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					Ein Mordfall gibt Julia Durant Rätsel auf: Das Opfer, ein Naturforscher, scheint eine sprichwörtlich weiße Weste zu haben. Auffällig nur: Bei ihm fehlt ein Großteil seines technischen Equipments. Erst der Zufall bringt die Ermittler weiter: Eine der Vogelbeobachtungskameras des Opfers, die mit einem externen Server verbunden ist, hat den sexuellen Übergriff auf eine Minderjährige aufgezeichnet.

					Kurz darauf gibt es einen weiteren Toten, dem ebenfalls Handy und Computer abgenommen wurden. Diesmal ein prominenter Politiker. Spuren weisen auf Kontakte zu einem Pädophilen-Netzwerk. Doch die Ermittlungen gestalten sich schwierig. Julia Durant stößt zunehmend auf rechtliche Hindernisse und bürokratische Fallstricke. Als eine Schülerin als vermisst gemeldet wird, sieht sie sich gezwungen, eine unheilige Allianz einzugehen …
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					Das Leben ist erst lebenswert, 
wenn man etwas hat, wofür man sterben würde.

				

					Prolog

				Momente wie diesen gab es viel zu selten. Wenn jene Ausgelassenheit Besitz von ihnen ergriff, die sämtlichen Weltschmerz aufzulösen schien. Als gäbe es keine Welt voller Sorgen und Ängste. Als gäbe es nur diesen Moment, eine Zeitblase, in der nichts zählte außer ihnen selbst. Ihr Miteinander. Und das fruchtige Prickeln in der Kehle.
Anna lachte ausgelassen, während sie Alexia ein weiteres Glas einschenkte. Ihr schlanker Körper bewegte sich unbeschwert durch den Raum, ihre Weiblichkeit wurde von der warmen Raumbeleuchtung sanft betont. Alexia beäugte Anna nicht ohne einen Anflug von Neid. Ihre Kurven waren einen Hauch üppiger, ihre Sinnlichkeit strahlte einen förmlich an. Selbst ihre Muskeln waren ausgeprägter, ohne dass das ihrer Weiblichkeit einen Abbruch tat. Doch sie sagte nichts. Verdrängte den Neid auf etwas, das sie nicht beeinflussen konnte. Um den Moment zu genießen, an diesem Abend, der bis hierhin so perfekt schien. Solange es ihnen noch vergönnt war.
Ein Klopfen an der Tür. Die beiden zuckten zusammen.
»Hey, ihr beiden. Es ist bald so weit!«
Alexia warf einen erschrockenen Blick auf die Uhr und suchte dann den Augenkontakt zu Anna. Diese winkte ab, ließ ein aufgesetztes Seufzen erklingen und streckte ihr fast im gleichen Augenblick das Glas hin.
Was sollte schon passieren?
Noch war es nicht so weit.
Es war Sonntagabend, und das Zimmer, in dem sich die beiden befanden, war abgeschlossen. Draußen sank die Sonne langsam und schien dabei all ihre verbliebene Kraft freizusetzen. Durch die heruntergezogenen Rollläden drangen vereinzelte Strahlen, die wie hagere Finger nach den Plüschtieren auf dem Wandregal zu greifen schienen. Goldenes Licht, das ihren Körpern, ihren Haaren und ihren Augen schmeichelte. Das auf der Haut kribbelte und tief ins Innere drang. Der Abend gehörte ihnen. Noch. Und der Moment war viel zu wichtig, um ihn sich von der Realität zerstören zu lassen.
Sie kehrten zu Annas Tablet zurück und posierten und fotografierten sich gegenseitig. Dabei lachten sie. Manchmal spürte Alexia, wie Annas Hand nach einer ihrer Haarsträhnen griff und sie sanft beiseiteschob.
Selbst diese flüchtigen Berührungen nahm Alexia mit einem elektrisierenden Knistern wahr. Sie schloss die Augen. Sie fühlte sich frei. Unbeschwert, als stünde die Zeit still. Und gleichzeitig …
»Komm«, unterbrach Annas Stimme ihre Gedankenspirale. »Jetzt mit was anderem.«
Das Bett war übersät mit Oberteilen, die meisten sommerlich knapp. Schon legte Anna das Tablet aus der Hand und schlüpfte aus einem T-Shirt, dessen Vorderseite mit Pailletten bestickt war. Es rasselte. Ihre sonnengebräunte Haut schimmerte im weichen Licht. Alexia zögerte, als sie Annas Brüste bemerkte, die selbst unter dem BH voller und schöner wirkten. Und dann ging alles ganz schnell.
Anna griff nach dem Tablet, machte ein Selfie und schickte es weg.
»Was machst du denn da?«, empörte sich Alexia.
Anna zuckte nur mit den Schultern und lächelte geheimnisvoll. »Ist doch nichts dabei. Das machen alle so.«
Die Spannung im Raum war plötzlich greifbar. Nur die leise Musik aus den Lautsprechern war zu hören. Der heilige Moment drohte zu zerplatzen wie eine Seifenblase. Doch dann ließ Anna das Gerät in ihren Schoß sinken und bohrte den Zeigefinger in Alexias Rippen. Sie musste unwillkürlich quieken und machte einen Satz. Um ein Haar wäre ihr das Glas aus der Hand gefallen.
»Gib mir dein Oberteil«, forderte Anna.
Alexia schüttelte den Kopf. »Das ist dir doch viel zu eng.«
Der größere Busen. Ihr Neid kehrte zurück.
»Egal, das ist total sexy. Wirst schon sehen.«
Alexia trank einen weiteren Schluck und stellte das Glas ab. Anna hatte diese Art, diesen Blick, dem sie sich nicht entziehen konnte.
»Na gut.« Sie zog sich das Shirt über den blonden Schopf. »Aber du machst keine Fotos!«, mahnte sie.
Anna kicherte nur. Doch anstatt sich das Shirt überzuziehen, schnellte die Kameralinse nach oben, und das verräterische Klicken ertönte.
»Mann, Anna«, rief Alexia und wollte sich das Gerät greifen. Doch ihre Freundin war schneller. Sie gerieten ins Raufen, ihre Körper berührten sich. Nur das Tablet blieb unerreichbar. Alexia blieb nichts anderes übrig, als Anna zu kitzeln. Die beiden quiekten, irgendwann hörten sie, wie das Gerät zu Boden fiel. Ihr Lachen hallte durch den Raum und erweckte den Moment ein letztes Mal zum Leben.
Doch die Dunkelheit schien sich langsam einzuschleichen.
Irgendwann wurde es still. Sie atmeten schnell, die Herzen klopften. Und dann war es vorbei. Eine unsichtbare Präsenz lag in der Luft, etwas Ungreifbares, das die Stimmung verdüsterte. Alexia spürte eine Gänsehaut auf den Armen, obwohl der Raum warm war.
Die Realität kehrte zurück.
Alexia wusste, dass Anna genauso empfand wie sie.
Wie aus weiter Ferne erklang eine Stimme.
»Hey, was ist denn los bei euch?«
Anna rollte sich zur Bettkante und griff nach dem Tablet. »Ach, nichts«, sagte sie verspielt. »Alexia wollte nicht fotografiert werden.«
»Und?«
»Na, was denkst du denn?«
Alexia machte einen Satz auf Anna zu. »Schick das bloß nicht!«, mahnte sie.
»Wow.« Die Männerstimme aus dem Tablet gab sich beeindruckt. Erst jetzt wurde Alexia bewusst, dass sie genau wie ihre Freundin nur mit BH vor der Kamera saß. Sie hielt die Hand vor das Gerät und wisperte mit einem Anflug von Panik in der Stimme: »Kann der uns etwa sehen?«
Anna zuckte mit den Schultern. »Na und?«
Und er sagte – ganz offensichtlich zu Alexia: »Na, du brauchst dich aber auch nicht zu verstecken. Wo kommst du her?«
Alexia druckste. Ihre Kehle brannte. Sie wollte das nicht. All die Geschichten, von denen man hörte. Die Alarmglocke in ihrem Kopf. Doch gleichzeitig war es schön, dass jemand sie schön fand. Und das neben ihrer Freundin, die so viel schöner war.
»Danke«, stammelte sie.
»Ehrlich. Du hast eine echte Modelfigur. Alles genau richtig. Du brauchst dich für ein Foto wirklich nicht zu schämen, im Gegenteil.«
Alexia spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss.
Noch immer hielt sie die Handfläche zwischen die Kamera und sich. Aber der Widerstand schwand.
Anna schwieg. Ob sie eifersüchtig war?
Das Klopfen an der Tür schlug ein wie ein Donnerschlag.
Die Stimme klang freundlich, aber bestimmt: »Hey, ihr zwei! Es ist höchste Zeit fürs Bett. Ihr habt morgen Schule.«

					Donnerstag

				Donnerstag, 3. September, 9:40 Uhr
Die herbstliche Morgenfrische verflog in derselben Sekunde, in der die Tür aufschwang. Holger Blachnik, der Mann für alle Fälle vom Schlüsseldienst, verstaute das Lockpicking-Werkzeug in seinem Köfferchen. Viel gebraucht hatte er nicht, die Zugangstür des Reihenhauses hatte sich ohne große Schwierigkeiten öffnen lassen. Er wollte noch fragen, wer ihm den Einsatz nun quittierte, doch die beiden uniformierten Polizeibeamten waren längst im Hausinneren verschwunden.
Verwesungsgeruch drang nach außen. Auch wenn man ihn noch nie gerochen hatte, erkannte man ihn, sobald er einen das erste Mal traf. Holger wurde schlecht. Er hatte bis eben noch Hunger gehabt, doch nun war ihm der Appetit vergangen. Alles, was ihn jetzt halbwegs satt bekommen würde, war eine Zigarette. So hatte man es schließlich in der Werbung gelernt: Zigaretten schmeckten am besten, wenn sie von Nervenkitzel begleitet wurden.
Er entfernte sich in Richtung seines Wagens, verstaute das Werkzeug im Heckbereich und kletterte anschließend auf den Fahrersitz. Griff in das Handschuhfach, wo das Tablet an einem Ladekabel hing. Stöpselte es ab und rief eine Maske auf, in die er die Daten seiner letzten Tätigkeit eintrug.
Frankfurt am Main, Fechenheim. Cassellastraße.
Er dachte nach. Stimmte das überhaupt? Er war von der Hanauer Landstraße hergekommen, natürlich in östlicher Richtung, also hatte er erst umständlich drehen müssen. Dann rechts ab, Fechenheim Nord. Über die Bahnschienen und dann noch über eine stillgelegte Trasse. An der nächsten Kreuzung hatte er auch schon den ersten von zwei Streifenwagen gesehen. Ein Polizist hatte ihm zugewinkt, also hatte er den Blick nicht mehr weiter auf Straßenschilder gerichtet.
Weiter im Text. Öffnen einer Haustür im Auftrag der Ordnungsbehörden. Das klang doch scheiße! Er schnaubte und fummelte die Packung Marlboro aus seinem Jeanshemd. Das Feuerzeug ratschte, und die Kabine des Wagens wurde von Tabakduft geflutet. Leichengeruch ade. Er schloss die Augen und inhalierte genussvoll. Die Werbung log nicht.
Holger beneidete die Uniformierten nicht um das, was sie im Hausinneren vorfinden würden. Andererseits konnte es ja auch sein, dass es nur ein Tier war, das dort vergammelte. Er schüttelte sich. Welche Fantasie man sich auch ausmalte: Angenehm war keine davon. In seinem Kopf jagten sich die Bilder verwesender Kadaver, die wie böse Geister in den Ecken lauerten.
Konzentrier dich! Er nahm einen weiteren Zug und widmete sich wieder dem Tablet. Danach hüpfte er aus dem Fahrzeug, warf die Kippe in den Gully, neben dem er parkte, und knallte die Wagentür zu. Schritt auf das Reihenhaus zu. Eine stufenförmig voneinander abgesetzte Wohnanlage für drei Parteien. Rote Schindeln, weiß getüncht mit dunklen Fensterrahmen. Achtzigerjahre, schätzte er.
»Moment, weiter darf ich Sie leider nicht lassen!«
Ein Polizeibeamter baute sich auf den Stufen auf, die zur Haustür führten. Es war derselbe Mann, der ihm zuvor zugewinkt hatte. Vermutlich hatte er sogar den Schlüsseldienst angefordert.
»Kein Bedarf, glauben Sie mir«, erwiderte Holger mürrisch und winkte ab. »So wie das hier draußen schon stinkt, hab ich ganz bestimmt nicht vor, da reinzugehen.« Er reckte dem Uniformierten das Tablet entgegen. »Ich brauche nur ein Autogramm, dann bin ich weg.«
In der Ferne erklang ein Martinshorn.
Der Polizist zögerte, griff nach dem Gerät. Tastete in seiner Brusttasche nach einem Kuli.
»Einfach mit dem Finger in das Feld«, erklärte Holger und deutete auf das Display.
Der Uniformierte runzelte die Stirn. Die Finger schwebten zögernd über dem Tablet.
»Ich kann Ihnen auch den Eingabestift holen«, bot Holger an. »Aber im Grunde ist es schnurzpiepegal, wie die Unterschrift aussieht.«
Er dachte bei sich, dass er sie im Grunde auch gleich selbst hätte drunterkritzeln können.
»Verrückte neue Technik«, murmelte der Beamte kopfschüttelnd. Als er ihm das Gerät zurückgab, glaubte Holger, ein wehmütiges Lächeln auf den Lippen des Polizisten zu erkennen. Er musste hierbleiben. Holger durfte gehen.
»Was gibt’s dort drin zu sehen? Irgendwas Spannendes?«
»Das darf ich Ihnen nicht sagen«, antwortete der Uniformierte, der schon einen Schritt zurück ins Hausinnere gemacht hatte. Seine Stimme klang gedämpft im dunklen Flur, als er weitersprach: »Aber Sie lesen’s spätestens morgen in der Zeitung.«
Die Männer verabschiedeten sich, und Holger schaute dem Polizisten noch einige Sekunden lang hinterher, bis er in den Tiefen des Hauses verschwunden war. Schatten tanzten an den Wänden, als flüsterten sie dunkle Geheimnisse. Das ungute Gefühl in seiner Magengegend breitete sich aus, es war höchste Zeit für ihn zu gehen. Nicht nur, weil der nächste Termin auf ihn wartete. Das nächste Schloss. Die nächste Tür.
Er blickte die Straße hinunter, die wie ausgestorben war. Eine unheimliche Stille lag über der Gegend, nur unterbrochen vom entfernten Heulen der Sirenen. Holger konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass ihn jemand beobachtete. Er drehte sich um und sah die Gardinen in einem der Nachbarhäuser sich schnell schließen.
Was auch immer sich hinter der Tür, die er vorhin entriegelt hatte, verbarg, Holger ahnte, dass er in den kommenden Tagen noch einiges darüber hören würde. Jetzt drehte er sich auf dem Absatz um und machte sich auf den Weg zurück zu seinem Firmenwagen.
Er startete den Motor, prüfte den Verkehr und wendete.
Das Haus verschwand im Rückspiegel, doch das mulmige Gefühl blieb. Holger zündete sich eine weitere Zigarette an. Zigaretten schmeckten am besten, wenn sie von einem Hauch Gefahr begleitet wurden.
Einem Hauch von dem, was er gerade hinter sich gelassen hatte.
10:15 Uhr
Julia Durant saß in ihrem brandneuen Kleinwagen. Ein roter Fiat 500 mit Stoffdach. Doch jetzt hatte sie es nicht geöffnet. Es war der erste Morgen, an dem man den Herbst spürte. Außerdem hatte es vor zwei Stunden, als sie in der Nähe ihrer Wohnung am Holzhausenpark losgefahren war, überall stark nach Abgasen gestunken. Der übliche Berufsverkehr auf verstopften Straßen. Statt Sommerfeeling war es Zeit für die Klimaanlage mit Umluftfunktion.
Die Ampel vor ihr schaltete gerade von Grün auf Gelb, doch Julia bemerkte es kaum. Sie war froh, als sie es noch über die Kreuzung schaffte und sich in den stockenden Verkehr einreihte. Ihre Gedanken kreisten um das, was sie alles erledigen musste. Und jetzt auch noch das. Julias Hände klammerten sich ans Lenkrad, während sie in der Wagenkolonne darauf wartete, dass es endlich voranging.
Sie starrte auf die Plüschfigur auf dem Beifahrersitz, als wäre sie ein Relikt aus einer anderen Welt. Ein kleiner Löwe im Fußballtrikot, das Maskottchen von 1860 München. Lynels Lieblingskuscheltier. Ohne ihn tat der Junge keinen Schritt, auch wenn er ihn im Kindergarten in seinem Rucksack stecken ließ, weil das die Regel war. Sie hatte die Präsenz des Stofftiers zuerst nicht bemerkt, denn es war neben den Kindersitz gerutscht. Als der Kindergarten anrief und Alarm schlug, weil Lynel außer sich war, hatte die Kommissarin es mit Schweißperlen auf der Stirn aufgespürt. Gott sei Dank! Nicht auszumalen, wenn der Plüschlöwe irgendwo aus dem Wagen gefallen wäre. Wie hätte sie einem Fünfjährigen erklären sollen, dass schon wieder jemand, an dem sein Herz hing, verloren gegangen war. Zu frisch war der Verlust seiner geliebten Mutter, die der Krebs geholt hatte. Diese Krankheit, die erbarmungslos wie ein Jäger im Verborgenen lauerte und wahllos das nächste Ziel ins Fadenkreuz nahm.
Mache ich alles richtig? Wie oft fragte sie sich das? Wie oft wurde Julia Durant von heftigem Selbstzweifel erfasst? Dazu kam die Last der Jahre, die sie bereits hinter sich gelassen hatte. Besonders an Tagen wie heute, wenn die Dinge nicht so liefen wie geplant, spürte sie diese Last. Die meiste Zeit ihres Lebens hatte die Kommissarin nun schon im aktiven Dienst bei der Frankfurter Mordkommission verbracht. Ein Job, der ihr einst so viel Energie gegeben hatte, doch manchmal fühlte es sich an, als sauge er nun mehr und mehr davon aus ihr heraus. Die Jahre hatten sich wie Blei in ihre Knochen gesetzt, doch Aufgeben war keine Option. Es war ihre Berufung, und sie konnte sich kein anderes Leben vorstellen.
Ihr Handy klingelte und riss sie aus ihren Gedanken.
»Durant?«
Am anderen Ende erklang die Stimme von Kommissariatsleiterin Doris Seidel. »Na? Mission Löwe erfolgreich beendet?«
Doris war selbst Mutter, in Momenten wie diesen ein Segen. Julia hatte ihr nicht lang und breit erklären müssen, weshalb sie mitten im Dienst ihren Arbeitsplatz verlassen wollte.
»So gut wie, ich bin gleich beim Kindergarten.«
Die Einrichtung, in die Lynel seit Kurzem ging, befand sich östlich, in Bornheim, und im Grunde konnte man diese Strecke am besten zu Fuß oder mit dem Fahrrad bewältigen. Das Problem war, dass Lynel vermutlich noch nie auf einem Fahrrad gesessen hatte und dass Julia eher eine Läuferin war. Zum Präsidium musste sie außerdem wieder in die entgegengesetzte Richtung, also nahm sie doch meistens den Fiat. Der Gedanke, Lynel alleine mit dem Fahrrad loszuschicken, war so absurd wie eine Maus, die einem Löwen Befehle erteilt.
Glücklicherweise, wie sie schon in der nächsten Sekunde dachte, als Doris fortfuhr: »Gut. Dann kannst du von dort aus direkt nach Fechenheim weiterfahren.«
»M-hm. Und was gibt es da?«
Doris gluckste. »Nun ja. Da wir die Mordkommission sind …«
»Verstehe schon. Mach’s bitte kurz. Ich muss gleich einparken, und Lynel wartet.«
»Sorry. Leiche, männlich.« Doris nannte den Namen und die Adresse. »Möglicherweise ein Unfall im Badezimmer. Er liegt wohl schon ein paar Tage.«
Na toll. Die Kommissarin schloss für einen Moment die Augen und ließ die Information sacken. Ein toter Mann in seinem eigenen Badezimmer. Was für ein deprimierender Anblick würde sie erwarten? Die Vorstellung ließ sie schaudern, aber sie wusste, dass sie ihre Arbeit machen musste. Wie schrecklich es auch sein mochte.
Mit einem Mal hatte es Julia Durant überhaupt nicht mehr eilig.
10:55 Uhr
Sie kannte die Gegend, war schon einmal hier gewesen. Birsteiner Straße, frühmorgens. Weiße Farbe, klobige Gaube, das Dach mit schwarzen Ziegeln gedeckt. Wie viele Jahre waren seitdem vergangen – oder, wichtiger noch: Was war seither alles passiert?
Julia Durant schüttelte sich, und die Strähnen ihres kastanienbraunen Haars schlugen ihr ins Gesicht. Sie musste sich konzentrieren. Die Schatten der Vergangenheit zogen sich langsam zurück, während das Tageslicht ihr Gesicht erhellte. Die Gegenwart forderte nun ihre Aufmerksamkeit. Sie stieg aus dem Kleinwagen, den sie selbst mit einer Körpergröße von rund eins sechzig bequem überblicken konnte.
Rote Ziegel. Eine andere Straße. Heute war ein anderer Tag, ein anderes Jahrzehnt. Doch im Inneren des Hauses wartete dasselbe auf sie wie immer. Der Tod. Durant drückte auf den Schlüssel, und der Fiat verriegelte sich. Sie nahm den Geruch von verbranntem Kraftstoff wahr, im Hintergrund brummte der Durchgangsverkehr auf der Hanauer Landstraße. Dennoch schmeckte die Luft frischer als in der Innenstadt. Ihre Finger spielten miteinander, als sie am Wagen der Spurensicherung vorbeikam. Nervös. Dabei hatte sie schon so viele Leichenfunde auf dem Zähler, dass sie die genaue Anzahl längst nicht mehr wusste. Aber hinter jedem einzelnen steckte ein ganzes Leben. Mal länger, mal dramatisch kurz. Erfüllt von Lebensfreude, erfüllt von Qualen. Das durfte man niemals vergessen. Jeder Tote hatte einmal ein Leben geführt, war ein Teil des großen Ganzen, und in den meisten Fällen hatte der Tod unerwartet zugeschlagen. Unverhofft und unerwünscht.
Sie dachte an Reinhard Escher. Der Name des Opfers, den Doris ihr am Telefon mitgeteilt hatte. Ein Badezimmerunfall. Hatte er den Tod kommen sehen? Hatte er sich so unglücklich verletzt, dass er stunden- oder tagelang hilflos dagelegen hatte? Oder war es ein gnädiges Ableben gewesen? Ihre Gedanken schwirrten wie unstete Blätter im Herbstwind.
»Hey!«
Andrea Sievers’ markante Stimme erklang, und im selben Moment erblickte Durant die Rechtsmedizinerin, die in einem Tatort-Schutzanzug in der Haustür auftauchte. Dr. Sievers zog sich die Schutzmaske vom Gesicht und lächelte. So schlimm konnte es also nicht sein, dachte die Kommissarin. Wobei: Andrea war eine Frohnatur mit einer großen Portion an Sarkasmus. »Berufskrankheit«, wie sie gerne dazu sagte.
Während Julia sich ihr näherte, schnalzten die blauen Silikonhandschuhe. Danach förderte Andrea eine Zigarettenschachtel zutage, fingerte zuerst einen Glimmstängel und dann ihr Feuerzeug heraus. In der nächsten Sekunde zog sie gierig am Filter, inhalierte tief und schloss die Augen. Der Rauch stieg auf und wirkte wie ein zerbrechlicher Schleier zwischen der Realität und dem, was sie als Nächstes erwartete. Eine neue Realität.
»Ist es sehr schlimm?«, erkundigte sich Julia, als sie die Treppe zum Eingang erreichte. Andrea war ihr die Stufen hinab entgegengekommen. Es duftete nach Tabakrauch. Kein Leichengeruch.
Andrea zog die Mundwinkel auseinander. »Na ja, wie man’s nimmt.« Sie zwinkerte schelmisch. »Aber das kann doch uns nicht erschüttern. Wenn man so lange im Geschäft ist.« Da war er, der schwarze Humor.
Julia rang sich ein Lächeln ab. »Okay, aber gib mir mal bitte ein paar Fakten, bevor ich da reingehe.«
»Klar. Der Tod ist mindestens schon vorgestern eingetreten. Du weißt ja selbst, dass die Bestimmung des exakten Todeszeitpunkts in diesen Zeiträumen schwieriger wird. Aber die Leiche ist kalt und beweglich, also eine vollständige Algor mortis und eine gelöste Rigor mortis.«
»Totenkälte und Totenstarre«, wiederholte Julia tonlos.
»Genau. Damit sind wir schon mal bei mindestens sechsunddreißig Stunden, denn so lange dauert das Lösen der Starre normalerweise. Dazu kommen eine Raumtemperatur von achtzehn Grad, tagsüber vielleicht ein paar Grad mehr, aber das können wir vernachlässigen. Wir sind auch noch nicht in der Heizperiode. Die Körpertemperatur des Toten beträgt ebenfalls achtzehn Grad. Damit komme ich rechnerisch auf mindestens vierundvierzig Stunden. Dass der Ärmste nackt ist, ändert da auch nichts mehr dran.«
»Stimmt ja, er war im Bad«, erinnerte sich Julia.
»M-hm.« Andrea rümpfte die Nase. »Leider ist er abgetreten, bevor er sich gewaschen hat.«
»Andrea!«
»Ist doch wahr. Für ihn spielt es vielleicht keine Rolle mehr, aber für mich schon.«
Die Rechtsmedizinerin bückte sich und steckte die Kippe ins Erdreich unter einem Ligusterbusch, der die Sicht zum Nachbareingang abtrennte. Doch Julia registrierte eine Bewegung hinter einem der Fenster. Verstohlene Blicke. Konnte sie es den Nachbarn verdenken bei dem Aufgebot, das hier angerückt war?
Sie widmete sich wieder der Rechtsmedizinerin. »Gut. Und die Todesursache? Vermutlich eine Sturzverletzung.«
»Sieht danach aus. An der Kante des Waschbeckens fanden sich Haare und Blut. Die Dusche ist trocken, das ist nach zwei Tagen ja nicht ungewöhnlich. Es gibt jedoch einen rosafarbenen Schleier auf dem Boden, der auf verwässertes Blut hindeutet. Vermutlich hatte er etwas vergessen und wollte noch mal raus. Dabei wird es dann passiert sein.«
Julia Durant atmete schwer. Ein Unfall im Badezimmer. Erst kürzlich hatte sie eine Statistik gelesen, in der es um häusliche Todesfälle gegangen war. Die Zahl war erschreckend, denn tatsächlich starben deutschlandweit fast zwei Menschen pro Stunde an einem Unfall in den eigenen vier Wänden. Wenn man Hochbetagte jenseits der achtzig aus der Gleichung nahm, blieb immer noch ein Mensch alle drei Stunden. Diese Zahl hatte sich ihr ins Gedächtnis gebrannt, vor allem, weil sich in dem alten Gebäude am Holzhausenpark, in dem ihre Wohnung lag, eine steile Treppe nach oben ging. Es gab hohe Fenster und niedrige Steckdosen. Unzählige Todesfallen für einen unbedarften Fünfjährigen, der sich mit dieser Umgebung erst noch vertraut machen musste.
Drei Kinder pro Monat.
Die Kommissarin schüttelte sich und zwang ihre Gedanken zurück auf den Fall.
»Ich schaue mir das mal an«, entschied sie. »Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen müsste?«
Dr. Sievers hob die Schultern, und der Schutzanzug begleitete ihre Bewegung mit einem Rascheln. »Ich muss ihn in Ruhe auseinandernehmen, dann kann ich mehr sagen. Aber zuallererst wird er ordentlich gewaschen.«
Durant unterdrückte ein Schmunzeln und wandte sich in Richtung Haustür. So war Andrea nun mal, und insgeheim bewunderte sie ihre Leichtigkeit. Wie sie in all dem Schlimmen, das ihr begegnete, noch Lebensfreude empfinden konnte. Oder, noch viel wichtiger, die Zuversicht, dass die Seele der Menschheit noch nicht verloren war.
 
Das Innere des Hauses öffnete sich zur straßenabgewandten Seite in einen hellen und geräumigen Grundriss. Ein kleiner, verwilderter Garten lag hinter großen Glasflächen. Die Einrichtung wirkte altbacken, als seien die letzten Möbelstücke in den Achtzigerjahren gekauft worden. Ebenso die Türrahmen aus dunklem Holz. Die Bodenbeläge indes schienen deutlich neuer, ebenso die Küche. Was der Kommissarin am meisten ins Auge stach, waren der überdimensionale Flachbildschirm und die deckenhohen Bücherregale, die bis auf den letzten Millimeter vollgestopft waren. Davor ein zwei Meter breiter Schreibtisch, an dessen Ende ein weiterer Tisch geschoben war, um die Arbeitsfläche zu vergrößern. Monitore. Tastaturen. Laufwerke. Sie hatte sich immer gegen den Wettlauf mit der modernsten Technik gesträubt, verstand aber genug davon, um die Gerätschaften als eine Ausstattung zu erkennen, die weit über dem Standard normaler Heim-PCs lag.
Platzeck, der Chef der Kriminaltechnik, trat ihr entgegen und begrüßte sie mit einem Nicken. »So sieht man sich wieder.«
Durant wusste nicht so recht, was sie darauf erwidern sollte. »Darf ich denn schon reinkommen?«
»Bis hierhin schon.« Platzeck deutete auf den Boden, wo ein entsprechender Weg abgeklebt war, an den Durant sich auch penibel gehalten hatte. »Aber Umziehen ist Pflicht. Du musst einmal durchs halbe Haus.«
»Klar, kein Problem.«
Platzeck deutete auf eine Tür mit der Aufschrift Gäste-WC. »Da drinnen bist du ungestört. Das richtige Bad ist oben.« Er schnaubte. »Schon allein das ist ein Verbrechen.«
»Was meinst du?«
»Dass einer allein in so einer Hütte wohnt! Das sind hundert Quadratmeter auf zwei Etagen plus Dachboden und Garten. Ich kenne manche Familie, die sich die Finger danach lecken würde.«
Julia nickte. Die Frage war nur, wie viele Familien sich heutzutage eine Immobilie in dieser Größe und Lage noch leisten konnten. Selbst ohne das verdammte Virus und all seine Auswirkungen waren die Zeiten alles andere als optimistisch.
»Na ja, egal.« Platzeck deutete auf die offene Treppe, die in die erste Etage führte. Holzstufen auf einem Metallgestell. Dagegen war die alte Treppe im Holzhausenviertel ein Hort der Sicherheit. »Wahrscheinlich ist es das einzige Verbrechen, das sich hier abgespielt hat. Aber das hat Andrea dir sicher schon berichtet.«
Julia bestätigte das und begab sich in die Gästetoilette, wo sie sich mit Schutzanzug, Gamaschen und Mundschutz ausstaffierte. Ein fast unverhältnismäßiger Aufwand, dachte sie, wenn es sich tatsächlich nur um einen häuslichen Unfall handelte. Aber wie oft war es schon geschehen, dass sich die Dinge anders entwickelten, als sie auf den ersten Blick aussahen?
 
»Wer hat den Toten denn gefunden?«, fragte sie einige Minuten später, nachdem sie das Badezimmer und den Leichnam in Augenschein genommen hatte. Escher lag mit dem Gesicht nach unten, unbeweglich und still, als wäre er längst ein Teil dieses stillen Raums geworden. Jemand hatte ihn abgedeckt, auch wenn es im Inneren des Hauses keine Schaulustigen gab. Die anwesenden Ermittler hatten allesamt schon viel Schlimmeres gesehen als einen nackten Mann. Aber auch im Tod gab es noch etwas wie Würde. Ein letzter Versuch, Menschlichkeit zu bewahren. Julia wollte die Frage gerade zurücknehmen, denn Andrea hatte ihr ja am Telefon berichtet, dass es keinen Auffindungszeugen gab.
Doch Platzeck, der im Türrahmen wartete, antwortete bereits: »Na, zwei von unseren Jungs, nachdem der Schlüsseldienst sie reingelassen hatte. Ein Nachbar hat sie verständigt, weil er es verdächtig fand, dass rund um die Uhr das Licht brannte, aber Escher auf nichts reagierte.«
Durant nickte und kratzte sich am Hals. Für eine Sekunde war sie irritiert, denn sowohl die Hände als auch ihr Gesicht steckten ja unter dem Ganzkörperschutz. In der Stadt gingen die meisten Menschen einfach vorbei, ohne sich für die anderen zu interessieren. Aber hier … hier waren die Dinge anders. Sie unterbrach ihren Gedankengang.
»Demnach haben die Beamten den Notarzt verständigt, und hier wurde danach wohl nichts verändert.«
»Davon gehe ich aus.« Platzeck deutete hinter sich in Richtung Treppe. »Du kannst sie fragen, sie sind unten.«
»Mich interessiert viel mehr der Anrufer. Ein Nachbar, hast du gesagt?«
»M-hm. Aber was soll das bringen?«, brummte er mit einem Hauch von Ungeduld.
Julia Durant zuckte mit den Schultern. Das Vliesgewebe raschelte. Es fühlte sich seltsam an, wie eine Hülle, die sie von der Welt abschirmte, dabei wollte sie eigentlich näher heran.
»Ich weiß es nicht. Doch jetzt bin ich schon mal hier.« Sie wandte sich wieder der Leiche zu und neigte den Kopf. Sie ließ den Blick ein paarmal zwischen der Duschkabine linker Hand und dem Waschbecken auf der gegenüberliegenden Raumseite hin und her schweifen. Das Badezimmer maß etwa dreieinhalb Meter in der Breite. Hinter dem Waschbecken befand sich eine Badewanne, vorn neben der Dusche ein WC. Alles an diesem Raum wirkte funktional und schlicht, doch das Ungewöhnliche lag in der Atmosphäre. Ein Hauch von etwas, das sie nicht zu greifen vermochte.
»Wie ist denn deine Meinung dazu?«, fragte sie schließlich.
Platzeck trat neben sie. »Er wollte sich duschen, muss mit nassen Füßen noch mal aus der Kabine getreten sein, dann ist er ausgerutscht – und Ende der Geschichte.«
»Hmm. Aber müsste dann nicht das Wasser laufen?«, fragte Durant, die Stirn in Falten gelegt.
Platzeck grinste, auch wenn man das nur anhand der Falten um die Augen erkannte. »Wer weiß? Vielleicht war er ja besonders sparsam.«
Durant stellte sich die Szene vor. Wenn sie sich eine Badewanne einließ, war sie alles andere als sparsam. Aber eine Duschbrause hätte sie wohl auch abgestellt. Eine Unachtsamkeit, die tödlich endete. »Ja, da hast du vermutlich recht«, murmelte sie.
Ihre Gedanken kehrten zu dem Dialog mit Andrea Sievers zurück. Zwei Tage lag er also schon hier, verloren zwischen den Dingen seines Alltags und dem abrupten Ende seines Lebens. Weitere Details würden erst nach der Leichenschau in der Rechtsmedizin bekannt werden.
»Ich glaube, ihr könnt ihn abtransportieren«, sagte die Kommissarin schließlich. »Bitte dokumentiert alles trotzdem so, als wenn es sich um ein Gewaltverbrechen handelt. Wir wissen momentan einfach noch nicht genug über das Opfer, und wenn wir schon mal einen Fundort haben, an dem nichts kontaminiert ist …«
Platzeck unterbrach sie mit einem frostigen Unterton: »Wir erledigen unsere Arbeit immer gewissenhaft.« Er ließ zwei Sekunden verstreichen, danach zwinkerte er ihr zu. »Mach dir mal keine Sorgen. Du kennst mich doch.«
Die Kommissarin lächelte leicht unter ihrer Schutzmaske und nickte ihm zu. Danach verließ sie das Badezimmer, nahm die Treppenstufen hinunter ins Erdgeschoss und wollte sich gerade die Handschuhe abstreifen, als sie sich umentschied. Eine Unruhe ergriff sie. Einem Impuls folgend näherte sie sich noch einmal dem Wohnzimmer – oder Arbeitszimmer? So genau ließ sich das nicht unterscheiden. Das Opfer musste entweder ein Büchersammler oder ein Technikfreak gewesen sein. Oder beides. Ein Leben im Chaos. Überall lagen Papiere herum, aufgeschlagene Wälzer, Spindeln mit CD-Rohlingen und meterweise Kabel. Und inmitten von alldem tauchte wie ein Gespenst einer der Tatortspezialisten auf.
»Huch«, kam es, als habe man ihn bei etwas Verbotenem ertappt.
»Keine Panik. Ich sehe mich nur um«, sagte Durant.
»Viel Spaß. Es ist das reinste Chaos«, erwiderte der Forensiker und hob seine Kamera. »Ich halte alles fest, so gut es geht.« In seiner Stimme klang ein Hauch von Resignation mit, als tue er diese Arbeit als Formalität ab. Zeitverschwendung. Eine müde Routine schlich sich durch die Reihen des Ermittlungsteams. Andererseits kostete eine ordentliche Dokumentation nicht mal mehr Farbfilm, so wie früher. Bei Bedarf konnten die Speicherkarten gelöscht und überschrieben werden.
Durant nickte stumm, spürte eine wachsende Distanz zu der Situation. Was war das hier? Ein Unfall, oder steckte doch mehr dahinter?
Sie warf einen letzten Blick in Richtung des Panoramafensters. Der Spätsommer tauchte den Garten in ein sattes Grün mit goldenem Glanz. Eine Ruhe, die in starkem Kontrast zu dem stand, was hier geschehen war. Ein Garten. Mitten in der Stadt. Das konnte sie Lynel nicht bieten. Natürlich gab es den Holzhausenpark mit dem hübschen Wasserschloss und dem Sprudel im See. Aber ein eigener Garten, eine Oase mit Sandkasten und Schaukel …
Julia Durant schüttelte sich und ließ die Handschuhe von den Händen schnalzen. Zurück zur Realität. Man konnte im Leben nicht alles haben. Und manchen, so wie Reinhard Escher, war nicht einmal mehr das Leben selbst vergönnt.
11:35 Uhr
Das Klingelschild trug den Namen Siebenhaar. Ein roter Plastikstreifen aus einer Etikettiermaschine, dessen Buchstaben weiß hervorstachen. Noch bevor Julia Durant den Taster drücken konnte, registrierte sie eine Bewegung hinter dem Milchglas der Haustür. Einen Moment später schwang sie auf. Ein Mann, kaum größer als sie, stand vor ihr – Anfang fünfzig, mit hängenden Schultern und einer spitzen Nase. Für einen Augenblick musste sie an die prägnanten Buchstaben auf dem Klingelschild denken. Auf seiner Nase balancierte eine Nickelbrille, deren Gläser die grünen Augen unnatürlich groß erscheinen ließen.
»Sind Sie von der Polizei?«, fragte er, die Stimme drängend.
»Durant«, erwiderte die Kommissarin ein wenig überrumpelt. »Mordkommission.« Sie biss sich auf die Unterlippe. Normalerweise ging sie nicht mit diesem Begriff hausieren, denn er verschreckte die meisten.
»Mord also?« Der Mann pfiff leise durch die Zähne. »Tja, was will man machen?«
Julia fühlte sich zunehmend unbehaglich. Normalerweise bestimmte sie den Verlauf solcher Gespräche, doch dieser Siebenhaar (sofern das hier tatsächlich der Mann war, den das Klingelschild auswies) hatte ihr die Zügel aus der Hand genommen.
»Ich würde mich ungern zwischen Tür und Angel unterhalten«, sagte sie daher, und ihr Plan ging auf.
»Klar, kommen Sie rein.« Er trat zur Seite.
»Danke.« Julia trat ein, blieb jedoch noch einmal stehen. »Sind Sie also Herr Siebenhaar?«
»Christian Siebenhaar, ja.«
»Gut.« Sie deutete ins Innere. Das Nachbarhaus war vom Schnitt her identisch mit Eschers, doch die Einrichtung unterschied sich radikal. Hell. Karg. Alles wirkte geräumiger. Sie betraten das lichtdurchflutete Wohnzimmer. Ein Blick in den Garten offenbarte einen akkurat gepflegten englischen Rasen, eine Gruppe Basaltsäulen und einen Teich mit einem kleinen Bachlauf.
Siebenhaar stand bei seiner Sitzecke, die auf eine Fernsehwand mit Hi-Fi-Anlage ausgerichtet war.
Als Julia sich zu ihm umdrehte, deutete er auf einen Sessel. »Bitte. Soll ich einen Kaffee machen? Geht ganz schnell.«
»Nein, danke. Sie haben es hier wirklich schön.«
Er lächelte flüchtig. »Man tut, was man kann.« Dann hob er eine Schulter. »Nun ja, das gilt wohl nicht für jeden. Haben Sie seinen Garten gesehen?« Er prustete und ließ sich auf die Couch fallen.
Julia setzte sich in den Sessel. »Verstehe. Sie sprechen von Ihrem Nachbarn. Und Sie haben also die Polizei verständigt.«
»Genau.«
»Aus Sorge?«
»Spielt das eine Rolle?«
»Es klingt jedenfalls nicht so, als hätten Sie das engste Verhältnis zueinander gehabt.«
»Hmm? Ach so.« Siebenhaar lachte krächzend. »Na ja, wie Sie vielleicht schon bemerkt haben: Wir sind zwei völlig verschiedene Typen.«
»Bis jetzt habe ich nur beobachtet, aber noch nicht beurteilt«, gab Julia zurück. Sie hatte das Gespräch wieder in die Hand genommen, und das war gut. Siebenhaar schien jemand zu sein, der auf subtile Manipulationen ansprang, besonders, wenn man seine Eitelkeit bediente.
Siebenhaar verzog das Gesicht. »Sie halten dieses Chaos da drüben doch wohl nicht für normal, oder?«
»Wie gesagt«, Julia hob die Hand, »hier ist es wirklich gemütlich. Aber lassen Sie uns über Reinhard Escher reden. Sie haben …«
»Und es war tatsächlich Mord?«, unterbrach er sie und rückte die Brille zurecht.
»Nicht jedes Mal, wenn die Kripo kommt, muss es gleich Mord sein.«
»Hmm. Aber er ist tot. Das hab ich gesehen. Der Leichenwagen steht noch draußen.«
»Stimmt.« Julia nickte. Sie hatte das Auto ankommen sehen, als sie aus Eschers Haustür trat – ein Kombi mit dunkel gekleideten Männern, die immer dann auftauchten, wenn ein Leben endete. »Ihr Nachbar ist leider verstorben. Hatten Sie das geahnt? Haben Sie deswegen die Polizei gerufen?«
»Nein … na ja, irgendwie schon.« Siebenhaar rutschte nervös auf dem Sofa herum. »Er hat ein merkwürdiges Leben geführt. Wie ein Vampir, hätte ich fast gesagt. Aber ich will jetzt auch nicht schlecht über ihn reden.«
Das hat Sie bisher auch nicht gestört, dachte Julia, schwieg jedoch und ließ ihn erzählen.
»Manchmal fuhr er mitten in der Nacht los, stundenlang. Kam kurz nach Sonnenaufgang zurück.« Siebenhaar kicherte. »Vampir scheidet dann wohl aus. Die müssen ja vor Sonnenaufgang … na, lassen wir das. Jedenfalls war er zu den unmöglichsten Zeiten unterwegs, und dann wieder änderte er den Rhythmus. Gerade, wenn man sich daran gewöhnt hatte.« Er schüttelte den Kopf. »Sein alter Volvo parkt schon seit Sonntagabend auf demselben Platz. Drinnen ist alles taghell erleuchtet, rund um die Uhr, und auch die Rollläden … unverändert. Rings ums Haus gerade so weit geschlossen, dass keiner reinschauen kann, aber nachts hat man das Licht durch alle Ritzen scheinen sehen. Und mindestens zweimal ist jemand vor der Tür gestanden, ich habe das zufällig mitbekommen, und er hat nicht geöffnet. Irgendwann hab ich es selbst probiert – erst telefonisch, dann an der Tür. Aber nichts.«
Siebenhaar machte eine Pause. Als er nicht weitersprach, fragte Julia: »Und da haben Sie sich gedacht …«
»Na ja, es war einfach verdächtig! Vielleicht nicht für Sie, aber man kennt sich ja. Und für einen Typen, der ständig im Dämmerlicht lebt, passte diese Festbeleuchtung einfach nicht. Außerdem … er hat die Türen in der Küche immer so laut zugeschlagen. Das Haus ist eigentlich nicht hellhörig, aber das war eine üble Marotte von ihm. Wenn er in der Küche hantiert hat, haben bei mir die Gläser im Schrank gewackelt. Das alles war mit einem Mal vollkommen weg. Stille. Und zu essen geliefert bekam er auch nichts. Und dann eben das Licht … Ich finde, da kann man sich schon mal Sorgen machen. Die Leute achten eh viel zu wenig aufeinander, finden Sie nicht?«
Julia ignorierte Siebenhaars Frage. »Hat er Angehörige?«
»Nicht dass ich wüsste. Verheiratet war er nicht, Eltern hat er keine mehr, und Geschwister wohl auch nicht.«
»Und andere Bezugspersonen?«
Siebenhaar schüttelte den Kopf. »Da fällt mir niemand ein. Aber wie gesagt: Wir kannten uns nicht besonders gut. Was ich Ihnen hier erzähle, habe ich im Lauf der Jahre herausbekommen.«
»Was ist er von Beruf?«
»Irgendetwas Wissenschaftliches, soweit ich weiß. Aber fragen Sie mich nicht. Bei den Arbeitszeiten …«
»Und wie steht es mit Ihnen? Wohnen Sie allein hier?«
Siebenhaar hob die Schultern, und sein Blick senkte sich. »Verwitwet. Seit zwei Jahren.«
»Das tut mir leid.«
»Ich habe es nicht übers Herz gebracht, von hier wegzuziehen.«
»Das verstehe ich. Hatten Sie Kinder?«
»Eine Tochter.« Er lächelte schwach. »Aber sie lebt in Pennsylvania. In Philadelphia.«
Er erhob sich, schritt zum Regal und griff nach einem silbernen Bilderrahmen. Er kehrte zu Julia zurück und hielt ihr das Foto hin. »Das ist sie. Katharina. Warten Sie … ich habe auch eins von meiner Frau …«
»Schon gut«, wehrte Julia ab. »Ich frage das nur, weil ich alle möglichen Zeugen berücksichtigen muss.«
»Ach so.« Siebenhaar erstarrte in seiner Bewegung, und die Energie wich aus seiner Stimme. »Na ja. Keine Zeugen. Ich wusste nicht, dass ich ein Alibi brauche.«
»Das ist erst mal nur eine Formalität«, antwortete Julia ruhig.
Siebenhaar kehrte zu seinem Platz zurück, blieb jedoch stehen. »Und was passiert jetzt als Nächstes?«
»Sie kennen das ja sicher aus dem Fernsehen, auch wenn das oft ungenau dargestellt wird. Der Verstorbene wird untersucht, ebenso der Fundort der Leiche. Danach folgt eine Menge Papierkram.«
»M-hm.«
Julia erhob sich ebenfalls. »Ich würde Sie gerne kontaktieren, falls ich noch Fragen habe. Meine Telefonnummer lasse ich Ihnen hier.«
»Natürlich. Gerne.« Siebenhaar wirkte mit einem Mal erschöpft, hielt das Bild seiner Tochter weiterhin fest umklammert, während seine sonst so aufmerksamen Augen stillstanden.
»Was mir noch einfällt …«, sagte Julia, während sie nach ihrer Visitenkarte suchte. »Was war das für eine Person, die bei Escher geklingelt hat?«
Siebenhaar schnaubte verächtlich, und seine Augen blitzten auf. Mit einem Mal schien er wieder der Alte zu sein.
»Personen«, betonte er mit Nachdruck. »Junge Dinger, wie immer. Dieser alte Lustmolch. Ich weiß, es gehört sich nicht, schlecht über Tote zu reden. Aber diese Mädchen … ich weiß ja nicht.«
»Kennen Sie vielleicht deren Namen?«
»Nein. Wozu auch?«
Julia Durant knirschte mit den Zähnen.
12:25 Uhr
Die Tage hatten sich sehr verändert, seit Claus Hochgräbe nicht mehr auf dem Chefsessel im Polizeipräsidium saß. Die Leitung der Mordkommission und eine Ehe mit einer der Ermittlerinnen – das war dienstrechtlich unvereinbar. Also hatte Claus seinen Hut genommen, eine Entscheidung, die ihm nicht allzu schwergefallen war. Er hatte vorgehabt, als Dozent an der Hochschule der Polizei in Wiesbaden zu unterrichten. In Teilzeit. Dann war seine Tochter in sein Leben getreten und hatte es auf tragische Weise wieder verlassen. Lynel war ihr Vermächtnis gewesen; ein Kind, das eine Familie brauchte. Und das alles mitten in einer pandemischen Lage, die die Welt zuvor noch nie erlebt hatte. Statt an der Hochschule mit jungen Polizeianwärtern zu arbeiten, war Claus nun zur Hauptperson eines einzelnen jungen Menschen geworden, und er genoss diese Herausforderung. Lynel war ein ruhiges, manchmal etwas scheues Kind. Gleichzeitig war er neugierig, und wenn Claus ihm etwas erzählte, hing er förmlich an dessen Lippen.
Julia Durant musste lächeln. Sie hatte den Fiat soeben in eine Parklücke vor dem Haus manövriert. Ein seltenes Glück, auch wenn Anwohner hier in der Straße den Vorrang hatten. Sie stieg aus, verschloss die Tür und trat auf den Gehweg. Ja, die Tage hatten sich wahrhaftig verändert. Viel häufiger als früher verbrachte sie ihre Mittagszeit nun zu Hause. Claus hatte gekocht. Und er hatte Lynel aus dem Kindergarten geholt. Die Eingewöhnung lag noch nicht lange zurück, weswegen er zurzeit nur halbtags ging. Kleine Schritte. Demnächst würde er ein, zwei Stunden länger bleiben. Irgendwann den ganzen Tag. Was würde das für ihre gemeinsamen Mittagsstunden bedeuten?
Julia stieg die alten Treppenstufen nach oben und schloss die Tür auf. Küsste und umarmte ihre beiden Jungs. Vorläufig änderte sich gar nichts, und das war gut so. Der Geruch nach Gulasch lag in der Luft. Sie lächelte, während sie über die Holzbausteine stieg, die auf dem Teppich verteilt lagen. Claus schien seine Bestimmung gefunden zu haben.
Sie setzten sich an den Tisch, Claus verteilte die Portionen, und Lynel erzählte von seinem Tag.
»Was liegt denn bei dir an?«, fragte Claus nach einer Weile.
»Ach. Nur ein Tatort, der vermutlich gar keiner ist«, antwortete sie. »Ärgerlich, weil es den ganzen Vormittag gekostet hat.«
»Hmm. Ein Unfall?«
»Ja, sieht ganz danach aus.« Julia schielte in Lynels Richtung, aber der Kleine war voll und ganz damit beschäftigt, die spiralförmigen Nudeln auf dem Teller zu sortieren. »Im Bad ausgerutscht. Kopf angeschlagen. Hat zwei Tage lang gelegen.«
»Also wohnte das Opfer allein.«
»Ja. Ein Nachbar hat die Polizei verständigt, weil er es verdächtig fand, dass rund um die Uhr das Licht brannte, aber keinerlei Lebenszeichen aus dem Haus kamen. Ein Reihenhaus, das sollte man wohl dazusagen.«
Auf der Rückfahrt in die Innenstadt hatte die Kommissarin sich dabei ertappt, wie sie statt an das Opfer immer wieder an Siebenhaar denken musste. Wie ihre Fantasie ein Bild von dessen Privatleben entwarf. Ein etwas zwanghafter Typ, der die Erinnerungen an bessere Zeiten nicht loslassen wollte. Verwaltungsbeamter, das hatte sie im Hinausgehen noch erfahren.
»Schlimm«, hörte sie Claus wie aus weiter Ferne sagen. Dann läutete ihr Handy. Sie sprang auf und spürte im selben Augenblick, wie ihr ein Schmerz in die Kniescheibe schoss. »Scheiße!« Diese verdammte Tischkante.
Lynels Augen weiteten sich, weshalb Julia auf weitere Kraftausdrücke verzichtete und in Richtung Flur humpelte, wo sie ihr Mobiltelefon abgelegt hatte.
»Durant!«, bellte sie ins Mikrofon, sobald sie das Gerät zu greifen bekommen und den Ruf angenommen hatte.
»Sachte, Frau Kollegin«, antwortete eine ihr wohlbekannte Männerstimme. »Noch bin ich nicht schwerhörig.«
Es war Peter Brandt, Leiter der Mordkommission im Nachbarpräsidium. Was für die meisten Menschen völlig normal klang, war für Brandt (und viele seiner Kollegen) ein heißes Eisen. Denn auch wenn man sich als Nachbarn bezeichnete – rechts- und linksseitig des Mains oder, wie man es in der Stadt nannte: hibb und dribb de Bach –, waren die beiden Städte Frankfurt und Offenbach weitaus mehr als das. Erzfeinde. Rivalen. Nahezu jeder schien da eine ureigene Haltung zu haben, was Julia Durant manchmal belächelte. Sie stammte aus München, war fein raus. Ließ Brandt gerne auflaufen, wenn er gegen Frankfurt stänkern wollte. Irgendwann hatte er es aufgegeben. Vielleicht tat es ihm auch gut, dass er in ihr als Zugezogene keine Feindin sehen musste.
»Sorry, ich hab mir eben das Knie gestoßen«, sagte Durant, mit der Hand an besagter Stelle. »Aber du rufst sicher nicht an, um über Wehwehchen zu reden.«
Brandt lachte kurz. »Nein. Ich rufe wegen dem toten Promi an.«
Die Kommissarin richtete sich auf. »Entschuldigung, was?«
»Na, Dr. Reinhard Escher. Fechenheim. Sag bloß, du kennst den nicht.«
»Ähm. Nein. Müsste ich das?«
»Das musst du selbst wissen, denke ich. Aber der war doch erst unlängst in der Hessenschau. Nicht gesehen?«
Julia atmete angestrengt. »Peter, tu mir einen Gefallen. Von vorne bitte. Und keine Ratespielchen. Ich bin mitten am Essen, und das Knie summt, als wäre ein Wespennest darin. Was ist das jetzt mit diesem Escher?«
»Na gut. Ich geb’s zu, ich wollte dich aufziehen. Hab’s auch nur nebenbei gesehen, aber es ist noch in der Mediathek zu finden. Escher ist Ornithologe. Vogelkundler. Einer dieser Typen, die stundenlang herumsitzen, nur um einen seltenen Vogel vor die Linse zu kriegen.« Brandt hüstelte. »Da hab ich als Pilzkundler eindeutig mehr von meinem Hobby.«
»Weiter bitte«, erwiderte Julia nüchtern.
»Na ja, ich hätte mich vielleicht auch gar nicht an ihn erinnert, aber bei uns gehen seit Tagen Anrufe ein.«
»Was für Anrufe?«
»Er wird vermisst.«
Julia spürte, wie ihre Sinne erwachten. »Von wem?«
»Mitarbeiter, denke ich. Irgendwo muss er ja gefehlt haben. Ich kenne noch keine Details. Es wird ja nicht immer sofort eine Fahndung an alle Abteilungen rausgegeben, wenn eine Vermisstenmeldung eingeht. Wie lange ist er denn schon tot?«
»Nach aktuellem Stand circa zwei Tage. Mehr konnte Andrea noch nicht sagen.«
»Siehst du. Ohne eine konkrete Bedrohungslage ist das bei einem erwachsenen Menschen noch gar nichts. Solche Anfragen gibt es immer wieder. Bei Escher waren es allerdings mehrere.«
»Mehrere Personen?«
»Ich glaube schon. Wie gesagt, ich habe das jetzt erst mitgeteilt bekommen, weil plötzlich von Eschers Tod die Rede ist.«
Julia dachte nach. »Also hat sich jemand aus Eschers Umfeld nach seinem Verbleib erkundigt. Waren es Frauen?«
»Werde ich nachprüfen. Ist das denn wichtig?«
»Bei ihm standen laut Aussage eines Nachbarn junge Frauen vor der Tür. Aber er hat nicht aufgemacht.«
»Aha. Und wenn es nun diese Frauen waren, die auch bei uns angerufen haben …« Brandt unterbrach sich. »Na ja, wie gesagt, das lässt sich herausfinden. Aber wenn es ein Unfall war …«
Julia beendete seinen Satz: »Dann müssen diese Personen trotzdem von irgendwem informiert werden. Immerhin schien sich jemand um Escher zu sorgen. Ich finde nicht, dass diese Personen seinen Tod aus den Nachrichten erfahren sollten, oder?«
»Da hast du recht«, pflichtete Peter Brandt ihr bei. »Ich kümmere mich darum, und dann können wir uns gerne treffen. Man sieht sich sowieso viel zu selten.«
15:45 Uhr
Die Haustür knallte. Auftritt Elisa.
Doris Seidel unterdrückte ein Schmunzeln. Die Jahre hatten sie zu einer Expertin gemacht: Als Mutter einer Vorpubertären lernte man, Stimmungen an den kleinsten Anzeichen festzumachen. Meistens waren diese ergiebiger als direkte Nachfragen, denn die Standardantwort auf »Wie war’s in der Schule?« bestand jeden Tag aus derselben Silbe.
»Gut.«
Doris wusste, dass sie ihre Tochter nicht in eine Schublade stecken sollte. Elisa war pflegeleichter als die meisten ihrer Mitschülerinnen. Und das, was sie nicht mit Doris teilte, das teilte sie mit ihrem Vater, Peter Kullmer. Dieser hatte viele Jahre bei der Mordkommission gearbeitet, wo er sich den zweifelhaften Ruf eines Don Juan erarbeitet hatte, bis er und Doris ein Paar geworden waren. Vor einiger Zeit hatte er sich dem K13 angeschlossen, wo man es vorrangig mit Sexualdelikten zu tun hatte. Peter und Elisa jedenfalls hatten eine Nähe zueinander, die Doris manchmal eifersüchtig machte – und gleichzeitig erleichterte. Es war eine Balance, die funktionierte. Doch heute war sie zu Hause, und Doris genoss diese Gelegenheiten sehr. Es war Donnerstag. Normalerweise ein langer Schultag, acht Stunden, doch heute hatte statt Doppelstunden mit Sport und Mathe ein Ausflug nach Darmstadt auf dem Plan gestanden.
»Hallo, Prinzessin«, rief Doris.
»Nenn mich nicht so!«, kam es zurück. Elisas Stimme klang genervt, aber nicht kalt. Sie schritt schnurstracks in die Küche, und Doris spürte, dass es keine echte Ablehnung war. Dann stand das Mädchen auch schon vor dem Ofen, in dem die Lasagne schmorte. Eines ihrer Lieblingsgerichte. Ein Hauch von Zufriedenheit schien in Elisa aufzukeimen, bevor sie ihre Mutter umarmte. »Hi, Mum.«
Doris lächelte. »Ich gebe dem Käse noch zwei Minuten Heißluft, und dann können wir.«
Elisa schüttelte den Kopf. »Hab noch gar keinen Hunger. Wir hatten Cheeseburger.«
Ein kleiner Stich fuhr durch Doris. Sie versuchte, ihn zu ignorieren.
»Ist ja kein Problem. Dann essen wir sie am Abend.«
»Hmm.«
Die Zeit zwischen ihnen schien für einen Moment stillzustehen. Mutter und Tochter standen einander gegenüber, ohne Worte, als müssten sie sich neu sortieren. Bevor das Schweigen allzu unangenehm wurde, fragte Doris: »Aber ein Glas Wasser nimmst du dir, ja? Und vielleicht einen Apfel.«
»Eigentlich …«
»Na komm schon. Trinken ist wichtig, Vitamine ebenso. Außerdem will ich wissen, wie’s war.«
Elisa seufzte theatralisch, aber es war die Art Seufzer, die Doris Hoffnung gab. Elisa zog sich ihren Stuhl vom Küchentisch zurecht und setzte sich, als würde sie sich ergeben. »Ganz okay.«
Doris nickte schweigend und griff nach einem Apfel, den sie unter kaltem Wasser abwusch. Zwei Wörter, drei Silben. Ein halber Sieg.
Sie kehrte zum Tisch zurück, Elisa hatte sich ein Glas Sprudel aus der bereitstehenden Glasflasche eingeschenkt. Doris legte den Apfel auf die Holzplatte und fragte: »Schneiden?«
»Nein danke. Kann ich ihn mitnehmen?«
»Erst will ich noch ein bisschen was hören«, forderte Doris mit einem Zwinkern. »Sonst nenne ich dich für den Rest der Woche Prinzessin.«
Elisa rollte die Augen. Aber ein kleines Lächeln zuckte über ihre Lippen. »Was soll ich denn erzählen? Darmstadt war schon cool irgendwie. Aber im Zug hat’s total nach Schweiß gestunken, und außerdem war der Graf mit – du weißt ja, dass ich den nicht leiden kann. Keiner kann den leiden.«
Doris nickte, innerlich lächelnd. Herr Graf, der ewige Sportlehrer. »Oje. Eigentlich sollte der doch gar nicht mitfahren, oder?«
»Nee. Aber Frau Rasper ist schon wieder krank. Der Graf ist ja leider nie krank.«
»Verstehe ich. Blöd gelaufen. Aber ansonsten war’s gut, ja?«
»Hmm. Bis darauf, dass Mia schon wieder nicht da war.«
Bei Doris ging ein innerer Alarm an. Mia Becker, eine gute, wenn auch nicht die engste Freundin ihrer Tochter. Doris hatte immer ein zwiespältiges Gefühl bei Mia – das Mädchen war in einem Umfeld aufgewachsen, das nichts Gutes verhieß. »Ist Mia auch krank?«
»Quatsch. Die ist nie krank, und das weiß auch jeder.«
»Und warum, meinst du, war sie heute nicht dabei?«
»Na ja, weil sie ja immer fehlt, wenn wir so was machen.«
Doris wusste, dass bei den Beckers einiges im Argen lag, hauptsächlich ging es dabei wohl ums Geld. Mia schien darunter zu leiden. Es gab einen Förderverein, einen Schulfonds, aus dem man sich bei Ausflugsfahrten bedienen konnte. Doch dafür musste man einen Antrag stellen, und dafür waren manche zu stolz. Besonders in Elisas Schule, wo allzu sehr das Bild einer heilen Welt aufrechterhalten wurde.
»Meinst du, es lag am Geld?«, fragte Doris.
»Weiß nicht. Mia ist die ganze Woche schon so komisch. Am Dienstag war sie auch nicht da, gestern kam sie zu spät. Montag auch. Da hat sie echt scheiße ausgesehen.«
»Hast du mal gefragt, was los ist?«
Elisa schüttelte den Kopf. »Wir hatten Streit. Ist ja meistens so, wenn’s bei ihr daheim Stress gibt.«
»Aber du weißt, dass sie das dann nicht persönlich meint.«
»Ja! Aber es ist trotzdem unfair. Ich bin doch nicht ihr Fußabtreter!«
Das Wort traf Doris tief. Sie hatte diesen Vergleich einmal benutzt, als sie mit ihrer Tochter über Mia gesprochen hatte. Die beiden Mädchen lebten eine Art Hassliebe, konnten die besten Freundinnen sein, aber auch die ärgsten Feindinnen. Welche Phase gerade dran war, bestimmte meistens Mia.
»Das verstehe ich. Und nein, das bist du nicht. Aber denk immer dran, im Vergleich zu uns geht’s Mia echt nicht gut. Irgendwo muss sie es ja rauslassen, auch wenn es mir lieber wäre, wenn es nicht ausgerechnet bei dir ist.«
Elisa murmelte etwas.
»Weißt du was? Du chillst jetzt erst mal eine Runde, und später schreibst du ihr einfach mal.«
»Hmm.«
»Ich formuliere es um: Chillen ja, und Schreiben nur, wenn du auch Lust drauf hast.«
»Ich hab ihr doch schon längst geschrieben.«
»Und?«
Elisas Miene verlor plötzlich die Fassung. »Sie hat’s zuerst nicht gelesen, dann schon. Aber null Reaktion. Manchmal ist sie eine echte Bitch. Ich hab gar keine Lust mehr auf sie.«
Doris sah in die feuchten Augen ihrer Tochter und erkannte darin die ganze Unsicherheit, die Sorge und die Wut.
Sie stand auf und nahm ihre Prinzessin schweigend in die Arme. Großwerden war schon früher nicht einfach gewesen. Heute, dachte sie, war es wie ein unsichtbarer Drahtseilakt, bei dem jeder Schritt das Gleichgewicht kosten konnte.
Diese Sache mit Mia Becker würde jedenfalls nicht einfach so verschwinden, fürchtete sie.
Im Gegenteil.
18:50 Uhr
Die Schreie wurden leiser, als sie die Zimmertür hinter sich schloss und sich auf ihre Matratze warf, die unter dem metallenen Hochbett auf den Holzdielen lag. Eine Insel, umgeben von Tüchern und Lichterketten, bewacht von Plüschtieren. Doch selbst nachdem Mia sich zwischen ein Glücksbärchi und einen überdimensionalen Kirmes-Hund geflüchtet hatte, die ihre Ohren verbargen, war der Streit noch zu hören. Wie unter einer Glasglocke. So fühlte sie sich. Gefangen. Überstülpt von einem Schicksal, gegen das sie nicht mächtig genug war, anzukämpfen. Ein Scheppern ließ das Mädchen zusammenfahren. Töpfe. Pfannen. Heute war es besonders schlimm. Sie hob den Kopf und lockerte den Teddy, um zu lauschen. Etwa eine Sekunde lang herrschte Totenstille. Dann kreischte Mama los. Sie kannte die Worte, hatte das Gesicht ihrer Mutter vor Augen. Hilflose Verzweiflung und wütende Entschlossenheit. Einzelne Tränen trafen auf angespannte Muskeln. Trafen auf eine Übermacht an Stimmvolumen und Worten, die scharf waren wie eine Waffe. Wenn es dabei doch bliebe. Wenn …
Mias Herz krampfte, als sie den Schlag hörte. Das Taumeln – es geschah lautlos –, aber dann ein Poltern, als Mama gegen einen der Schränke fiel. Unterdrücktes Wimmern. The show must go on. Ihre Mutter versuchte, diese Dinge zu verbergen. Zu überspielen. Immer dann, wenn Mia mit ihr darüber reden wollte, kamen Ausflüchte. Und wenn ihre Mutter dann doch bereit schien, sich ihr zu öffnen, machte sie in letzter Sekunde einen Rückzieher. Verdammt noch mal! Mia war noch nicht einmal zwölf. Es war auch nicht ihr Job, sich um diese Dinge zu kümmern. Sie sehnte sich nur nach einem: nach Normalität. Nach Freiheit. So, wie alle anderen in ihrer Klasse lebten.
Und dass er Mama nicht mehr wehtat. Dass er sie endlich nicht mehr quälte.
Schritte polterten auf der Treppe – und der Atem des Mädchens blieb stehen.

					Freitag

				Freitag, 4. September, 9:25 Uhr
Julia Durant stand in der vierten Etage des Polizeipräsidiums und kaute auf einem Bleistift herum. Claus hatte sich um Lynel gekümmert, und der Kleine hatte sein Kuscheltier nicht eine Sekunde lang aus den Augen gelassen. Von dieser Seite her war also keine Störung zu erwarten, und auch ansonsten schien es ein ruhiger Tag zu werden. Ein seltener Luxus in diesem Beruf.
Sie lehnte an der Tischkante ihres Büros in der Mordkommission und blickte hinab auf das pulsierende Leben der Stadt. Der ständige Strom aus Menschen und Autos an der Kreuzung von Adickesallee und Eschersheimer Landstraße wirkte von hier oben aus wie ein unaufhaltsamer Ameisenstaat, immer in Bewegung, doch lautlos – die dicken Fensterscheiben schirmten sie von der Hektik der Stadt ab. Eine Szene des urbanen Alltags, die in ihrer Stille fast surreal wirkte.
Ein kleiner Holzspan löste sich vom Bleistift, den sie zwischen den Zähnen gehalten hatte. Julia nahm ihn heraus und spuckte den Splitter aus. In ihrem Kopf tauchten Erinnerungen an die Schulzeit auf – der bittere Geschmack von abgekautem Holz und altem Lack. Seltsam, wie dieser Geschmack immer noch vertraut war, als wäre es erst gestern gewesen, dass sie als Kind in einem Klassenzimmer saß und die Welt einfacher schien.
Doch war es damals wirklich besser gewesen? Sie dachte nach. Die Energiekrise. Die Angst vor der RAF. Fritz Honka, der Frauenmörder, und nur wenige Kilometer von ihrem Elternhaus entfernt das Grauen von München, als die Olympischen Spiele zum Schauplatz des Terrors wurden. Nein, es war wohl nie wirklich einfacher gewesen. Nur anders.
Das Klingeln des Telefons beendete die Gedankenspirale. Das Display verriet, dass am anderen Ende die Rechtsmedizin war.
Durant räusperte sich. »Andrea?«
Dr. Sievers lachte auf. »Stimmt. Das bin ich.«
»Und du rufst bestimmt nicht nur an, damit ich das nicht vergesse.«
»Wieder richtig. Du solltest dich mal für eine Quizshow anmelden.«
»Nein danke. Ich bekomme meine Antworten lieber ohne großes Tamtam geliefert.«
»Okay, die Botschaft ist angekommen.« Andrea räusperte sich ebenfalls, übertrieben theatralisch. »Dann pass mal auf. Ich war gestern Abend noch einmal mit Platzeck drüben in Fechenheim. Wir haben …«
»Moment«, unterbrach Julia sie. »Ihr wart noch mal in Eschers Wohnung? Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt?«
»Ich wollte mir sicher sein. Es war nur so ein, hm, Gefühl. Ganz tief unten im Bauch. Kann man nicht beschreiben, aber du kennst das ja selbst.«
Julia musste schmunzeln. Dieses Bauchgefühl, von dem Andrea sprach, hatte ihr schon oft geholfen – wenn auch nicht immer zur Freude des ehemaligen Kommissariatsleiters Berger, der sich ungern auf Intuition verlassen hatte. Doch in den meisten Fällen hatte er am Ende eingestehen müssen, dass Julia damit richtiglag. Bei Claus Hochgräbe war es zuweilen ähnlich gewesen.
»Allerdings. Erzähl bitte weiter«, forderte sie.
»Du erinnerst dich ja noch an die Lage, in der sich das Opfer befand«, fuhr Andrea fort. »Er war ungewaschen, aber die Spurensicherung hat auf dem Boden Seifenreste gefunden.«
Julia erinnerte sich. Er musste sich ausgezogen haben, war dann in die Dusche gestiegen, aber danach noch einmal herausgekommen.
»Die Seife könnte schon länger auf dem Boden gewesen sein«, wandte sie ein. »Das Wasser hat sie wieder gelöst, und dann hat sich alles mit seinem Blut vermischt.«
»Seine Haare waren aber schamponiert«, widersprach Andrea. »Nur dass sich das Shampoo am Waschbecken befand.«
»Und?«
War er deshalb noch einmal rausgekommen? Nein, Moment. Das konnte nicht stimmen …
»Das Shampoo war fast leer. Doch an der Flasche haben sich keinerlei Fingerabdrücke befunden. Jedenfalls keine, mit denen wir was anfangen konnten. Aber es ist dasselbe Mittel«, Andrea nannte die Marke, »und es wurde sowohl im Waschbecken als auch auf dem Boden und in der Duschwanne selbst gefunden.«
»Er muss sich also am Waschbecken die Haare eingeschäumt haben und ist danach zur Dusche gegangen? Wollte er sich nur die Haare abbrausen?«
»Warum hat er sich dann komplett ausgezogen?«
»Hmm.«
»Und außerdem waren seine Hände verschmiert. Unter den Seifenresten. Wenn sich jemand aber die Haare wäscht, verschwinden solche Verschmutzungen in der Regel.«
Julia dachte nach. Die Richtung, die dieses Gespräch nahm, behagte ihr nicht. »Von welcher Art Verschmutzung reden wir da?«
»Flecken am Handballen, vermutlich von einem Kugelschreiber. Vielleicht hatte er Schweißhände. Dazu eine harzige Schmiere an der rechten Handinnenfläche.« Andrea räusperte sich. »Ich weiß, das ist alles nur eine Ansammlung von Kleinigkeiten. Deshalb wollte ich mir das eben noch mal vor Ort anschauen. Und seitdem bin ich mir sicher: Der Typ ist nicht in seinem eigenen Bad ausgerutscht. Das passt einfach nicht. Wenn er vorwärts aus der Dusche gefallen wäre, hätte er anders dagelegen. Das haben wir x-mal simuliert. Rückwärts kann’s auch nicht sein, denn dazu fehlen die passenden Schädelfrakturen. Es gibt weder angetrocknete Fußabdrücke noch Rutschspuren. Keine Spritzer an den Wänden.« Die Rechtsmedizinerin holte tief Luft. »Wenn ich mich jetzt auf eine Hypothese festlegen müsste, würde ich sagen, dass ihn jemand von hinten gepackt und mit dem Kopf aufs Waschbecken gestoßen hat. Die Hämatome im Halsbereich könnten durchaus auch Würgemale sein und nicht nur Verletzungen, die er sich beim Aufprall zugezogen hat, wie es auf den ersten Blick aussah.«
»Verdammt«, stieß Julia hervor und musste sofort an ihren Vater denken, der es als Pastor nie gerne gehört hatte, wenn jemand beim Fluchen den Teufel oder die Verdammnis beschwor. Entschuldigend blickte sie in Richtung Himmel, auch wenn sich dort nur eine Kassettendecke mit Leuchten befand. »Also war es Mord, ja?«
»Wie gesagt: Im Nachhinein spricht vieles dafür. Ich habe eben die Schublade zugemacht und setze mich gleich an den Bericht. Am Fundort sah das alles noch unverdächtig aus, aber das Gesamtbild spricht jetzt eine andere Sprache. Ich würde seine Verletzungen nun so interpretieren, dass jemand ihn hinterrücks gepackt hat. Wie immer bleibt da eine statistische Möglichkeit, mich zu irren. Aber wenn Platzeck die entsprechenden Spuren findet …«
Julia Durant hörte nur noch mit halber Aufmerksamkeit zu. In Gedanken war sie längst wieder bei Reinhard Escher in Fechenheim. Und bei seinem sonderbaren Nachbarn.
 
Fünf Minuten später stand sie im Büro von Kommissariatsleiterin Seidel. Ein noch immer ungewohnter Klang. Doris war nach ihr zur Frankfurter Truppe gestoßen, ursprünglich stammte sie aus Köln. Genau wie bei Julia war eine zerbrochene Beziehung der Auslöser für die berufliche Veränderung gewesen. Ein Neustart in einer fremden Stadt. Dabei waren weder sie noch Doris sogenannte schwache Vertreterinnen ihres Geschlechts, im Gegenteil. Doch manchmal brauchte es offenbar erst ein Arschloch von Mann, um das Beste aus einer Frau herauszuholen. Doris hatte einen schwarzen Gürtel, einen analytischen Verstand und vor allem die nötige Gelassenheit, um eine Führungsposition einzunehmen. Julia hatte den Sessel vor vielen Jahren einmal vertretungshalber besetzt und dabei gelernt, dass das keine Position war, die sie anstrebte. Ein wenig beneidete sie Doris um ihre Gelassenheit und ihre Fähigkeit, selbst im Chaos ruhig zu bleiben.
»Also Mord«, schloss Seidel, nachdem die Kommissarin das Telefonat mit Dr. Sievers zusammengefasst hatte. »Ich hatte mich auch schon gewundert.«
»Wieso?«
»Weil Platzeck mich eben angerufen hat, unmittelbar bevor du hier aufgeschlagen bist. Er hat jemanden aus der IT-Abteilung angefordert.«
»Wieso denn die IT?«, platzte es aus Julia hervor, aber dann erinnerte sie sich. Tische voller Computer und Technik, fast wie in einem Elektronikmarkt. »Ach, stimmt ja. Escher hat all dieses Zeugs.«
»M-hm. Und Platzeck meinte, er blicke da nicht durch. Es sieht wohl so aus, als würde da was fehlen.«
»Ich kann mir kaum vorstellen, dass man das in diesem Wust erkennen kann. Aber okay. Ich gehe runter in die IT und schaue, ob Benni schon da ist. Dann nehme ich ihn gleich mit.«
»In Ordnung. Gibt es denn schon Anhaltspunkte?«
Julia überlegte. Der Nachbar. Die Damenbesuche. Die Vermisstenmeldungen. Da gab es einige Faktoren, die nun neu bewertet werden mussten.
»Dr. Escher war ein Naturkundler. Ornithologe. Ich habe gestern noch einen Beitrag angeschaut, der vor ein paar Tagen in der Hessenschau gesendet wurde. Peter hat mich darauf aufmerksam gemacht.« Sie unterbrach sich und sah in Doris’ Richtung. »Peter Brandt meine ich. Ist ja klar, oder?«
Doris lächelte. »Na wie gut, dass unsere beiden Peter in unterschiedlichen Präsidien sind, wie?«
»Daran würde Peter Brandt auch niemals was ändern«, gab Julia mit einem Grinsen zurück. Brandt und Frankfurt? Keine Chance. Sie konzentrierte sich wieder auf ihren Bericht und fuhr fort: »Reinhard Escher hat jedenfalls das Zugverhalten von Vögeln untersucht, das von den Veränderungen des Klimas beeinflusst wird. Andere Flugrouten und so. Außerdem tauchen immer wieder Arten hier auf, die längst nicht mehr heimisch sind oder als verschwunden gelten. Seltene Vögel. Escher betreibt seine Forschungen unabhängig, hier und da hält er Gastvorlesungen und so weiter, das meiste finanziert sich aber über Aufträge und Stiftungsgelder. Er erstellt wohl auch Gutachten, doch darüber wurde nur wenig berichtet. Es ging in dem Beitrag über ihn als Person, darum, wie sehr er für dieses Thema brennt. Da fragt man sich natürlich, wer so jemanden umbringen will. Egal. Damit komme ich zu seinen Mitarbeitern. Das Institut, in dem die Forschungscomputer stehen, befindet sich in Offenbach. Hat man im Beitrag zwar nicht gesehen, aber Peter weiß es. Eine Handvoll Studenten, die sich was nebenher verdienen. Oder Studentinnen, um genau zu sein. Er ist spätestens am Dienstagmorgen gestorben, vielleicht auch schon am Montagabend. Und am Mittwoch haben gleich zwei Personen bei den Offenbacher Kollegen angerufen, die sich nach dem Vorgehen bei einer Vermisstenanzeige erkundigt haben. Peter Brandt hat mir das gestern noch durchgegeben. Parallel dazu sind immer wieder junge Mädels – so zumindest hat das Eschers Nachbar formuliert – vor seiner Haustür gestanden. Wie viele es in dieser Woche genau waren, da konnte er sich nicht festlegen. Offenbar sind die da ein und aus gegangen. Laut Siebenhaar hatte er was mit denen, aber es hat sich mittlerweile herausgestellt, dass es sich wohl um Eschers studentische Mitarbeiterinnen handelt.«
»Was das andere ja nicht ausschließt«, warf Doris ein und hob die Augenbrauen.
In Julias Kopf summten unzählige Puzzleteile durcheinander, doch keines wollte so recht passen. Sie zwang sich, zu den Fakten zurückzukehren.
»Stimmt schon. Brandt ist dem noch mal nachgegangen. Zuerst hat ein Mann angerufen, der sich erst mal nur theoretisch erkundigen wollte. Er könne seinen Chef nicht erreichen, und keiner könnte ihm weiterhelfen. Der Mann lebe alleine. Er nannte auch den Namen Escher. Auf die Frage, wie lange Escher denn schon vermisst würde, sagte er, seit einem Tag. Man hat ihn abgewimmelt. Ende des Gesprächs. Mittwochabend dann der nächste Anruf. Eine junge Frau. Sie sei nun schon mehrmals bei Escher gewesen, und niemand öffne ihr die Tür. Aber auch hier hat die Zentrale ihr erst mal zur Gelassenheit geraten. Na ja, und schließlich hat dieser Siebenhaar angerufen, und dann kam Bewegung in die Sache.«
Doris nickte. »Nur, dass der Nachbar bei uns angerufen hat und nicht in Offenbach und einen wesentlich besorgteren Eindruck machte. Von den beiden Meldungen wussten wir jedenfalls nichts. Haben wir mittlerweile die Daten dieser Personen?«
»Klar. Brandt hat das alles besorgt. Bis zum Bekanntwerden von Eschers Ableben gab es für ihn keinen Anlass, dem nachzugehen. Das ist jetzt anders.« Julia stülpte die Lippen nach außen und fügte hinzu: »Wobei wir ja wohl kaum davon ausgehen sollten, dass Eschers Mörder nach der Tat klingelnd vor seiner Haustür steht oder ihn bei der Polizei als vermisst meldet. Andererseits …«
»Wie sagt dein werter Kollege immer«, erwiderte Doris feixend: »Man hat schon Pferde kotzen sehen.«
Julia prustete und winkte ab.
10:45 Uhr
Es hatte zehn Minuten gedauert, bis die Kommissarin mit dem Fahrstuhl in den Keller gefahren war und Benjamin Tomas aufgesucht und davon überzeugt hatte, mit ihr nach Fechenheim zu fahren. Tomas war eine Koryphäe auf seinem Gebiet, ein junger Mann mit blondem, verwuscheltem Haar und Vollbart. Dazu trug er eine Hornbrille, hinter der eisblaue Augen funkelten. Er freute sich über einen Außeneinsatz, auch wenn er sich ein wenig ängstlich erkundigte, ob am Tatort eine Leiche auf ihn warte. Offensichtlich spürte er den großen Unterschied zwischen seinen Ballerspielen, die er gerne zockte, und dem realen Drama, das hinter dem Töten von Menschen stand. Dieses Mitgefühl machte seine Begeisterung für Ego-Shooter erträglich, wie die Kommissarin fand, auch wenn sie solchen Spielen nichts abgewinnen konnte. Im Innenhof des Präsidiums sicherten sie sich einen Dienstwagen. Einen blauen Kombi mit einem Parkrempler am Kotflügel. Julia Durant hielt den Autoschlüssel auffordernd nach oben.
»Ich bin die Ältere, also fahre ich«, sagte sie mit fester Stimme.
»Stimmt.« Benni grinste breit, dann zuckte er die Achseln. »Ich reiß mich eh nicht drum. Also fahr mal schön, dann gönne ich meinen Augen ne Pause.«
Julia ärgerte sich für den Bruchteil einer Sekunde. Mit ihrem Alter machte sie normalerweise keine Späßchen. Jedenfalls hätte ihr die reine Frage, ob Benni Lust zu fahren habe, dasselbe Ergebnis eingebracht. Aber gleichzeitig wohnte dieser Frage eben das Risiko inne, dass er mit Ja geantwortet und sie damit zur Beifahrerin degradiert hätte. Sie schüttelte den Ärger ab und konzentrierte sich wieder. Dann doch lieber so herum.
Fünfundzwanzig Minuten später bogen sie in die Cassellastraße ein und suchten einen Parkplatz. Danach ging es zum Haus des Toten.
»Stinkt es sehr?«, wollte Benni wissen.
Julia schüttelte den Kopf. »Eigentlich gar nicht. Die Wohnung hat einen Eigengeruch, außerdem wurde ja nun praktisch seit vierundzwanzig Stunden gelüftet. Und die Computer stehen im Wohnzimmer, während Escher oben im Badezimmer lag.«
Das schien den Forensiker zu beruhigen. Es waren zwei verschiedene Welten. Das Auflauern und Töten per Ego-Shooter und zerspritzende Alien- oder Zombiekörper auf dem Großbildschirm härteten einen jungen Menschen nicht zwangsläufig ab. Bei Benni jedenfalls schien es eher umgekehrt zu sein. Allein der Gedanke an eine echte Leiche bereitete ihm massives Unbehagen, wie die Kommissarin schon früher festgestellt hatte.
Sie betraten das Haus. Im Nachbarfenster bewegte sich etwas, so viel nahm Julia gerade noch wahr. Sie drängte ins Hausinnere und schloss die Tür hinter sich. Platzeck nahm sie in Empfang und schüttelte Benni die Hand.
»Viel Spaß«, wünschte er. Der ITler trat durch den Flur, zögernd, als befürchte er weitere Leichen, die aus irgendwelchen Gründen bisher unentdeckt geblieben waren. Als Nächstes hörte Julia ein lautes »Wow!«. Sämtliche Unsicherheit zerplatzte wie eine Seifenblase.
Julia folgte ihm ins Arbeitszimmer des Toten. Auch wenn sich hier seit gestern nichts verändert hatte, fühlte sich der Raum anders an – der Tatort war nun voller Fragen und Spuren. Alles, was sie tags zuvor im Vorbeigehen wahrgenommen hatte, betrachtete sie heute aus einer völlig anderen Perspektive.
»Gibt es Einbruchspuren an der Haustür?«, fragte sie Platzeck.
»Schwer zu sagen. Die Tür wurde von einem Schlüsseldienst geöffnet. Wir haben nichts Auffälliges gesehen, aber vielleicht solltest du da noch mal nachhaken.«
Julia notierte sich das.
»Laut seinem Nachbarn hat Escher mehrfach Besuch vor der Tür gehabt, aber niemanden hineingelassen. Ich werde ihn nachher noch mal fragen, ob er am Montag auch so wachsam gewesen ist. Irgendwie muss der Mörder ja ins Haus gekommen sein.«
»Was ist mit hinten?« Platzeck deutete auf die Glasfront, die in Richtung Garten lag.
»Sagt ihr es mir. War die Tür denn offen?«
»Nein.« Platzeck schlug sich vor die Stirn. »Klaro. Da habe ich nicht zu Ende gedacht, sorry. Die kann man ja nur von innen schließen. Der Mörder kann also nicht durch den Garten gekommen sein.«
»Zumindest ist er nicht dorthin verschwunden«, korrigierte Julia.
Bennis Rufen unterbrach die beiden. »Wollt ihr mal was sehen?«
Durant und Platzeck wechselten einen Blick, dann traten sie an den Arbeitsbereich und bezogen links und rechts des Computerexperten Position. Dieser deutete auf einen der Rechner, dessen Gehäuseverkleidung fehlte. Kabel hingen wirr herunter.
»Sieht aus wie auf meinem Herz-CT«, flachste Platzeck.
»Na, hoffentlich nicht«, sagte Durant.
Tomas räusperte sich. »Andersherum gefragt: Was sieht man denn nicht?« Er ließ eine Pause, aber beantwortete die Frage dann selbst: »Richtig. Keine Festplatte. Weder hier noch in den anderen Maschinen.«
Platzeck griff in die Luft. »Vielleicht hat er einen Server.«
Benni kicherte. »Nein, so funktioniert das nicht. Hier gibt es nichts, gar nichts. Nicht mal eine Hauptplatte, wo das Betriebssystem drauf ist. Keine Speicherkarten für die Kameras, keine externen Festplatten und nein, auch keinen Server. Jedenfalls sehe ich keine Konfiguration, die darauf hinweist.«
»Und du meinst, dieser Speicher fehlt nicht zufällig?«
»Ohne diesen Speicher ist keines dieser Geräte arbeitsfähig. Versteht ihr? Keine Arbeit, kein Surfen, keine Mails, kein Streaming. Habt ihr irgendwo ein Smartphone oder Tablet oder einen Laptop gefunden?«
Platzeck verneinte.
»Seht ihr. Nichts. Und das, liebe Leute, ist verdächtig. Denn ohne Speicher ist dieser ganze Tisch hier nichts als eine Sammlung von Edelschrott. Sehr edel, das mal nur am Rande bemerkt. Das eine oder andere könnte ich durchaus gebrauchen.«
Julia schnitt ihm mit der Hand das Wort ab. »Noch mal zum Verständnis: Es fehlen Festplatten und Speichermedien, vielleicht auch mobile Geräte, ja? Reden wir da von einem möglichen Raubmord?«
Benni Tomas schüttelte energisch den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Speicher ist nicht mehr so teuer. Die Objektive hier«, er deutete auf eine Kamera, die auf dem hinteren Teil des Tisches lag, »sind weitaus wertvoller. Und dafür hätte man nicht mal einen Rechner aufschrauben müssen.«
»Dann war es also Absicht«, dachte die Kommissarin laut. Die Leere in den Computern sprach Bände. Was fehlte, war nicht bloß Hardware, sondern der Schlüssel zu Eschers Leben. Vorsatz? So ein Mist, dachte sie im Stillen weiter.
Platzeck kratzte sich am Nasenrücken. »Warum macht sich jemand diese ganze Mühe? Was ist mit Back-up? Was ist mit Cloudspeicher? So was hat man doch heutzutage, oder nicht?«
Benni schnaubte und winkte ab. »Hast du ne Ahnung. Aber prinzipiell ein guter Ansatz. Nur, dass wir ohne einen laufenden Computer auch keinen Zugriff auf Eschers Netzwerk oder eventuelle externen Speicher haben.«
»Aber der Täter schon«, dachte Durant laut und sah Benni fragend an. »Stimmt doch, oder?«
»Nur, wenn er die Festplatten wieder einbaut und ausliest. Falls das passiert, bekommen wir das aber leider nicht mit.«
Platzeck sagte: »Also ging es hier um etwas, das auf der Festplatte gespeichert war? E-Mails? Dokumente? Oder hat Escher am Ende mit Bitcoins oder Ähnlichem gezockt? Heutzutage muss man ja mit allem rechnen.«
Julia neigte den Kopf. Wo waren sie geblieben, die einfachen Motive wie Habgier oder Leidenschaft? Die glücklosen Besucherinnen kamen ihr in den Sinn. »Vielleicht war es auch einfach nur eine Frauengeschichte?«, sagte sie. Frauengeschichten löste man allerdings nicht, indem man einfach einen Datenspeicher löschte. Ohne die Festplatten, fürchtete sie, würden die Antworten im Verborgenen bleiben.
Julia versuchte, die neuen Erkenntnisse zu verarbeiten. Mit einem Mal waren die vertrauten Dinge in Eschers Haus zu Unbekannten geworden. Das Fehlen der Festplatten warf weitere Fragen auf, deren Antworten noch im Nebel lagen. Und dann war da noch Siebenhaar, der Nachbar. Er wusste bisher nur vom Tod Eschers, nicht aber, dass sie nun von Mord ausgingen. Vielleicht fiel ihm jetzt, mit diesem Wissen, noch etwas ein. Vielleicht hatte er doch mehr gesehen oder gehört, als ihm am Vortag bewusst gewesen war. Sie entschloss sich, ihm die neue Sachlage mitzuteilen. Es war an der Zeit, ihn erneut zu befragen – diesmal unter anderen Vorzeichen.
 
Dieses Mal dauerte es eine Weile, bis er an die Tür kam. Julia hatte gerade ein zweites Mal auf die Klingel drücken wollen, als sich der Eingang öffnete und Siebenhaar im Rahmen erschien. Er trug dieselbe Kleidung wie am Vortag, seine Augen jedoch wirkten noch wachsamer, als ahnte er bereits, was kommen würde.
Die Kommissarin berichtete ihm knapp von der neuen Entwicklung, dass man nun von einem gewaltsamen Tod Reinhard Eschers ausgehe.
Siebenhaar schüttelte sich. »Wie schlimm. Ein Mörder, direkt nebenan …« Er stockte. »Das klang jetzt nicht sehr mitfühlend, Entschuldigung. Der Schock über den Tod meines Nachbarn kam ja schon gestern. Aber Mord … das ist neu. Haben Sie einen Verdacht?«
»Selbst wenn, dann wären das Details, die ich Ihnen nicht nennen dürfte. Aber für uns ist es auch eine neue Erkenntnis.« Sie machte eine Pause und senkte die Stimme. »Haben Sie denn einen?«
Siebenhaar zuckte leicht. »Ähm. Nein! Ich meine, so gut kannten wir uns ja nicht.«
»Ich hatte gestern eigentlich den Eindruck, dass Sie Herrn Escher sehr gut gekannt haben.«
Der Mann wand sich. »Ach so, wegen meiner, hm, Beobachtungen? Der Eindruck täuscht. Man gewöhnt sich aneinander, so wie das bei Nachbarn eben ist. An die Unterschiede, wie zum Beispiel den Garten. Oder solche Eigenheiten wie das Knallen der Schranktüren und die nächtlichen Ausflüge. Wenn jemand dann massiv von diesen Gewohnheiten abweicht, fällt das nun mal auf.«
»Für die Nachtfahrten haben wir wohl eine Erklärung«, sagte Durant.
»Na, da bin ich ja gespannt.«
»Wussten Sie, dass Escher ein Naturforscher war? Spezialgebiet Zugvögel, wenn man das so sagen kann.«
»Ach.« Siebenhaar verarbeitete die Information sichtbar. Seine Gesichtsmuskeln zuckten, dann lachte er abfällig. »Na ja. Wenn Sie meinen, dass das alles ist. Und die jungen Frauen?«
»Studentische Hilfskräfte.«
»Ja ne, ist klar.«
Die Kommissarin kniff die Augen zusammen. »Herr Siebenhaar, mal Klartext. Für die Ornithologie gibt es Beweise, Escher war neulich erst in der Hessenschau zu sehen. Parallel dazu wurde er von seinen Mitarbeitern vermisst, sie hatten sich sogar bereits an die Polizei gewandt.«
»Ist ja schon gut«, wehrte Siebenhaar ab, und sein Tonfall kühlte spürbar ab. »Ich habe ja gestern schon gesagt, man redet nicht schlecht über Tote. Aber all dieser Naturkram … das ist so hippiemäßig, so klischeehaft. Da brauche ich mich ja nicht zu wundern, warum er sich so einen Urwald hielt.« Er zog die Nase hoch. »Trotzdem …«
Durants Blicke fixierten ihr Gegenüber. »Trotzdem?«
»Na gut. Vor ein paar Monaten ist Eschers Stromrechnung bei mir im Briefkasten gelandet.« Siebenhaars Augen weiteten sich, und er wedelte sich  demonstrativ Luft zu. »Mein lieber Herr!«
»Sie haben sie geöffnet?«
»Ich dachte, es wäre meine eigene. Als ich den Betrag gesehen habe, wäre ich fast aus den Latschen gekippt.«
»Escher hatte eine ganze Menge Technik am Laufen«, erklärte Durant. »Bildbearbeitung und dergleichen. Er hat Unmengen von hochauflösendem Videomaterial gesammelt, um nachtaktive Vögel zu dokumentieren.«
Siebenhaar grinste breit. »Ist klar. Alles für die Vögel.«
»Was denken Sie denn, was er damit angestellt hat?«
»Ich denke gar nichts, denn ich bin nicht bei der Kriminalpolizei. Aber meine Meinung ist, dass ein allein lebender Mann mit so einem Privatleben nicht ausschließlich für den Naturschutz lebt.«
Julia Durant spürte, dass sie kaum Konkreteres aus dem Mann mit den müden Schultern und dem spitzen Gesicht erfahren würde. Also ging sie zur nächsten Frage über: »Reden wir mal über Montagnachmittag und Montagabend. Gab es da auch Besuche, von denen wir wissen sollten? Oder – anders gefragt – wann haben Sie Ihren Nachbarn denn zum letzten Mal lebend gesehen?«
Siebenhaar schloss die Augen, und sein Zeigefinger hüpfte durch die Luft, als zähle er stumm etwas aus. Nach einigen Sekunden kam er zu einem Ergebnis: »Sonntagnacht, nach drei, da habe ich seinen Volvo gehört. Und dann ist er Montagmittag noch mal weg gewesen und irgendwann vor siebzehn Uhr wiedergekommen. Das weiß ich, weil ich um kurz nach fünf draußen war. Da war sein Wagen nämlich auf dem Platz geparkt, wo er jetzt immer noch steht.«
Julia schrieb alles mit.
»Haben Sie keine Garagen?«
»Doch. Aber vielleicht war es Rücksicht, ich vermute aber eher, dass es Bequemlichkeit war, dass Escher sie so gut wie nie benutzt hat. Das ist auch gut so, denn die Metalltore machen einen unerträglichen Krach. Man stelle sich mal vor, er würde das jedes Mal hoch- und runterlassen, wenn er seine nächtlichen Touren unternimmt.«
»Danke. Und nach siebzehn Uhr am Montagabend haben Sie nichts mehr mitbekommen?«
»Tut mir leid. Ich war abends in der Stadt, mit Kollegen, bis elf Uhr. Brauche ich denn ein Alibi?«
Durant hob die Mundwinkel. »Falls ja, melde ich mich.«
»Gut.« Siebenhaar wirkte nachdenklich. »Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich Montagabend nichts mehr von Escher gehört. Und danach auch nicht mehr. Meinen Sie … er war da schon tot?«
»Wie gesagt: laufende Ermittlungen. Aber irgendwann zwischen Montag und Dienstag muss es sich zugetragen haben.«
»Hat er … also hat er gelitten?«
»Ich glaube nicht.«
 
Julia Durant verharrte noch eine Weile auf der Treppe, nachdem die Haustür längst ins Schloss gefallen war. Dachte über alles nach. Die fehlenden Datenträger kamen ihr wieder in den Sinn.
In diesem Punkt konnte sie Siebenhaars Andeutungen nur schwer widersprechen: Wenn sich auf den Datenträgern des Wissenschaftlers tatsächlich nur Vogelaufnahmen befunden hatten – wem wären diese einen Mord wert?
12:25 Uhr
Sebastian Pflüger trat auf den Balkon seines Hauses, die schmalen Grundmauern des über hundert Jahre alten verwitterten Steinbaus duckten sich zwischen zwei Feldwege. Weit abseits der Birsteiner Straße, am Rande des Nirgendwo, wo sich die Hügel des Vogelsbergs und des Spessarts trafen, hatte er sich zurückgezogen. Doch auch hier fand ihn die Vergangenheit, ganz gleich, wie sehr er sie hinter sich lassen wollte.
Sein Blick fiel auf den Audi in der Einfahrt. Gerade wurde der Motor gestartet, und der Wagen ruckte nach vorn. Steine knirschten unter den Reifen, als der Audi über den Rinnstein holperte und langsam auf die Kreuzung zur Ortsdurchfahrt zusteuerte. Pflüger beobachtete, wie das Fahrzeug in die alte Hauptstraße einbog und schließlich hinter der heruntergekommenen Gastwirtschaft verschwand. »Hauptstraße«, dachte er, amüsierte sich über den Widerspruch des Namens. Er kannte nur wenige Straßen, die bedeutungsloser waren.
Früher war Kreutzwinkel ein lebendiges Dorf gewesen, eine kleine Siedlung an zwei sich kreuzenden Handelswegen. Doch die Zeiten hatten sich geändert. Flurbereinigung und Straßenbau hatten dem Dorf seine Bedeutung genommen. Die neue Landstraße verlief jetzt zwei Kilometer nördlich. Der einstige Durchgangsverkehr war Geschichte – niemand vermisste ihn, doch die wenigen Touristen, die das Dorf einst belebt hatten, blieben ebenfalls aus. Heute standen viele der zwei Dutzend Häuser leer. Die Alten starben, die Jungen zogen ins Rhein-Main-Gebiet, dessen Skyline man an klaren Tagen am Horizont erkennen konnte. Kreutzwinkel war zu einem halb toten Fleckchen Erde verkommen, und es war nur eine Frage der Zeit, bis auch der letzte Atemzug verhallen würde.
Pflüger nickte zufrieden. Nicht wegen des Dorfes, das war ihm als Hinzugezogener relativ egal. Aber endlich war er wieder allein. Gerade als er sich abwenden wollte, erblickte er den Audi noch einmal. Er tauchte hinter einer Kuppe auf, schob sich träge über das dunkle Asphaltband, das sich wie eine Schlange durch Felder und Hügel wand. Bald würde der Wagen von den dichten, dunkelgrünen Wäldern verschluckt werden.
Pflüger seufzte und trat zurück ins Haus. Er schloss die Tür hinter sich und ließ die Jalousien herab, bevor er zur Küche ging. Er hatte Lust auf Kaffee.
Mit einem beiläufigen Griff bewegte er die Computermaus, die neben der ergonomisch geformten Tastatur ruhte. Der Bildschirm erwachte zum Leben, und sofort sprang ihn das Foto eines jungen Mädchens an.
Pflüger schluckte schwer. Etwas in ihm regte sich.
Es war nicht mehr die Lust auf Kaffee, sondern auf etwas ganz anderes.
12:40 Uhr
Julia Durant hatte Benni Tomas in Eschers Haus zurückgelassen; er wollte die Sicherstellung der Geräte überwachen und anschließend mit Platzeck zurückfahren. Sie selbst steuerte ihren blauen Kombi durch das Fechenheimer Industriegebiet und bog schließlich am leer stehenden Gebäude des Cocoon Clubs in die Carl-Benz-Straße ein. Das einst so moderne und futuristische Gebäude war nun verlassen und wirkte so trüb, als sei es nur noch ein Echo aus einer vergangenen Zeit. Doch die geschwungenen Formen und großen Glasflächen erinnerten noch an die Tage, als das Nachtleben hier pulsiert hatte. Julia konnte sich das bunte Treiben bildlich vorstellen – die leuchtenden Farben, die Menschen, die Musik, die durch die Nacht dröhnte. Es schien, als könnte der alte Zauber des Ortes wieder erwachen, wenn man nur lange genug lauschte.
Das Kopfsteinpflaster unter den Rädern verstärkte den Kontrast zwischen der Erinnerung und der jetzigen Stille. Kurz darauf zog sich die Carl-Ulrich-Brücke über den Main. Der Verkehr war ungewöhnlich gering, und Julia brauchte kaum mehr als fünf Minuten, um das Polizeipräsidium Südosthessen in der Geleitstraße zu erreichen.
Bevor sie sich eine Parklücke suchen musste, entdeckte sie Peter Brandt am Straßenrand. Er lehnte mit verschränkten Armen an einem Laternenpfahl, ein Bild der totalen Ruhe. Sie fuhr links ran, ließ das Fenster herunter und fragte: »Wolltest du mich nicht reinbitten?«
Brandt schüttelte den Kopf. »Nein. Den nächsten Kaffee trinken wir beide im neuen Präsidium.«
Julia lachte leise. Sicher, das Gebäude, vor dem sie sich befanden, war längst nicht so betagt wie das alte Präsidium in der Friedrich-Ebert-Anlage in Frankfurt. Doch alles war sichtbar in die Jahre gekommen, von außen wie von innen. Die einst moderne Fassade begann zu bröckeln, als könne das Gebäude selbst die Zeichen der Zeit nicht mehr ignorieren. Die Atmosphäre im Inneren war, gemessen an ihren eigenen neuen Diensträumen, fast beklemmend. Der modrige Geruch des alten Gemäuers schlich sich sogar durch die Lüftungsschächte, die keine weiteren technischen Aufrüstungen mehr fassen konnten. Die Rohbauarbeiten auf dem Gelände am Spessartring, genau dort, wo einst die Trasse der Industriebahn zum Schlachthof abgezweigt war, befanden sich in vollem Gange. Der Umzug sollte kommendes Jahr stattfinden. Hinter vorgehaltener Hand munkelte man allerdings, dass man das erst glaube, wenn die Kisten tatsächlich gepackt würden. So wie immer, wenn die Bürokratie die Finger im Spiel hatte.
»So lange will ich dann lieber nicht warten«, scherzte Durant. »Steig ein. Ich fahre, du navigierst mich. Erste Station: Coffee to go.«
Der Wagen schnurrte vor sich hin, während sie durch die verwinkelten Straßen Offenbachs fuhren. Peter Brandt saß auf dem Beifahrersitz und lotste sie. An einer kleinen Bäckerei mit rot-weißer Markise hielten sie kurz an. Der Duft von frisch gemahlenem Kaffee und warmem Gebäck strömte ihr entgegen, als Julia kurz ausstieg und wenige Minuten später mit zwei dampfenden Pappbechern zurück zum Auto kam.
»Zwei Cappuccinos, wie bestellt.«
Brandt nahm seinen Becher entgegen, zog die Augenbrauen hoch und korrigierte trocken: »Cappuccini. So viel Zeit muss sein.«
»Oh, Verzeihung, Signore Perfetto.« Durant grinste und nahm einen Schluck. »Zufrieden?«
»Jetzt schon.« Er stellte seinen Becher in den Getränkehalter. »Wir fahren noch bis zur übernächsten Ampel geradeaus, dann links.«
Sie erreichten ein flaches Gebäude in einem Teil der Stadt, der Julia vollkommen fremd war. So wie die meisten Bereiche Offenbachs, wie sie sich eingestehen musste. Fast jeder kannte das Ledermuseum, den Bahnhof und ein, zwei Plätze. Dann hörte es meist schon auf.
»Ich wusste gar nicht, dass man hier studieren kann«, brummte sie, mehr zu sich selbst.
»Erstens mal kann man mittlerweile überall studieren«, korrigierte Brandt sie, und in seiner Stimme lag ein fast schon belehrender Unterton. »Das haben wir doch spätestens seit diesem verdammten Virus gelernt.«
»Fernstudium, online«, konstatierte sie, schüttelte dann aber den Kopf. »Das meinte ich nicht.«
Brandt lächelte breit. »Gut. Denn Offenbach hat auch eine eigene, richtige Hochschule. Für Kunst.«
Das war Julia neu. Obwohl … hatte sie in grauer Vorzeit nicht einmal mit Kunststudenten zu tun gehabt?
»Aber keine Naturwissenschaften«, erwiderte sie.
»Nein. Doch Eschers Helferlein müssen ja nicht zwingend alle Biologie studieren, oder?«
Julia hob die Schultern. Nicht in Offenbach jedenfalls, dachte sie, schwieg aber.
Sie näherten sich einer Glastür. An der Betonwand des rechteckigen Flachbaus prangte eine Informationstafel, die allerlei gemeinnützige Organisationen auflistete.
»Im Keller«, murmelte der Kommissar und deutete auf einen der Namen. Er versenkte seinen Kaffeebecher in einem Mülleimer neben der Eingangstür. Durant nahm einen letzten Schluck und tat es ihm gleich. Dann folgte sie Brandt ins Gebäudeinnere und zum Empfang. Der lange Flur schien mit jedem Schritt kühler zu werden, als wollte sich die Atmosphäre des Ortes den ernsten Anliegen anpassen.
»Wir möchten zu Nadja Wendt und Timo Rausch«, bat Brandt durch das Fenster des Eingangstresens. Eine Mittvierzigerin mit knallroter Hornbrille und grellem Lippenstift rang sich ein müdes Lächeln ab und deutete in Richtung Treppenhaus.
»Treppe ins erste UG. Der Fahrstuhl ist leider kaputt. Ich sage unten Bescheid.«
Die Stimme der Frau klang routiniert, als wäre sie es gewohnt, von Defekten zu berichten. Ohne weitere Floskeln griff sie zum Telefon und schenkte den beiden Ermittlern keine Beachtung mehr.
»Sicherheit wird hier nicht besonders großgeschrieben«, bemerkte Brandt, als sie außer Hörweite waren.
»Bei gemeinnützigen Organisationen gibt’s ja auch nichts zu holen, geschweige denn zu spionieren«, entgegnete Durant.
Über die Treppe gelangten sie darauf ins Untergeschoss, wo sich ein breiter, hell erleuchteter Gang auftat. Die sterile Atmosphäre mochte manchen abschrecken, doch Julia beruhigte der saubere, geordnete Zustand der Räumlichkeiten ein wenig. Julia trat auf das erste Schild zu, das hier neben jedem Zugang angebracht war. Da wurde gegenüber eine Tür aufgerissen. Eine junge Frau, kaum über zwanzig, in schwarzen Leggings und einem übergroßen auberginefarbenen Oberteil erschien. Die junge Frau wirkte hellwach, auch wenn ihre Erscheinung ein wenig so wirkte, als wäre sie gerade erst aufgestanden. Keine Spur von Make-up, die langen braunen Haare hastig in einen schlichten Zopf gebunden. Ihre Stimme klang sanft, aber fordernd. »Sind Sie von der Polizei?«
Brandt bestätigte. »Und Sie sind demnach Nadja Wendt?«
»Ja. Kommen Sie rein.«
Der Raum erinnerte an eine Mischung aus Fotostudio und Umweltwerkstatt. Das Licht schien kalt, beinahe klinisch, und es fiel auf eine kuriose Mischung aus technischen Geräten und Naturbildern, die den Raum zierten. Während sich auf der einen Seite Poster, Broschüren und Naturfotografien befanden, waren auf aneinandergereihten Tischen Computermonitore aufgebaut. Vor jedem Schirm lag eine Tastatur, zwischen den Arbeitsplätzen stapelten sich Papierberge, Stifte und Ablagen. Es herrschte ein kreatives Chaos, das dennoch funktional wirkte. Eine Schicht aus staubigen Papieren und unbenutzten Tassen deutete darauf hin, dass hier früher mehr Betrieb geherrscht haben musste. Auf einer Tafel standen lateinische Begriffe und Zahlenreihen.
Julia ließ den Blick durch den Raum schweifen. Alle Arbeitsplätze schienen verwaist. Sie meinte eine merkwürdige Spannung in der Luft zu verspüren, die Einsamkeit und Unruhe vermischte, als fehlten Menschen, die einst einen festen Platz in diesem Raum hatten.
»Sind Sie alleine hier?«
»Momentan ja. Timo«, sie stockte, »Timo ist gerade Essen holen. Er müsste …«
Peter Brandt hüstelte. Seine Stimme wurde weich, als er die Nachricht überbrachte. »Frau Wendt, wir müssen Ihnen leider etwas mitteilen.«
Die Brünette hob die Augenbrauen, und ihr Mund öffnete sich leicht. Ein Anflug von Angst mischte sich in ihre neugierige Haltung. »Es geht um Hard… ähm, um Dr. Escher. Richtig?«
Der Kommissar nickte. »Es tut mir sehr leid. Er wurde gestern tot aufgefunden.«
Ein Zittern ging durch Nadja Wendt. Sie hob eine Hand an die Stirn, als wollte sie die Worte vertreiben. Ihr Blick huschte zu einem der Monitore, als erwartete sie, dass Escher gleich über die Kamera sichtbar werden könnte. »Danke. Das ist … ein Schock. Was ist denn genau passiert?«
»Man hat Herrn Escher tot in seinem Haus gefunden«, meldete sich Julia Durant zu Wort. »Alle weiteren Umstände müssen wir nun ermitteln.« Ihre Stimme war behutsam, aber fest. Sie wollte nicht, dass das Gespräch sofort auf das Thema Mord zu sprechen kam. Noch war der Begriff »Mordkommission« nicht gefallen.
»Aha.« Nadja schüttelte sich. Der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben, doch sie versuchte offenkundig, die Fassung zu wahren. »Aber was ist ihm denn passiert? Man … man stirbt doch nicht so einfach.«
»Das untersuchen wir noch. Sind Sie eine derjenigen Personen, die Herrn Escher als vermisst melden wollten?«
»Nun ja.« Die junge Frau kreiste mit den Schultern. Ihre Unruhe schien mit Händen zu greifen. »Wir haben uns Sorgen gemacht.«
Es war, als wollte sie noch etwas hinzufügen, doch im selben Moment öffnete sich die Tür.
Ein Mann, nur wenig älter als sie selbst, trat ein. Sein Auftreten wirkte hektisch, als wäre er aus einer anderen Welt in diese Szenerie katapultiert worden. In der Hand hielt er einen Stoffbeutel, der einen starken Geruch nach asiatischen Gewürzen verströmte.
»Was ist denn hier los?«, wollte er wissen, stellte den Beutel auf ein freies Tischende und förderte zwei Pappschachteln zutage. Der Duft des frischen Essens verbreitete sich im Raum, scharf und exotisch, er passte nicht zu der aufkommenden Spannung.
»Polizei«, erklärte Nadja. Ihre Stimme war dünn, fast brüchig. »Es ist … wegen …«
»Ach stimmt.« Der Mann unterbrach seine Tätigkeit und streckte Julia die Hand entgegen. Seine dunkelblonden Locken hingen ihm leicht ins Gesicht, doch er sah sie mit einem festen, klaren Blick an. »Timo Rausch. Wir haben dann wohl miteinander telefoniert.«
»Genau genommen war es jemand in der Zentrale hier in Offenbach«, sagte sie und beobachtete seine Reaktion. »Ich komme aus Frankfurt.«
»Uh.« Rausch zog eine Grimasse, und Peter Brandt konnte sich ein Grinsen sichtlich nur schwer verkneifen. Die Rivalität zwischen den Städten schien unausgesprochen in der Luft zu hängen.
Timo warf Nadja einen fragenden Blick zu, doch sie wich seinem Blick aus. Der Bruch in ihrer Körpersprache blieb nicht unbemerkt, auch wenn keiner ihn ansprach.
»Timo, es ist was passiert«, sagte Nadja fast weinerlich.
Der Mann, der ein weißes Retro-Shirt mit dunklen Ärmeln trug, schluckte. Sein sonnengebräuntes Gesicht verlor die Farbe. »Scheiße. Ist er …«
»Tot«, bestätigte Julia. Ihre Worte fielen wie ein endgültiger Schnitt durch die gespannte Atmosphäre. »Tut mir leid.«
Timos Augen verengten sich, als suchten sie nach etwas – nach einer Erklärung oder vielleicht einem Schuldigen.
Schließlich atmete er tief ein und hob langsam den Kopf. »Was ist genau passiert? Wurde er … ich meine …«
»Wir stehen noch ganz am Anfang der Ermittlung«, wich Julia aus. Sie suchte Brandts Blick, der sich wie ein stiller Anker anfühlte. »Hauptsächlich würden wir gerne wissen, was Sie dazu bewogen hat, eine Vermisstenmeldung aufzugeben.«
»Haben wir ja gar nicht.« Timo hob abwehrend die Hände. Die Finger zitterten leicht. »Ich habe mich nur gewundert und mich bei der Polizei informiert, wie ich bei einer Meldung verfahren müsste. Escher ist nämlich wie ein Uhrwerk, entweder ist er hier, oder er ist per Handy erreichbar. Rund um die Uhr, und glauben Sie mir, das meine ich genau so, wie ich’s sage.«
»Haben Sie es ausprobiert?«
»Klaro.« Timo nickte eifrig. »Wir werten hier Videomaterial aus. Eine dröge Angelegenheit, aber manchmal bekommen wir was richtig Gutes vor die Linse. Kennen Sie den Schwarzhalstaucher?«
Julia kniff die Augen zusammen. Die Frage schien absurd in diesem Moment. »Wie?«
»Podiceps nigricollis«, sagte Rausch und deutete auf die Tafel. Julias Blick folgte seinem Finger, und sie las die Worte. »Unsere letzte Sichtung. Es ist eine seltene Art, zunehmend gefährdet, weil Bruträume fehlen. Das ist dann schon ein Fest, wenn man ein Exemplar entdeckt. Vor allem an einer neuen Stelle.«
»Und die Zahlen sind demnach …«
»Datum, Uhrzeit, Gebietsnummer. Wir haben da einen ganz eigenen Index.«
Nadja Wendt, die sich bisher zurückgehalten hatte, wirkte mit einem Mal genervt. Ihre Lippen spannten sich, und sie trat einen Schritt nach vorn. »Timo, das ist doch alles gerade überhaupt nicht wichtig!«
»Na doch.« Er hob den Finger. »Diese Sichtung habe ich letzte Woche gemacht, lange nach Mitternacht. Zack, zum Telefon gegriffen, Escher angeklingelt, und nach zweimal Klingeln war er dran. Das war unser Deal. Jede gute Sichtung wollte er sofort erfahren. Egal, zu welcher Uhrzeit.«
»Escher war ja, wie man hört, sowieso ein recht nachtaktiver Mensch«, stellte Julia wie beiläufig fest.
»Na und? Das klingt ja fast wie ein Vorwurf. Wissen Sie, wie weit manche Kamerafallen von hier weg sind? Und außerdem ist nachts die einzige Zeit, in der man nicht von Ausflüglern gestört wird. Leider entdeckt ja zurzeit jeder wieder die Natur für sich.« Timo Rausch seufzte. »Auch die Vogelschutzgebiete.«
Julia nickte und deutete noch mal auf die Tafel. »Demnach hatten Sie zwischen Montag und gestern weitere Erfolge, sonst hätten Sie ja wohl kaum zum Telefon gegriffen.«
Nadja schnaubte, die Arme verschränkt, als wollte sie sich vor dem Gespräch abschirmen. Timo bemerkte es offenbar nicht.
Peter Brandt neigte den Kopf. »Was genau sichten Sie da eigentlich?«
»Na, Videoaufnahmen von verschiedenen Kameras. Taunus, Wetterau, Vogelsberg und Spessart.«
Durant warf Brandt einen Blick zu. Ein verdammt großes Gebiet, in dem außerdem mindestens drei Polizeipräsidien zuständig waren. Doch ihr Kollege war schon einen Schritt weiter. »Wann hatten Sie den letzten Kontakt zu Escher?«, fragte er.
Nadja blickte in die Ferne, als müsse sie sich erinnern. »Montag irgendwann?«
Timo zog sein Smartphone aus der Gesäßtasche seiner Jeans und entsperrte es. Nach wenigen Sekunden des Herumscrollens sagte er: »Montag, 21:34 Uhr. Ein Kiebitz.«
»Den kenne ich sogar«, lächelte Durant.
»Den Namen kennen viele. Leider sieht man ihn aber kaum mehr. Diese Sichtung war es also wert, um Escher zu informieren.«
Julia notierte sich die Informationen, als Nadja das Wort ergriff und die Spannung im Raum weiter ansteigen ließ. »Ja, das stimmt. Aber ehrlich gesagt gab es in letzter Zeit einiges, was uns Sorgen gemacht hat. Escher war nicht nur ungewöhnlich beschäftigt, sondern auch … nun, etwas verändert in seinem Verhalten.«
Timo nickte ernsthaft und fügte hinzu: »Ich finde, es hatte etwas Geheimnisvolles, jedenfalls hat Escher es so aussehen lassen. Immer wieder hat er angedeutet, dass er an etwas Großem arbeiten würde, aber nie genau gesagt, worum es sich handelt.«
Julia nahm dies interessiert auf. »Und das war nicht immer so? Hat er in der Vergangenheit je ein solches Verhalten gezeigt?«
Nadja schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Normalerweise war er offen und kommunikativ. Aber die letzten Tage … da war er merkwürdig zurückhaltend und sogar ein wenig angespannt.«
Timo hob wieder an, sichtlich bestrebt, die Situation klarer zu machen. »Und wenn man ihn darauf angesprochen hat, hat er abgewiegelt.«
Julia spürte, wie die Atmosphäre dichter wurde. Eschers Verhalten fügte dem Fall eine neue Dimension hinzu. Außerdem regte sich in ihr das Gefühl, dass Timo Rausch mehr wusste, als er zugeben wollte. Sie entschied sich, vorerst mit ihren Fragen weiterzumachen.
»Und außer Ihnen? Hatte noch jemand Kontakt zu Escher?«
Wieder dieser verlegen wirkende Blickwechsel zwischen den beiden. Nadjas Stimme zitterte leicht, als sie sprach: »Ich war noch bei ihm.«
Die Worte klangen wie ein Geständnis, und Julia spürte, dass mehr hinter der Aussage steckte.
»Wann genau war das?« Brandt hakte nach, seine Stimme behutsam, aber gezielt.
Nadja blickte zu Boden, als müsse sie ihre Gedanken ordnen. »Dienstagnachmittag. So gegen fünf vielleicht. Ich … wir haben noch etwas besprochen, es ging um die Auswertung der Daten. Es war … normal. Eigentlich ganz normal.« Sie warf einen kurzen Blick zu Timo, als wollte sie seine Zustimmung suchen, doch er erwiderte den Blick nicht.
Julia musterte Nadja scharf. Die Emotionen, die Nadja bis hierhin unterdrückt hatte, bahnten sich langsam ihren Weg an die Oberfläche. Ein Gemisch aus Angst und Verlegenheit, das ihr nicht fremd war. Parallel dazu ploppte eine Bemerkung Siebenhaars in ihrem Hinterkopf auf.
»War es nur beruflich?«, fragte Julia und legte eine Nuance mehr Schärfe in ihre Stimme, ohne jedoch den direkten Vorwurf zu formulieren.
»Was soll das heißen?«, brach es aus Timo heraus, bevor Nadja antworten konnte. Seine Augen funkelten. »Wollen Sie damit irgendwas andeuten?«
Julia ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Wir stellen hier nur Fragen, Herr Rausch. Es ist wichtig, alles zu wissen, um den Tagesablauf von Herrn Escher nachvollziehen zu können.«
Nadja, die sich vorhin noch gefasst gezeigt hatte, schien nun innerlich zusammenzubrechen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und zupfte nervös an ihrem Ärmel. »Es war nichts. Da war nichts!«, sagte sie hastig, als müsse sie es laut aussprechen, um sich selbst zu beruhigen. »Er war ein Mentor, mehr nicht.«
Julia beobachtete sie stumm, während Brandt langsam nickte, als wäge er ihre Worte ab. Die plötzliche Eile, sich zu rechtfertigen, war auffällig, aber vorerst ließ er das Thema ruhen. »Gut«, sagte er. »Und am Montagabend? Da hatten Sie dann keinen Kontakt mehr, nachdem Sie ihm die Sichtung mitgeteilt haben?«
Timo schüttelte den Kopf. »Nein, das war alles. Er war so wie immer, eher kurz angebunden. Keine Anzeichen, dass etwas nicht stimmte.«
Julia spürte immer stärker, dass etwas in der Luft hing. Aber die Zeit schien noch nicht reif, es jetzt schon zu entblößen.
»Wir müssen Ihnen noch ein paar Fragen stellen«, sagte sie und machte eine kurze Pause, um ihre Worte abzuwägen. »Wissen Sie, wer in letzter Zeit sonst noch Kontakt zu Dr. Escher hatte?«
Nadja und Timo tauschten einen kurzen Blick. Es war Timo, der das Wort ergriff: »Es gibt noch eine Kollegin. Leni. Aber … sie hat das Team verlassen. Vor etwa drei Wochen.«
Julia und Brandt wechselten einen schnellen Blick. »Warum hat sie das Team verlassen?«
»Persönliche Gründe, soviel ich weiß«, sagte Nadja leise. »Sie und Escher … sie hatten wohl ihre Differenzen.«
»Differenzen?«, fragte Brandt interessiert. »Worum ging es da?«
Nadja öffnete den Mund, zögerte jedoch. Es war, als überlege sie, wie viel sie verraten sollte. »Ich glaube, es ging um Methoden. Leni war immer sehr leidenschaftlich, aber manchmal auch … schwierig.«
Julia Durant nickte, ließ die Informationen sacken. Sie spürte, dass dies ein weiterer Faden war, der aufgerollt werden musste. Außerdem hatte sie die verschwundenen Datenträger noch nicht erwähnt, beschloss jedoch, diese Information noch zurückzuhalten. Für den Moment entschied sie sich, das Gespräch zu beenden. Auch wenn sie gerne Mäuschen gespielt hätte, sobald sie sich außer Hörweite befanden. Timo Rausch und Nadja Wendt. Vielleicht sollte man beide noch mal getrennt voneinander befragen.
»Wir werden auch mit dieser Leni sprechen müssen«, sagte sie dann. »Haben Sie ihre Kontaktdaten?«
Timo nickte und begann, in seinem Handy zu suchen. »Soll ich sie Ihnen schicken?«
»Ja, bitte.« Die Kommissarin reichte ihm ihre Karte.
Peter Brandt holte tief Luft und trat einen Schritt zurück. »Gut. Dann danke ich Ihnen erst mal für Ihre Zeit. Wir werden uns sicherlich bald wieder melden. Und Sie melden sich bitte ebenfalls, wenn Ihnen noch etwas einfällt.«
Die beiden machten sich auf den Weg zur Tür, doch bevor sie den Raum verließen, hielt Nadja sie mit zögernder Stimme auf: »Wird man … wird man rausfinden, was wirklich passiert ist?«
Julia drehte sich zu ihr um, musterte ihre Miene, in der sich Sorge und Unsicherheit spiegelten. »Das ist unser Job, Frau Wendt. Und wir sind gut darin.«
Mit diesen Worten verließen sie den Raum und ließen die beiden jungen Menschen mit ihren eigenen Gedanken zurück.
13:55 Uhr
Holger Blachnik verdrehte die Augen und schnaufte.
Das Handy vibrierte und ließ die Fahrzeugkonsole dumpf brummen. Natürlich, in der Mittagspause. Wie immer.
Er biss noch einmal trotzig in sein belegtes Laugenhörnchen und spülte es mit einem Schluck Cola hinunter. Aber auch wenn er es fünfundzwanzig Mal klingeln ließ, es half alles nichts. Er musste den Anruf annehmen.
Mit routinierter Gleichgültigkeit spulte Holger seinen üblichen Text ab, während er eines der Ausflugsschiffe beobachtete, die in ruhigen Endlosschleifen über den Main zogen. Er parkte in der Nähe des Osthafens, wo immer neue Bauprojekte das Stadtbild im Wochentakt veränderten.
Am anderen Ende klang die Stimme erstaunlich freundlich und vergleichsweise entspannt – nicht wie bei den üblichen Kunden, die sich ausgesperrt hatten und immer kurz vorm Nervenzusammenbruch schienen.
»Julia Durant von der Kriminalpolizei. Ich rufe an wegen einer Tür, die Sie gestern für uns aufgeschlossen haben.«
Fechenheim. Holger durchfuhr ein leichtes Zucken. Er hatte es kommen sehen.
»Ähm ja, das war ich«, gab er zurück. »Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Unsere Forensiker überprüfen das Türschloss gerade auf ein gewaltsames Eindringen«, hörte er sie sagen. Sein Griff um die Coladose verfestigte sich.
»Moment mal!«, rief er. »Gewaltsam? Was soll das denn heißen? Ich bin das gute Stück so sanft angegangen, da will ich von Gewalt aber nichts hören!« Er stieß ein genervtes Schnauben aus. Wie sehr er es hasste, wenn Laien ihm unterstellten, er mache seine Arbeit nicht richtig.
»So habe ich das nicht gemeint. Es geht uns vielmehr darum, ob Sie an der Tür irgendwelche Hinweise darauf gefunden haben, dass sich jemand vor Ihnen Zutritt verschafft haben könnte. Oder es versucht hat.«
Holger Blachnik runzelte nachdenklich die Stirn und nippte wieder an seiner Cola.
Er ging die Szene im Kopf noch einmal durch: die Stufen, die müden Blicke der Polizisten, seine Werkzeugtasche auf dem schäbigen Vorleger. »Nein, würde ich nicht sagen«, antwortete er schließlich.
»Okay, danke. Ist das mehr eine Einschätzung, oder sind Sie sich sicher, dass es niemand versucht hat?«
Blachnik lachte trocken. »Ich sag’s mal so: Da stellt man sich ein Haus für mehrere Hunderttausend hin, und dann spart man ausgerechnet am Türschloss. Das ist ein Trauerspiel, das erlebe ich praktisch jeden Tag. Es ist ein Standardzylinder, so was kann man, wenn man’s drauf anlegt, bei YouTube lernen.«
»M-hm. Und man hinterlässt auch keine Spuren?«
Laien, immer wieder Laien. Holger holte tief Luft. Es war zum Haareraufen, jedes Mal dieselben Vorträge zu halten, nur um hinterher festzustellen, dass sich nichts änderte.
»Genau darum geht’s ja«, sagte er. »Ein solches Schloss knackt man nicht, man öffnet es. Ist weniger laut, weniger auffällig und noch dazu nicht schwieriger – solange man keine zwei linken Hände hat.« Er hielt inne. Genau betrachtet, war es ja gut, dass sich nichts änderte. Sonst wäre sein Berufsstand wohl überflüssig. »Jedenfalls habe ich nichts entdeckt, da bin ich mir sicher. Aber das allein hat wie gesagt nicht viel zu heißen.«
Frau Durant bedankte sich höflich und machte Anstalten, das Gespräch zu beenden.
»Moment mal«, warf er ein.
»Ja?«
»Ich habe auch noch eine Frage. Wenn jemand eingebrochen ist … war es dann Mord?«
Die Antwort fiel aus wie erwartet. »Sie wissen, dass ich dazu nichts sagen darf.«
Holger lächelte zufrieden. Sie hätte auch Nein sagen können. Also Mord.
Langsam lehnte er sich nach vorne und öffnete das Handschuhfach.
Sein Blick fiel auf etwas, das versteckt zwischen den Papieren und verworrenen Kabeln hervorlugte.
Holgers Lächeln wurde breiter.
14:00 Uhr
Doris Seidel hatte den orthopädischen Sessel gegen einen eigenen Bürostuhl ausgetauscht. Rückenschonend, ergonomisch, aber nicht mehr so altbacken. Nachdem hier schon zwei ihrer Vorgänger gesessen hatten – man würde sie nach neuer Sprechweise wohl als alte weiße Männer bezeichnen –, wollte sie eine Veränderung. Brauchte diese, vor allem für sich selbst. Kommissariatsleitung – das bedeutete, dass sie für alles verantwortlich war und sich jedem gegenüber rechtfertigen musste für Dinge, die andere taten.
Sie lehnte sich nach hinten und seufzte. Dann widmete sie sich wieder der Akte, die vor ihr lag. Uwe Liebig. Ermittler mit besonderem Fokus auf Bandenkriminalität. Er war der neueste Zugang der Mordkommission. Hatte sich seine Sporen auf der gegenüberliegenden Mainseite verdient. Motorradclubs. Drogenschmuggel. Menschenhandel. Bis seine Tochter unter die Räder eines flüchtenden Fahrzeugs geraten war und so weit mitgeschleift wurde, dass sie die Verletzungen nicht überlebt hatte. Das Aus für seine Ehe folgte stehenden Fußes. Uwe verwahrloste zusehends, aber er klammerte sich an seinen Job, der ihn gerade so weit am Funktionieren hielt, dass er den Totalabsturz vermeiden konnte. Irgendwann schien er sich wieder halbwegs gefangen zu haben. Der Wechsel nach Frankfurt verlief allerdings nicht komplikationslos, er eckte immer wieder an, und besonders Julia und er rieben sich aneinander. Doch seine Erfolge sprachen für ihn … so lange, bis er bei einer Befragung handgreiflich geworden war. Eine blutige Nase. Für das, was man heutzutage in Polizeiserien geboten bekam, vielleicht eine Kleinigkeit. Dienstrechtlich (und aus guten Gründen, wie Doris sich immer wieder ins Bewusstsein rief) eine Katastrophe. Liebig war vorübergehend suspendiert. Ein Disziplinarverfahren hing in der Luft. Danach vermutlich eine Versetzung.
Was auch immer am Ende herauskommen würde – das K11 hatte einen weiteren Ermittler verloren. Die Mordkommission schrumpfte. Das durfte so nicht weitergehen.
Doris schob die Akte von sich und tastete nach ihrem Smartphone. Schon zwei Uhr vorbei. Elisa hatte ihr versprochen, Bescheid zu geben, wenn sie zu Hause war. Seit dem Lockdown besaß Elisa ein iPhone und hatte damit auch Zugang zu all den Dingen, die diese Technik mit sich brachte. Internet. Videos. Social Media. Ein Tanz auf dem Vulkan. Vertrauen und Kontrolle. Sollte sie das Mädchen einfach orten? Das fühlte sich nicht richtig an. Doch wenn sie sie nun anrief, nahm sie Elisa die Chance, ihre Abmachung einzuhalten. Doris öffnete das Chatprogramm. Sollte sie …
Im selben Augenblick füllte ein Foto von Elisa ihr Display. Sie rief an!
»Hey! Ich hab auch gerade an dich gedacht«, sagte Doris überschwänglich.
»Okay. Mama, ich weiß nicht, was ich machen soll.«
Doris fröstelte. »Was ist denn los? Bist du zu Hause?«
»Wo soll ich denn sonst sein? Es geht um Mia.«
Natürlich. Doris schämte sich fast für ihre Erleichterung. »Was ist los?«, wiederholte sie ihre Frage.
»Mia war heute schon wieder nicht da«, jammerte Elisa. »Und die Schule will nichts machen.«
»Was soll die Schule denn machen? Ich glaube nicht …«
Elisa stöhnte auf. »Mensch, kapierst du’s denn nicht? Mia hat nicht nur geschwänzt. Normalerweise sagt sie mir das. Sie ist komplett offline. Das macht sie sonst nie.«
15:20 Uhr
Dienstbesprechung
Frank Hellmer betrat den Raum und steuerte direkt auf die Kaffeekanne zu. »Grüßt euch!«, schnaufte er und blickte kurz in die Runde. Er griff nach einer Tasse, und es plätscherte, als er einschenkte. Zwei Stück Zucker. Ein Schuss Kondensmilch. Er trank, atmete tief ein und aus. »So, jetzt bin ich bereit.«
Julia Durant betrachtete ihren Kollegen nachdenklich. Frank kannte sie länger als Doris Seidel und Peter Brandt, die beiden anderen im Raum. Frank war durch manche Hölle gegangen, sowohl familiär als auch in Bezug auf das Thema Alkohol. Er war dem Tod von der Schippe gesprungen, in letzter Sekunde. Und immer war sie es gewesen, die ihm zur Seite gestanden hatte. So wie er ihr in unzähligen Situationen geholfen hatte. Ohne Frank hätte Julia den Job vermutlich längst hingeschmissen. Sie schüttelte die Gedanken ab und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt. Er war endlich wieder da, wieder genesen. Doch blasser als gewohnt, und richtig erholt sah er auch nicht aus.
»Bist du denn wieder fit?«, fragte sie vorsichtig.
Hellmer winkte ab. »Frag lieber nicht. Aber noch ne Woche daheim? Nein, danke!«
Vierzehn Tage waren es gewesen, mit hohem Fieber und rasselnder Lunge. Wo genau er sich das Virus eingefangen hatte, konnte keiner sagen. Julia fröstelte bei dem Gedanken daran, dass es sie auch irgendwann einmal treffen könnte. Sie sah das Gesicht ihrer Mutter vor sich, die an Lungenkrebs im Endstadium gestorben war. Der Krebs hatte sie von innen her zerfressen, ihr Gesicht war grau gewesen, die Augen schon leer. Jeder Atemzug war eine Qual gewesen. Julia schüttelte sich, doch das Bild ließ sich nur schwer vertreiben.
»Hauptsache, du steckst uns nicht an«, scherzte Brandt halbherzig. Niemand lachte.
»Schön, dass du wieder hier bist«, sagte Seidel. »Dann bringen wir uns mal auf den neuesten Stand.«
Alle setzten sich. Vier Menschen in einem Konferenzraum, der für dreißig Personen ausgelegt war. Sie wirkten verloren.
Zuerst fasste die Kommissariatsleiterin Reinhard Eschers Todesumstände zusammen, dann übergab sie das Wort an Julia.
»Eschers Nachbar hat ausgesagt, dass er am Montagabend bis etwa dreiundzwanzig Uhr nicht zu Hause gewesen ist. Danach habe er keine Geräusche aus Eschers Wohnung gehört. Das ist ihm angeblich deshalb aufgefallen, weil Escher sonst kein leiser Zeitgenosse war und sein Auto durchgängig vor dem Haus parkte.«
»Verstehe. Und können wir das so hinnehmen?«, fragte Hellmer.
»Ich denke schon. Erstens passt es zur geschätzten Todeszeit. Andrea bleibt aufgrund der Liegezeit vage, spricht aber von mindestens zwei Tagen.«
»Also spätestens seit Dienstagmorgen«, schlussfolgerte Hellmer.
»Plus x«, warf Julia ein.
»Wenn Escher aber um dreiundzwanzig Uhr noch gelebt hätte, müsste der Mörder fast lautlos gewesen sein. Oder Escher war da bereits tot. Sind seine Wände so hellhörig, oder wie soll ich mir das vorstellen?«
»Siebenhaar, der Nachbar, ist einfach nur sehr aufmerksam – und vielleicht ein bisschen speziell. Leider hat er alles aus Eschers Leben mitbekommen, nur nicht den entscheidenden Moment, als der Mörder vor der Tür stand. Das bringt uns zum nächsten Punkt: Siebenhaar hat von jungen Frauen gesprochen, die Escher regelmäßig besucht haben. Peter und ich haben mit einigen Studenten gesprochen, die für Escher gearbeitet haben. Er umgab sich offenbar gerne mit hübschen weiblichen Mitarbeiterinnen, aber nicht ausschließlich. Die Mitarbeiter gaben an, dass sie sich um Escher gesorgt hätten, weil er normalerweise gut erreichbar war. Damit dürfte das erklärt sein. Allerdings sind die Studenten vermutlich auch diejenigen, die am meisten über den Inhalt von Eschers Festplatten wissen.«
»Nicht zu vergessen«, ergänzte Brandt, der Durants Ausführungen mit halb geschlossenen Augen verfolgt hatte, »dass eine mögliche Affäre im Raum steht.«
Julia zog die Augenbrauen zusammen. »Das ist noch nicht bewiesen«, widersprach sie. »Wir konnten Leni Schwarz, eine der Studentinnen, noch nicht befragen.«
»Warum nicht?«, fragte Seidel.
»Das Handy ist aus, und an ihrer Adresse hat niemand aufgemacht«, erklärte Brandt. »Wir müssen es später noch einmal versuchen. Sie ist in Sachsenhausen gemeldet. Ich kann auf dem Rückweg gerne noch mal bei ihr vorbeischauen.«
»Hmm, okay. Und diese Frau Schwarz soll eine Affäre mit Escher gehabt haben?«, fragte Seidel skeptisch.
»Kann sein, muss aber nicht sein. Aber vielleicht weiß sie etwas, das uns bisher entgangen ist. Immerhin meinte Siebenhaar sinngemäß, dass die jungen Frauen regelmäßig bei Escher ein und aus gingen. Entweder sie selbst – oder sie weiß etwas.«
»Puh! Escher ist doch bestimmt dreimal so alt wie diese Frauen.«
»Na und?«, warf Frank ein. »Wäre nicht das erste Mal, dass so was vorkommt.«
Julia musste ihm recht geben, auch wenn sie sich vor der Vorstellung ekelte, als Zwanzigjährige mit einem Mann ins Bett zu steigen, der alt genug war, ihr Großvater zu sein. Für Männer hingegen … Sie brach den Gedanken ab und räusperte sich. »Noch ist das ja nicht sicher.«
»Na ja. Junges Mädchen, Professor, Videokamera«, meinte Frank trocken. »Da braucht man nicht viel Fantasie.«
»Wir sollten aber auch über das mögliche Geheimprojekt sprechen, mit dem Escher sich befasst hat. Er hat da ja nur Andeutungen gemacht«, sagte Julia unbeirrt. »Es geht vielleicht um Fördergelder. Oder um Gutachten. Ihr wisst, welche Brisanz in Umweltthemen steckt. Ich brauche nicht viel Fantasie, um an die A49 oder den Riederwaldtunnel zu denken. Stellt euch vor, Escher hätte irgendwo den Brutplatz einer bedrohten Vogelart entdeckt und könnte damit ein Bauprojekt stoppen. Na?«
Brandt kratzte sich am Kinn. »Wir sollten die Studenten noch einmal einzeln befragen. Timo Rausch weiß vielleicht mehr, als er vorhin zugegeben hat. Er wirkte auf mich jedenfalls so.«
»Dann solltest du ihn noch einmal aufsuchen«, schlug Julia vor, »dann übernehme ich Leni Schwarz. Vielleicht spricht sie lieber mit einer Frau.«
»Auch gut.« Peter wirkte fast erleichtert.
»Ich bringe dich auch gerne wieder über die Stadtgrenze«, neckte Julia ihn. Offenbar hatte er für einen Augenblick vergessen, dass er gemeinsam mit ihr hergefahren war.
»Nichts lieber als das«, konterte er.
16:10 Uhr
Jens Cantor nahm den Fuß vom Gaspedal und ließ den Wagen ein Stück weit rollen. Vorbei an den Autohäusern, den zurückgesetzten Fassaden alter Industriebauten, denen man neues Leben eingehaucht hatte. Kultur. Einzelhandel. Designerstücke. Dahinter das Containerterminal.
Sein Audi Sportback mit sämtlicher Luxusausstattung, die man aus dem Katalog wählen konnte, glitt über die Hanauer Landstraße in Richtung City. Der Verkehr war flüssig, die meisten Menschen strebten freitagnachmittags aus der Stadt hinaus. Im Radio dudelte sanfte Rockmusik. Er hatte die Nachrichten lauter gedreht und dem Wetterbericht gelauscht, auch wenn seine Gedanken in einer anderen Sphäre unterwegs waren.
… I was thinkin’ to myself »This could be Heaven or this could be Hell«. Then she lit up a candle and she showed me the way …
Cantors Finger fanden den Ausschaltknopf. Hotel California. Was für ein bescheuerter Song!
Er wollte zurückkehren in seine Gedankenwelt, doch es gelang ihm nicht. Die angezündete Kerze. Himmel oder Hölle.
Er kannte beide dieser Welten. Leben und Tod. Er las es in den Augen der Mädchen, mit denen er verkehrte. Auf den Profilbildern neckten sie. Räkelten sich und biederten sich der Kameralinse an. Lockten mit ihren engen Tops und lasziven Bewegungen, die sie in ihrem Alter eigentlich noch gar nicht kennen sollten. Seine Erinnerungen scherten aus, die Jahrzehnte verpufften ins Nichts. Er dachte an seinen ersten Kuss. Seine erste scheue Berührung. Wie sich das Mädchen geziert hatte, als er ihre Lippen zum ersten Mal mit dem Mund streifte. Das Quieken, als seine Hand sich unter ihren BH schob. Mehr war an diesem Abend nicht drin gewesen, in jenem Jahr. Schon damals hatte man die Eagles gehört. Take it easy.
Claudia war seine erste feste Freundin geworden, und nur sechs Jahre später hatte er sie geheiratet. Sie hatte ihm drei Kinder geschenkt, zwei davon waren mittlerweile selbst erwachsen. Der kleine vierjährige Krauskopf, ein Wirbelwind namens Emma, hatte die Ehe der Cantors retten sollen. Ein Versuch, der dem Anschein nach funktioniert hatte. Auf den Wahlplakaten, die Jens Seite an Seite mit seiner Frau zeigten, die Tochter auf dem Arm, wirkte alles wie eine heile Welt. Genau das, was die Menschen sehen wollten. Heute mehr denn je.
Er musste an den jugendlichen Körper denken. An den BH, der so prall gefüllt war, dass er jeden Augenblick zu platzen drohte. An die kessen Blicke. Das Anbiedern. Die Verlockung.
An die leeren Augen. Nicht Heaven, sondern Hell. Natürlich war er auf seine Kosten gekommen, das kam er immer. Doch er wollte keinen scheuen Teenager, keine Claudia 2.0, die sich bei jeder Berührung anfühlten wie eine Puppe. Er wollte die jugendliche Leidenschaft, die Hemmungslosigkeit, die Sprüche, die ihm in der Öffentlichkeit mit Sicherheit peinlich gewesen wären. Es gab sie, diese versauten Gören, die kaum achtzehn waren und schon alles gesehen oder gehört hatten, was man sich als Mann gerne ausmalte.
Dass diese Mädchen die Ausnahme waren, wollte er sich in diesem Moment nicht eingestehen. Sie schenkten ihm ihre Jugend – und er schenkte ihnen etwas zurück. Einmal war es sogar ein iPhone gewesen.
Ja, meistens lohnte es sich, resümierte er, während der Audi sich auf dem Weg in die Innenstadt den Mainwiesen unterhalb der Schönen Aussicht näherte.
Er hatte es nicht eilig, nach Hause zu kommen. Schaltete das Radio auf einen anderen Sender um und hing seinen Gedanken nach.
Nächstes Mal würde er wieder eine andere wählen.
Jemanden, den er kannte.
16:12 Uhr
Julia Durant hatte das Radio lauter gedreht, sie liebte den Song. Peter Brandt schien nichts dagegen zu haben. In diesem Moment erreichten sie die Schöne Aussicht; links von ihnen das Literaturhaus und vor ihnen die Ignatz-Bubis-Brücke, die sie nach Sachsenhausen bringen würde. Das Mainufer war voller Menschen, die den Feierabend genossen – die milde Witterung des Spätsommers. Jeder Tag zählte.
… how they dance in the courtyard, sweet summer sweat.
Some dance to remember, some dance to forget …
Als der Refrain erklang, griff Brandt nach dem Lautstärkeregler und drehte die Musik eine Nuance leiser.
»Wusstest du, dass es sich bei Hotel California um eine geschlossene Psychiatrie handeln soll?«, fragte er.
Julia verzog das Gesicht und musste lachen. »Waaas?«
Peter schien es ernst zu meinen. »Habe ich irgendwo gelesen«, erklärte er. »Die singen doch irgendwo davon, dass man nur einchecken kann, aber nicht mehr herauskommt. Und dass es seit 1969 keinen Wein mehr gibt. In den USA hat man zu dieser Zeit wohl den Alkohol aus den Anstalten verbannt. Ecco qui«, sagte er und machte eine entsprechende Geste. Manchmal kam noch die italienische Großmutter durch.
Julia liebte den Hit der Eagles nicht wegen des Textes, obwohl sie sich natürlich schon Gedanken darüber gemacht hatte.
»Ich muss immer an Frankfurt denken«, sagte sie.
»Sag ich ja. Irrenanstalt.«
»Nein, im Ernst. Es gibt da doch dieses Mädchen mit dem Mercedes-Benz und all den Jungen, die sie ihre Freunde nennt. Das war für mich ein Sinnbild für Rosemarie Nitribitt, auch wenn das natürlich Quatsch ist. 1969 war sie schon lange tot. Aber irgendwie … jedenfalls liebe ich dieses Stück. Besonders beim Autofahren oder wenn meine Gedanken sich sonst wo befinden. Es erdet mich – und holt mich nach Hause.«
»Verstehe. Sorry, dass ich es leise gedreht habe.«
»Schon gut.« Julia zwinkerte. »Ich habe es auf meiner Playlist. Zwischen Bryan Adams und Bon Jovi.«
Peter Brandt lächelte warm. »Dann hoffen wir mal, dass es auch Leni Schwarz nach Hause geholt hat. Wäre schade, wenn wir da umsonst hinfahren. Soll ich sie noch mal anrufen?«
»Lieber nicht. Wendt oder Rausch haben sie sicher längst vorgewarnt. Ich will ihr gerne gegenüberstehen, wenn wir das erste Mal miteinander reden. Ist so ein Gefühl, verstehst du?«
»Capito. Bauchgefühl. Kenne ich.«
Jetzt war Julia Durant diejenige, die lächelte.
»Ich setze dich bei Rausch ab, dann fahre ich rüber. Und dann wissen wir hoffentlich beide mehr.«
16:40 Uhr
Leni Schwarz wirkte unsicher. Ihre Augen waren verquollen, als sie die Kommissarin in die Wohnung ließ. Eine Dreier-WG in einer der engen Gassen Sachsenhausens, einen Steinwurf entfernt von der nächsten Apfelweinkneipe. Durant kannte die Gegend gut – sie hatte hier selbst einmal gewohnt. Damals, als sie von München in die Mainmetropole gezogen war. Bevor die Erinnerungen an abgenutzte Barhocker und flüchtige Männerbekanntschaften zu dominant wurden, fokussierte sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die junge Frau, die ihr in der Küche gegenübersaß.
»Ich war heute schon einmal hier, aber niemand hat mir geöffnet. Wo sind denn Ihre Mitbewohner?«
»Ach.« Frau Schwarz seufzte und winkte ab. »Seit die beiden ein Pärchen sind, bekomme ich sie kaum noch zu Gesicht. Deshalb wollte ich von Anfang an eine Mädels-WG. Aber es ist halt Frankfurt. Da nimmt man, was man kriegen kann.«
Die Kommissarin hatte den Ausweis der Studentin überprüft. Sie stammte aus Quedlinburg. Wunderschöne Altstadt, bezauberndes Fachwerk, das es sogar zum Weltkulturerbe geschafft hatte. Jetzt saß sie hier, in einem finsteren Altbau mit schlecht angebrachten Tapeten.
Die Nachricht über den gewaltsamen Tod von Reinhard Escher war ihr bereits mitgeteilt worden. Waren die Tränen reiner Schock, oder verbarg sich dahinter persönliche Trauer?
Julia Durant war entschlossen, dieser Frage auf den Grund zu gehen.
»Ihnen scheint der Tod von Herrn Escher nahezugehen«, sagte sie, während sie Leni aufmerksam beobachtete.
Leni Schwarz’ Augenbrauen zogen sich nach oben, und ihr Blick weitete sich. »Warum? Ja. Ich meine …«
»Sie haben Ihr Arbeitsverhältnis vor drei Wochen beendet, stimmt das?«
»Schon. Aber das hat doch nichts damit zu tun. Ein Mord?« Sie schnaufte. »Das ist schrecklich.«
Durant kniff die Augen zusammen. »Hatten Sie denn ein gutes Verhältnis zu Herrn Escher?«
»Wieso Verhältnis?«
»Ich frage anders: Die Bezahlung war angeblich nicht schlecht, auch gemessen am Arbeitsaufwand. In Zeiten wie diesen fragt man sich da schon.«
Schwarz verschränkte die Arme. »Heißt das, Sie verdächtigen mich?«
»Es heißt, dass ich meine Arbeit mache. Ich möchte Eschers Umfeld verstehen, und Sie scheinen ein Teil davon gewesen zu sein – ein paar seltene Vögel mal außen vor gelassen.«
»Wir waren zu viert«, murmelte die Studentin leise, gerade so, dass die Kommissarin es noch verstand. Sofort presste sie die Lippen zusammen.
Durant hakte nach: »Sie sagten zu viert?«
»Ja. Nadjas Vorgängerin. Sie ist schon länger weg. Angeblich irgendwo im Ausland.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir haben keinen Kontakt mehr.«
»Interessant. Kommen wir zurück zu Ihrem Verhältnis.«
»Hören Sie auf, das kann ich nicht mehr hören. Es ist vorbei. Es war …«
Leni verstummte, und ihr Blick wurde leer. Nach einer Weile fügte sie hinzu: »Es war ein Fehler. So eine blöde Kuh!«
In Julias Kopf ratterte es. Nicht, dass sie besonders überrascht war. Eine Affäre zwischen Professor und Studentin – nichts Ungewöhnliches. Die Chancen, dass es gut ging: gering. Aber Durant hatte mit ihrer Frage nach dem »Verhältnis« Leni noch nichts unterstellt. Und wer war die blöde Kuh? Meinte sie sich selbst?
Schwarz beantwortete die Frage selbst. Sie fuhr sich durchs Haar und sagte: »Hat Nadja es Ihnen gesteckt?«
»Um ehrlich zu sein, haben Sie es selbst gesagt.«
»Ach.« Für einen Moment entglitten ihr die Gesichtszüge, dann fing sie sich wieder. »Ist im Grunde auch egal. Ja, ich hatte etwas mit Escher am Laufen. Aber Nadja hat sich immer dazwischengedrängt. Sie klebte an ihm wie eine Klette, hat sich angebiedert. Das habe ich ihr echt übel genommen. Wer weiß, ob sie das bei der anderen auch schon abgezogen hat.« Sie seufzte. »Der arme Timo.«
Julia neigte den Kopf. »Moment. Timo und Nadja …«
Leni lachte abfällig. »Na ja, zumindest, wenn’s nach Timo ginge. Aber sie ist so eine Frau, die an jedem Finger einen Verehrer hält, aber keinen an sich ranlässt.«
»Außer Reinhard Escher?«
»I wo!« Lenis Kopf schüttelte sich so heftig, dass ihre Haare ihr ins Gesicht fielen. »Nadja doch nicht.«
»Aber Sie sagten doch eben …«
»Dass sie ihn mir nicht gegönnt hat, ja. Aber ihr hat es gereicht, wenn sie andere daran hindern konnte. Dieses Miststück. Deshalb habe ich gekündigt.«
»In Ordnung.« Julia notierte sich etwas. »Hatten Sie noch Kontakt zu Escher?«
»Muss ich das beantworten?«
»Ich fürchte, ja. Irgendwann müssen Sie es tun.«
»Also gut.« Leni hielt kurz inne, dann sagte sie: »Ich war die Woche noch mal bei ihm. Aber er hat mir nicht aufgemacht.«
»Erinnern Sie sich an den Tag?«
»Mittwoch.«
»Kann das jemand bezeugen?«
»Ich weiß nicht. Niemand war da. Aber vielleicht hat mich dieser Typ von nebenan gesehen. Rübezahl oder so.«
Julia musste schmunzeln. »Siebenhaar?«
Auch Leni grinste leicht. »Genau. Hardy hat ihn immer so genannt. Ein komischer Kauz.«
Julia nickte. Ähnliches hatte der Nachbar auch über Escher gesagt. Und da war noch etwas gewesen, aber sie konnte es nicht fassen.
»Warum waren Sie bei ihm?«, fragte sie weiter. »War da noch etwas zwischen Ihnen?«
Lenis Blick wurde trüb. »Das ist das Schlimme. Es hätte nie passieren dürfen. Es war nur ein einziges Mal.«
»Ach? Erzählen Sie bitte.«
»Ich bin nicht stolz darauf, im Gegenteil. Escher ist alt und auch gar nicht mein Typ. Ich weiß nicht, was da in mich gefahren ist. Wir waren auf einem Kongress, eine Nacht im Hotel. Die Bar. Ein paar Cocktails zu viel. Irgendwann bin ich neben ihm aufgewacht.«
Leni schwieg. Julia wartete ab, ob noch etwas kam. Schließlich fragte sie: »Glauben Sie, er hat Sie betäubt?«
»Nein! Ich war einfach nur betrunken. Und irgendwas war da schon zwischen uns. Ich … ich kann’s nicht besser erklären.«
»Und Ihre Kommilitonen wussten davon?«
»M-hm. Ich habe es keinem erzählt. Aber Nadja hat einen siebten Sinn für so was. Ein paar Tage später begann sie, sich an ihn ranzuschmeißen.«
Julia überlegte. Etwas nagte in ihrem Hinterkopf, doch sie konnte es immer noch nicht greifen.
Sie entschuldigte sich kurz, um ins Badezimmer zu gehen. In Wirklichkeit rief sie bei Brandt an.
»Bist du noch bei Rausch?«, wollte sie wissen.
»Ich bin mitten im Gespräch«, antwortete er förmlich. Vermutlich saßen die beiden ebenso dicht beieinander wie sie und Leni Schwarz.
»Gut, pass auf: Angeblich wollte Timo etwas von Nadja. Aber sie hat sich an Escher rangemacht. Leni hat ihre Affäre mit ihm zugegeben – es war wohl nur ein One-Night-Stand. Ich dachte, das solltest du wissen.«
Brandt bedankte sich und versprach, sich später zu melden.
»Ich fahre direkt weiter zu Nadja«, sagte Durant zum Abschluss, bevor sie das Gespräch beendete und die Toilettenspülung betätigte. Sie wusch sich die Hände und kehrte zurück in die Küche, wo sie sich nach wenigen Minuten von Frau Schwarz verabschiedete.
»Nur noch zwei Fragen«, schloss sie. »Haben Sie die Kontaktdaten der anderen Studentin?«
Schwarz nickte und wartete auf Frage Nummer zwei.
»Glauben Sie, dass Escher sich auf Nadja Wendt eingelassen hätte?«
»Mir doch egal«, antwortete sie schroff. Dann griff sie zu ihrem Smartphone und diktierte der Kommissarin einen Namen und eine Handynummer. »Brauchen Sie auch die E-Mail?«
Durant nickte und notierte sich auch diese.
»Danke so weit«, sagte sie dann. »Ich bin mir sicher, es tauchen noch weitere Fragen auf. Aber das war’s erst mal.«
Es entstand eine unangenehme Stille. Irgendetwas in den Augen der jungen Frau sagte Julia, dass sich hinter der Sache noch mehr verbarg. Aber im Moment wusste sie nicht, wie sie das herausfinden sollte.
17:05 Uhr
Nadja Wendt meldete sich nach dem zweiten Freizeichen. Ihre Meldeadresse war in Hanau. Julia Durant hatte überlegt, direkt hinzufahren, sich dann aber für den schnelleren Weg entschieden. Erstens war es Peter Brandts Revier, und sie hätte ihn mit einbeziehen müssen. Zweitens wollte sie mit Nadja sprechen, bevor diese von Leni oder Timo kontaktiert wurde. Die Sache mit Escher ließ Durant keine Ruhe. Eine missglückte Dreiecksbeziehung? Das passte nicht ins Bild. Und was, wenn Nadja leugnete? Vielleicht hätte sie doch zuerst mit Brandt sprechen sollen. Nun war es zu spät.
»Frau Durant? Sind Sie das?«
»Ja.«
»Ich habe Ihre Nummer noch nicht eingespeichert, aber ich dachte es mir schon.«
»Darf ich fragen, wieso?«
»Ihr Kollege ist doch gerade bei Timo.«
Hatten die beiden sich also doch schon abgesprochen? Julia blieb vage. »Stimmt.«
»Na ja, ich dachte mir jedenfalls, dass Sie sich noch mal melden.«
»Haben Sie ein enges Verhältnis zu Herrn Rausch?«
»Wie meinen Sie das?«
»Nun ja, Sie sind jung, Sie arbeiten zusammen.« Julia machte eine bedeutungsschwere Pause und ergänzte: »Er sieht gut aus.«
»Kapiere.« Nadja klang unterkühlt. »Und wie kommen Sie darauf?«
»Stimmt es nicht?«
»Ich weiß nicht, was das mit dem Mord an Hardy zu tun hat.«
Julia zuckte innerlich zusammen. Hardy. Verdammt! Das war es! Leni Schwarz hatte ihn auch so genannt, aber es war nicht das erste Mal, dass sie diesen Namen hörte. Heute Mittag, im Keller des Instituts, war es Nadja ebenfalls herausgerutscht.
»Hardy? Das klingt mir irgendwie sehr vertraut.«
»Quatsch!« Wendt lachte nervös. »So haben wir ihn genannt, wenn er nicht da war.«
»Verstehe. Und Sie sind sich sicher, dass es kein Kosename ist?«
»Warum …« Wendt stoppte abrupt. »Aaaah, Moment, ich verstehe. Sie haben das von Leni.«
»Was habe ich von ihr?«
»Na, die Geschichten über mich und Timo oder über Escher.«
»Vielleicht wäre es am besten, wenn Sie mir die ganze Geschichte erzählen. Wie war das nun mit den beiden?«
Wendt lachte erneut, diesmal angriffslustig. »Das klingt ja, als würde ich mich jedem an den Hals werfen. Hätte ich bloß nichts gesagt!« Sie atmete tief ein. »Also erstens, Timo. Kann sein, dass es da ein paar Vibes gab. Aber das ist unsere Art. Man geht auf dieselben Partys, aber da lief nie was Ernstes.«
»Verstehe. Und das sieht er genauso?«
»Ich denke schon. Wenn nicht, wäre es ziemlich doof. Ich ziehe im Winter weg. Kein guter Zeitpunkt also.«
»M-hm. Und zweitens? Hardy?« Julia sprach den Namen mit einem ironischen Unterton.
»Ach so, ja. Wie gesagt, Hardy war ein Spitzname. Keine Ahnung, warum, das hat sich so ergeben. Und ich gebe es zu, ich habe mich bei ihm immer besonders ins Zeug gelegt. Wissen Sie, wen der alles kennt? Ich bin die Einzige, die etwas in Richtung Umwelt studiert, und heutzutage sind gute Kontakte alles. Dass er Leni und nicht mich mit zu dieser Konferenz genommen hat, war echt beschissen.«
»Verstehe. Ihnen ging es also rein um berufliches Vorankommen. Es gab da keine persönliche Ebene?«
Diesmal erinnerte Wendts Lachen an das Gackern eines Huhnes. »Ich und Escher? Pfui Teufel! Ich war froh, dass er die Finger von mir gelassen hat. Koryphäe hin oder her – aber nein, nicht in hundert Jahren hätte ich etwas mit ihm anfangen wollen.«
»Vielleicht hat er Sie deshalb nicht mitgenommen«, murmelte Durant, und Wendt schnaubte verächtlich.
Die Kommissarin fuhr fort: »Wie ich erfahren habe, gab es da ja noch eine vierte Person. Ihre Vorgängerin, wenn man das so nennen kann. Glauben Sie, Escher hat ihr auch, hm, Avancen gemacht?«
»Das weiß ich nicht«, antwortete Nadja leise. »Aber je länger ich darüber nachdenke: Es würde passen. Ja, Escher war in dieser Hinsicht ein schmieriger Typ. Doch da wir meist ohne ihn vorm Bildschirm saßen, hat das keine große Rolle gespielt. Jedenfalls nicht für mich.«
In diesem Augenblick wünschte Julia, sie hätte Nadja persönlich aufgesucht und nicht nur angerufen. Vorsichtig fragte sie: »Ist Escher Ihnen gegenüber denn in irgendeiner Weise, hm, übergriffig geworden?«
»Nein.«
»Könnten Sie sich vorstellen, dass da bei jemand anderem«, sie vermied es geflissentlich, Namen zu nennen, »etwas vorgefallen ist, das nicht einvernehmlich war?«
Nadja Wendt verschluckte sich, gerade laut genug, dass Julia es durchs Telefon hörte.
»Um ehrlich zu sein: Ich weiß es nicht«, sagte sie, nachdem sie sich gefangen hatte. »Ich weiß plötzlich irgendwie gar nichts mehr.«
17:30 Uhr
Die Kommissarin fuhr langsam am Mainufer entlang, noch immer auf der Sachsenhäuser Seite. Das Handy lag ruhig auf dem Beifahrersitz, während sie ungeduldig auf den Rückruf von Peter Brandt wartete. Als es endlich vibrierte, hielt sie sofort am Straßenrand an und ließ den Motor verstummen. Vor ihr zog sich der Main träge dahin, das Wasser reflektierte das Licht der Septembersonne. Obwohl die Sonne noch hoch am Himmel stand, verriet ihr Glanz bereits den nahenden Abend. Der Duft von Spätsommer lag in der Luft, und die Skyline auf der anderen Uferseite schien mit Händen zu greifen. Wenn man die Realität ausblendete, konnte man es für einen typischen Freitagabend in der Mainmetropole halten – und für einen kurzen Moment gönnte Julia Durant sich das Gefühl, dass die Welt in Ordnung schien.
Dann nahm sie das Gespräch an.
»Da bist du ja. Warst du bis eben bei Rausch?«
»Ja. Ich wollte schon gehen, da hat Nadja ihn angerufen. Ich hab’s auf dem Display gesehen, und er hat mitbekommen, dass ich es gesehen habe.« Brandt gluckste. »Ich glaube, er hatte Hemmungen, mich zum Rausgehen aufzufordern. Mordermittlung, verdächtiges Verhalten und so weiter.«
»Aha. Und?«
»Nadja klang aufgebracht. Er hat versucht, sie zu beruhigen. Redete auf sie ein, sagte ein paarmal Ja. Schätze, sie hat ihn gefragt, ob ich bei ihm sei. Danach war das Gespräch relativ schnell zu Ende. Er wollte auch nicht so recht rausrücken, worum es ging, sagte irgendwas davon, dass man alte Geschichten nicht wieder aufwärmen solle.«
Julia dachte nach. »Zum Beispiel das Belästigen junger Studentinnen?«
Brandt ächzte. »Wen denn? Nadja Wendt?«
»Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Er war mit Leni auf einem Kongress, und dort hatten die beiden wohl einen One-Night-Stand. Dabei war eine Menge Alkohol im Spiel. Nadja deutete an, dass das womöglich nicht zum ersten Mal passiert sei.«
»Sie selbst ist also nicht betroffen?«
»Das weiß ich noch nicht. Verdammt! Wäre ich bloß hingefahren, statt sie nur anzurufen.«
»Können wir ja nachholen«, beschwichtigte Brandt sie, auch wenn beide wussten, dass der Überraschungseffekt verloren war. Auf jedes weitere Gespräch konnte Nadja Wendt sich nun vorbereiten, und wenn es tatsächlich etwas gab, das sie verbergen wollte, würde ihr das nun besser gelingen.
»Schwamm drüber. Heute müssen wir nichts mehr erzwingen. Erzähl mir lieber mal von Rausch.«
»Rausch ist ein Analytiker. Man denkt es nicht, er sieht ja eher aus wie ein Surfer, der in den Tag hineinlebt. Aber er steckt mitten in einem IT-Studium und hat große Pläne.«
»Und trotzdem macht er diesen Vogel-Job?«
»Na ja, hier zu studieren und zu leben ist alles andere als billig. Außerdem meinte er, das Thema interessiere ihn. Natur und Informatik. Ich habe ihm das abgenommen. Überhaupt wirkte er recht offen.«
»Was sagt er zu diesen, hm, zwischenmenschlichen Dingen?«
»Nicht viel. Er hat auch nicht direkt zugegeben, sich in eines der Mädels verguckt zu haben. Da half auch kein Nachbohren. Rausch ging es vor allem ums Geld. Er hat von einer Stiftung erzählt, die Fördergelder in sechsstelliger Höhe verteilen würde.« Brandt nannte einen Namen, den Durant noch nie gehört hatte. »Auf dieses Geld sei Escher scharf gewesen. Insgeheim vermutet Rausch, dass Escher ziemlich viel im Geheimen gemacht hat.«
»Also Geheimes, das nichts mit jungen Frauen zu tun hatte?«, hakte Durant nach.
»Wie gesagt, Rausch hat sich da bedeckt gehalten. Er sagte, er kenne nur Fragmente und wolle nichts Falsches sagen. Escher war an so vielen Projekten dran, da hat außer ihm selbst keiner durchgeblickt. Da war die Rede von Autobahn- und Stromtrassen durch Naturschutzgebiete. Oder von Windparks im Taunus oder im Spessart. Und von einer neuen Kamera, die er Escher im Frühling empfohlen hat, als der Vogelzug wieder einsetzte. Escher hatte das wohl schroff abgewiegelt, weil kein Geld da sei. Es klang fast so, als müsse er das ganze Projekt infrage stellen. Das wurde aber nie Thema. Dann waren erst mal andere Dinge wichtig, und man redete nicht mehr darüber. Bis Escher vor ein paar Wochen unerwartet mit dem neuen Equipment auftauchte. Details dazu nannte er nicht. Aber das musste er auch gar nicht, denn deren ganze Arbeit wird ja aus den unterschiedlichsten Töpfen bezahlt. Und dann gibt es noch Spenden. Vielleicht wäre das alles gar nicht so geheimnisvoll, wenn Escher noch am Leben wäre.«
Durant runzelte die Stirn. Reinhard Escher hatte also noch vor wenigen Monaten in finanziellen Nöten gesteckt und dann wohl einen großzügigen Gönner gefunden. Der Riederwaldtunnel kam ihr wieder in den Sinn, Sinnbild für die ewige Kollision von Modernität und Artenschutz – ein Kampf, bei dem meist das Geld entschied. »Es könnte aber sein, dass Escher irgendwelche illegale Machenschaften am Laufen hatte. Schmiergelder zum Beispiel.«
»Wenn das so ist, dann weiß da niemand was drüber. Oder keiner will etwas sagen. Rausch jedenfalls hat da sofort gemauert und mehrfach beteuert, nichts über solche Machenschaften zu wissen.«
Julia Durant dachte nach. Es war höchste Zeit, dass Benni Tomas sich der Sache annahm. »Falls Escher aber etwas Unlauteres getrieben hat, erklärt das vielleicht auch das Fehlen seines Equipments. Ich meine, hinter Großprojekten steckt meist viel Geld … Schöne Scheiße, weil wir ohne Eschers Daten praktisch aufgeschmissen sind.«
»Aber er hat ja sicher nicht nur von zu Hause aus gearbeitet«, sagte Brandt. »Nehmen wir uns doch die Rechner im Institut mal vor.«
»Klar!« Durant jauchzte fast. »Kümmerst du dich um die Beschlüsse? Dann setze ich Benni darauf an. Bis dahin sollten wir den Zugang zum Raum mit den Rechnern beschränken.«
Brandt antwortete gedehnt: »Glaubst du, jemand könnte versuchen, sich da Zugang zu verschaffen? Um etwas verschwinden zu lassen?«
»Ich will jedenfalls kein Risiko eingehen«, erwiderte Julia ernst.
20:20 Uhr
Jens Cantor lächelte zufrieden. Zum einen, weil er das Haus für sich hatte. Claudia war übers Wochenende zu ihren Eltern in den Taunus gefahren. Sie waren einander gleichgültig genug, um solche Entscheidungen einfach treffen zu können, solange es Cantors politische Karriere nicht beschädigte. Claudia hatte keine Affäre, zumindest keine, von der er wusste. Ihre Hingabe galt vollständig der kleinen Emma, und das war auch gut so. Die nächsten Wahlen standen im kommenden Frühjahr an. Die meisten Fotos für die Kampagne waren bereits gemacht, und momentan standen keine Termine an.
Die Dämmerung hatte längst eingesetzt, als er auf die Terrasse seines Bungalows im Frankfurter Stadtteil Sossenheim trat. Die Luft war frisch geworden, ein kühler Wind trug den fernen Geruch von feuchter Erde und fallenden Blättern heran. Von irgendwoher drang das dumpfe Brummen der Autobahn, das in dieser Gegend nie ganz verstummte. In den kleinen Gärten der Nachbarn schimmerte hier und da ein Licht, und das Rascheln der letzten Spaziergänger in der Ferne war die einzige Bewegung in der ansonsten stillen Straße. Er zündete sich eine Zigarette an und nahm auf einem der Stühle Platz. Die Stille der Vorstadt lag schwer in der Luft, als hielte die Welt für einen Moment den Atem an. Kaum hatte er zwei Züge getan, fröstelte es ihn, und er stand auf, um ein paar Schritte zu gehen. Der Sex drängte sich zurück in Cantors Gedächtnis. Wie sie dagelegen hatte und die Decke anstarrte. Wie ein Stück Treibholz. Dabei hatte sie ihn doch gewollt. Wenn Jens Cantor eins nicht leiden konnte, dann war es Unzuverlässigkeit. Wenn sich etwas seinen Vorstellungen in den Weg stellte, wenn er sich (was selten genug vorkam) einer Illusion hingab und diese dann zerstört wurde. Ja, er hatte ihr ein großzügiges Taschengeld dagelassen. Hatte ihr angeboten, sie ein Stück mitzunehmen. Doch die meiste Zeit hatte sie im Badezimmer der kleinen Eigentumswohnung verbracht, die Cantor für diese Zwecke unterhielt. Er und Claudia besaßen mehrere Mietobjekte, und es fiel ihr nicht auf, dass eines davon keine Einnahmen brachte. Nicht, dass es sie überhaupt gekümmert hätte. Manchmal war sie auf entwaffnende Weise naiv, eine Eigenschaft, die er in jungen Jahren einmal sehr geliebt hatte. Claudia und er hatten geglaubt, die Welt aus den Angeln heben zu können, eine bessere Zukunft mit ihren Ideen zu erschaffen. Jens Cantor hatte sich schon sehr früh von dieser Fantasie verabschiedet. Seine Frau nicht.
Im hinteren Bereich des Gartens raschelte es. Ein Vogel? Eine Katze? Cantor kniff die Augen zusammen, doch er konnte nichts erkennen. Sosehr er die Abgeschiedenheit seines Hauses schätzte – zentral an einem der Verkehrsknotenpunkte und doch mit einem Hauch von Natur drum herum –, manchmal störten ihn die Begleiterscheinungen. Diverse Hinterlassenschaften auf dem Rasen. Wespennester in den Rollladenkästen. Pfotenabdrücke auf dem Audi. Das alles konnte er nicht leiden, Jens Cantor, der Städter, der Saubermann, der im Frankfurter Stadtparlament gerne einmal mit eisernem Besen durchfegen würde. Vielleicht schon nächstes Jahr, dachte er, und ein zufriedenes Lächeln legte sich auf sein Gesicht. Er zog eine letzte Dosis Tabakrauch durch den Filter, schloss die Augen und ließ ihn in Mund und Lunge wirken, bevor er ihn in den Himmel stieß, wo die Positionsleuchten eines Flugzeugs blinkten. Es wurde weniger geflogen in diesen Zeiten, doch der Fluglärm hatte ihn in seinen Jahren hier nie sonderlich gestört. Das Haus war gut gedämmt …
Es knackte erneut. Ein mulmiges Gefühl stieg in Cantor auf, aber es war zu kurz, um Gestalt anzunehmen. »Ksch! Ksch!«, scheuchte er und klatschte in die Hände. Stille.
Er hatte das Außenlicht nicht eingeschaltet, weil er es zu grell fand. Doch alles, was sich jenseits der Plane von Emmas Sandkasten befand, die den Sand davor schützte, als Katzenklo missbraucht zu werden, wurde von der Nacht verschluckt. In der Ferne polterte ein Lkw über den Asphalt.
Cantor prüfte noch einmal, ob er die Zigarette richtig ausgedrückt hatte. Dann wandte er sich der Terrassentür zu, die ins Innere führte.
»Dreh dich nicht um!«
Die heisere Stimme traf ihn wie ein Eispickel. Und natürlich flog er herum, unfähig, den Reflex zu unterdrücken. In seinem Kopf spielte sich ein Film im Schnelldurchlauf ab. Zuerst sah er das Gesicht. Das Blitzen in den Augen. Das Spiegeln des Wohnzimmerlichts darin. Doch viel schlimmer war der kreisrunde Tunnel aus Metall, die auf und ab schwingende Mündung einer Pistole. Gehalten von der Gestalt, die sich wie aus dem Nichts materialisiert hatte.
»Rein!«
Jens Cantor war niemand, der schnell die Fassung verlor. Doch angesichts einer Schusswaffe wurden ihm die Knie weich, und der Angstschweiß trieb aus seinen Poren.
»Ich … Was …«
Peng.
Eine heiße Explosion in Cantors Innerstem ließ ihn unter einem Ächzen zusammenfahren. Er taumelte und griff nach dem Türrahmen, um nicht zu Boden zu gehen.
Peng.
Der zweite Treffer war nicht weniger heftig. Cantor bellte und fasste sich an den Bauch.
»Du verdammtes Schwein! Das ist für …«
Peng!
Alles Gesagte ging in dem finalen Knall verloren. Cantor aber hatte die Botschaft verstanden. Mit aufgerissenen Augen und Blut, das ihm aus dem Mund schwappte, kippte er vornüber.
Im Nachbarhaus flammte die Außenbeleuchtung auf. Eine Stimme begann zu rufen. Doch für Cantor herrschte nur noch Finsternis. Keine Flugzeuge. Keine Tiere.
Nichts.
21:35 Uhr
Julia Durant schloss behutsam die Tür zum Kinderzimmer. Lynel schlief oft unruhig. Wieder hatte er die Bettdecke weggestrampelt und klammerte sich an den Löwen, als sei dieser der einzige Halt, der ihn durch die Nacht brachte. Normalerweise war es Claus, der den Jungen beruhigte. Heute war einer der seltenen Abende, an denen Lynel sich mit ihr zufriedengab. Was machte dem Kleinen sonst zu schaffen? War es die Tatsache, dass Julia eine Frau war? Erinnerte sie ihn zu sehr an den Verlust der Mutter? Lag es tief in der nebligen Welt seiner Psyche, dass er sich nicht an sie binden konnte oder wollte, weil niemand anderes diese Leere ausfüllen durfte? Und war es egoistisch, sich zu wünschen, dass es eines Tages doch so sein könnte? Nein. Um Lynels willen war dieser Wunsch doch legitim. Clara würde immer seine Mutter bleiben, aber die Erinnerung an sie würde verblassen. Der Verlust dieser Bindung würde bleiben. Und genau deshalb brauchte das Kind ein stabiles Elternhaus … Haus – Julia korrigierte sich. So schwer es ihr auch fiel, sie musste akzeptieren, dass sie zwar in die Rolle schlüpfen konnte, Lynels Mutter aber niemals vollständig ersetzen würde.
»Schläft er?«
Claus Hochgräbe hatte den Fernseher stumm geschaltet. Sein Gesicht war von Sorge gezeichnet. Auch er hatte mit der Situation zu kämpfen. Kein Vater sollte seine Tochter betrauern müssen; es war grausam, wenn Kinder vor ihren Eltern starben. Julia nickte.
»Es gab einen Anruf für dich«, sagte er matt und deutete auf ein Stück Papier, auf das einige Worte gekritzelt waren.
Julia lächelte. Auf Peter Brandt war Verlass. Er hatte sich unmittelbar nach ihrem Gespräch um den Papierkram gekümmert und den Kellerraum im Institut absperren und bewachen lassen. Benjamin Tomas war sofort bereit gewesen, eine Spätschicht einzulegen.
»Alles ist besser, als ausgeschlachtete Computer zu sezieren«, so sein Wortlaut.
Doch der Anruf war nicht aus Offenbach gekommen.
»Es war Frank«, erklärte Claus und hob das Papier auf. »Er ist an einem Tatort in Sossenheim, und er meint, dass er dich dabeihaben will.«
»Verstehe«, entgegnete Julia.
Doch im Grunde verstand sie gar nichts.
Frank Hellmer hatte Bereitschaft. Er war Vollprofi, und das Letzte, was er brauchte, war jemand, der mit ihm einen Tatort begutachtete. Andererseits war da dieses Gefühl, tief in ihrem Innersten. Das war es, was sie ausmachte. Eine kühne, scharfsinnige Ermittlerin, die sich zu keiner Tageszeit scheute, auch die grausamsten Verbrechen ins Visier zu nehmen. Frank hatte dieses Gespür auch, das hatte er mehr als einmal unter Beweis gestellt. Und wenn er sie an einem Tatort dabeihaben wollte, dann genügte dieser Wunsch, um ihm Folge zu leisten. Julia riss ihren Mund weit auf, als würden unsichtbare Hände ihren Kiefer auseinanderziehen. Gähnen und Niesen – diese Reflexe konnte man einfach nicht unterdrücken.
Wenn sie doch nur nicht so furchtbar müde wäre!
 
Eine gute Viertelstunde später erreichte sie die Adresse, die Claus ihr gegeben hatte. Die Kommissarin hatte ihren Fiat über die Miquelanlage, den Anschluss Miquelallee und Ludwig-Landmann-Straße sowie das Nordwestkreuz und das Westkreuz gejagt. Vier Verkehrsknotenpunkte auf gerade mal zwölf Kilometern. Zu jeder anderen Tageszeit hätte sie mindestens doppelt so lange gebraucht.
Sossenheim. Man kannte den Stadtteil meist nur vom Vorbeifahren oder aus den Medien, in denen er oft als Ghetto abgestempelt wurde. Eine Stadtrandsiedlung jenseits der Autobahn, die mit dem Glamour der Stadt nur wenig zu tun hatte. Ein sogenanntes Straßendorf – Häuser, die sich entlang einer Route angesiedelt hatten, ohne dass es einen historischen Ortskern gab. Oft hörte man abfällige Bemerkungen über Migration und die Hochhaussilos. Doch man arbeitete an diesem Image. Es gab durchaus Sehenswürdigkeiten, und Durant erinnerte sich an einen Bericht, dass Sossenheim eines der letzten Stadtgebiete sei, in dem der seltene Speierling wuchs – jene Frucht, die dem Frankfurter Apfelwein seine besondere Note verlieh. Auch bestand die Gegend längst nicht nur aus grauen Wohnsilos und schlichten Siedlungshäusern. Wer bereit war zu suchen, konnte auch hier sein persönliches Idyll finden.
Julia hatte ihr Telefon mit dem Auto verbunden und Frank kurz mitgeteilt, dass sie unterwegs sei.
»Krasse Sache«, hatte dieser ihr gesagt. »Das will ich nicht alleine beackern. Doris weiß schon Bescheid.«
»Was ist denn passiert?«
»Jens Cantor, der Politiker. Drei Schüsse. Fast wie bei der Mafia.«
Sie überlegte fieberhaft und knirschte mit den Zähnen.
Auch diesmal würden es keine guten Schlagzeilen aus Sossenheim werden.
22:10 Uhr
Jens Cantor lag noch so da, wie der Notarzt ihn vorgefunden hatte. Zwei Treffer in den Unterleib, einer in den Kopf. Jede Menge Blut auf den porösen Bodenplatten, die das Blut wie ein Schwamm aufgesogen hatten. Keine Familienangehörigen anwesend. Es war die Rede von einem Zeugen. Julia Durants Kopf schwirrte angesichts der Informationsflut, die binnen kürzester Zeit auf sie eingeprasselt war. Das Gedankenkarussell drehte sich, und sie wusste nicht, wann und wo es stoppen würde.
Frank Hellmer und Andrea Sievers standen nebeneinander, während die Spurensicherung mit der undankbarsten aller Aufgaben beschäftigt war: der Sicherung eines Tatorts im Außenbereich. Eine Brise war aufgekommen. Wenigstens würde es nicht regnen.
»Haben wir irgendeine Ahnung, wie die Tat abgelaufen ist?«, wollte Durant wissen. Nach einem Täter oder Motiv zu fragen, wagte sie noch nicht. Jens Cantor. Natürlich. Die Erinnerung kam ihr scheibchenweise. Sein Gesicht auf den Wahlplakaten: ein energischer Mann, der sich als volksnaher Saubermann verkaufte und ihr immer unsympathisch gewesen war. War die Tat politisch motiviert? Unwahrscheinlich. Dafür war er nicht wichtig genug. Cantor hatte noch keinen nennenswerten Einfluss. Und er würde auch keinen mehr erlangen. Sie biss sich auf die Unterlippe und schämte sich für diesen Gedanken.
Dr. Sievers deutete auf den Leichnam. »Der Schütze kann nicht weit von ihm gestanden haben. Vielleicht kannte er ihn sogar. Dann der erste Treffer. Wenn es wie in einem Mafiafilm abgelaufen ist, war es der Schuss in den Unterleib. Maximaler Schmerz, aber keine unmittelbare Todesfolge. Genau wie der zweite Treffer. Ich muss es noch untersuchen, aber der zweite Schuss könnte Lunge oder Leber getroffen haben. Der Kopfschuss ist unsauber ausgeführt. Seitlicher Eintritt von oben. Cantor dürfte da schon gekrümmt am Boden gelegen haben.«
Hellmer schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich dein Urteil infrage stellen will – aber Mafia? Ist doch Quatsch.«
Durant kniff die Augen zusammen. »Hast du das nicht selbst so gesagt?«
»Ja, klar. Aber nur sinnbildlich. Ich kenne keinen einzigen Fall, in dem ein Mafia-Mord nach der Bauch-Herz-Kopf-Methode abgelaufen ist. Schon gar nicht, wenn er im öffentlichen Raum ausgeführt wurde.« Hellmer deutete auf Cantors Körpermitte und wandte sich an Sievers: »Hast du nicht gesagt, dass einer der drei Treffer auch gereicht hätte?«
»Ich habe mich noch nicht festgelegt«, antwortete die Rechtsmedizinerin. »Aber das viele Blut und die Position der Eintrittswunden deuten darauf hin, dass es ein Overkill ist. Da wollte jemand auf Nummer sicher gehen.«
»Oder hatte einen gewaltigen Hass, der sich da entladen hat«, warf Julia ein. Drei Schüsse, dachte sie. Alles wirkte zielgerichtet, fast methodisch. »Gab es da nicht einen Zeugen?«
»Zeuge wäre zu viel gesagt«, erwiderte Frank. »Ein Nachbar hat die Polizei verständigt, weil er Schüsse gehört haben will.«
»Hat ihn schon jemand vernommen?«
Hellmer nickte. »Er saß im Wohnzimmer, als es passiert ist. Es waren die Schüsse, die ihn aufgeschreckt haben. Sein genauer Wortlaut war: ›Mehr als zwei, maximal vier.‹ Genauer haben wir es noch nicht.«
»Patronenhülsen?«
»Fehlanzeige.«
»Also ein Revolver«, schloss Julia. Es klang unwahrscheinlich, dass der Täter in aller Seelenruhe die Hülsen aufgesammelt hatte.
Frank hob eine Schulter. »Scheint so. Der Nachbar hat gesagt, er sei sofort aufgesprungen und nach draußen gerannt.«
»Obwohl da Schüsse fielen?«
»Ein lauter Knall«, korrigierte Frank. »In einer Wohngegend denkt man ja nicht sofort an Schüsse oder eine Gefahr für Leib und Leben, oder?«
»Hmm.« Julia nickte, war aber nicht überzeugt. Die fehlenden Hülsen, der unsaubere Kopfschuss – irgendetwas passte hier nicht.
Sie musste mit dem Zeugen reden, selbst wenn er nur wenig mitbekommen hatte.
Andrea Sievers trat neben die Kommissarin und tippte sie an. »Ich wollte noch mal kurz wegen Escher mit dir sprechen«, begann sie, »auch wenn das gerade gar nicht passt.«
»Schon gut.« Julia war es gewohnt, mehrere Dinge gleichzeitig zu machen. Mörder erwiesen ihr nur selten den Gefallen, sich an ihrem persönlichen Terminplan zu orientieren und auf eine entsprechende Lücke zu warten. »Hat sich was Neues ergeben?«
»Das ist es ja gerade«, antwortete Andrea. »Es bleibt dabei: Alle Anzeichen sprechen für einen gewaltsamen Tod. Der Bericht ist so gut wie fertig. Escher kann sich diese Verletzungen unter keinen Umständen allein zugefügt haben, und es gibt auch keinen Unfall, egal, wie schräg der auch sein würde, bei dem man diese Kombination an Verletzungen erleiden würde. Ich wollte das nur noch mal klarstellen, damit die Ermittlungen in eine klare Richtung gehen können.«
»In Ordnung, danke«, murmelte die Kommissarin in Gedanken.
Escher. Das benachbarte Reihenhaus mit der gemeinsamen Wand zum Nachbarn. Ein inszenierter Unfall.
Cantor. Das Eigenheim mit aufmerksamer Nachbarschaft. Ein kaltblütiger Mord.
Sie seufzte.
»Alles okay bei dir?«, wollte Andrea wissen.
»Ach, es ist mal wieder alles auf einmal. Bei Escher stochern wir im Trüben, auch wenn es ein paar Hinweise gibt. Doch das hier …« Julia zog mit dem Zeigefinger Kreise in die Luft.
Andrea nickte. »Ich weiß, was du meinst. Das hier ist eine komplett andere Nummer. Die Dinge liegen auf der Hand: Jemand ist hier reinmarschiert, knallt ihn ab und versucht nicht einmal, sich dabei diskret zu verhalten.«
Die Kommissarin zuckte und kniff die Augen zusammen. »Moment mal. Stichwort Reinmarschieren. Wenn der Nachbar sofort nach dem ersten Schuss in Habachtstellung war … wieso hat er dann niemanden gesehen?« Oder hatte er das? Julia winkte ihrem Kollegen, der im Wohnzimmer stand. Frank sah sie und näherte sich den beiden Frauen. Als er in die Nachtluft trat, die spürbar abgekühlt hatte, rieb er sich die Arme. »Puh. Es wird Herbst. Was gibt’s denn?«
»Wissen wir, ob der Nachbar den Täter nach der Tat gesehen hat?«
Frank verneinte. »Ich wollte ihn aber ohnehin noch mal befragen.« Er deutete aufs Hausinnere. »Ich brauche allerdings noch ein paar Minuten.«
»Wieso? Was gibt’s da drinnen?«
»Das ist es ja.« Frank breitete die Arme aus. »Es gibt nichts. Im Wohnzimmer steht ein Glas auf dem Couchtisch, vielleicht hat Cantor sich vor dem Fernseher aufgehalten. Der lief aber nicht, also muss er ihn abgeschaltet haben, bevor er nach draußen gegangen ist. Auf der Terrasse steht ein Aschenbecher, also kennen wir wohl auch den Grund dafür. Er steht auf, schaltet in Ruhe alles aus, greift sich seine Zigaretten und tritt vor die Tür. Es gibt nur eine Kippe im Aschenbecher. Hat er sie genossen? Sechs Minuten. Hat er sie durchgezogen, dann höchstens drei. Die Terrasse ist von der Straße aus nicht zu sehen, und selbst wenn, es ist ein absolut kleines Zeitfenster.«
Julia dämmerte etwas. »Du willst damit sagen …«
»Dass jemand ihm aufgelauert hat. Irgendwo im finsteren Garten. Jemand mit einer Waffe, einem Plan und mit viel Geduld.«
Julia stockte der Atem. Beinahe tonlos formte sie die Erkenntnis in Worte: »Ein Killer.«
22:40 Uhr
Georg Hagedorn trommelte mit den Fingerkuppen auf die abgenutzte Tischplatte, deren Oberfläche vom täglichen Gebrauch bereits leicht zerkratzt war. Der Baldriantee, den seine Frau ihm zubereitet hatte, stand unberührt vor ihm. Der Teebeutel hing träge und vollgesogen in der Tasse, der Teelöffel lehnte schief an der Tassenwand. Ein leichter Kräuterduft lag in der Luft, vermischt mit dem schwachen, vertrauten Geruch von Holzpolitur und alter Tapete. Es war das typische Aroma ihres Hauses – ein Ort, der in die Jahre gekommen, aber dennoch behaglich war. Doch an diesem Abend brachte all das keine Ruhe.
Georg trug ein locker sitzendes Karohemd und eine Stoffhose, beides eher bequem als chic. Eine Freitagabendkluft, wenn man nicht mehr vorhatte, das Haus zu verlassen. Die Küchenuhr tickte leise im Hintergrund, und Frau Hagedorn werkelte in der Nähe des Spülbeckens. Ansonsten war es still im Haus.
»Wie furchtbar. Wie furchtbar«, stammelte Herr Hagedorn immer wieder, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. Julia Durant, die ihm gegenübersaß, wartete geduldig. Sie versuchte, ihre Ungeduld zu unterdrücken und ihre Anspannung nicht auf ihn zu übertragen. Es war wichtig, dass er sich beruhigte und sprach. Doch der Raum schien von dem lastenden Schweigen erdrückt zu werden.
Edith Hagedorn klapperte mit der Besteckschublade. Sie hatte offensichtlich schon im Bett gelegen, denn ihr Morgenmantel hing lose über dem Pyjama, der Stoffgürtel nur nachlässig gebunden. Eine rüstige Frau Mitte sechzig, die trotz des Vorfalls ungewöhnlich ruhig wirkte. Vielleicht stand sie unter dem Einfluss eines Schlafmittels, vielleicht war es ihre Art, mit dem Geschehenen umzugehen – so, als könne sie das Grauen wegräumen wie schmutziges Geschirr.
»Herr Hagedorn«, sagte Durant nach einigen Minuten, ihre Stimme sanft, aber bestimmt. »Ich möchte noch einmal über alles sprechen, auch wenn es sicher aufwühlend war.«
»Trink doch jetzt mal deinen Tee«, kam es von Frau Hagedorn aus der Küche. »Er wird sonst ganz bitter.«
Georg Hagedorn verzog das Gesicht und griff zögernd nach dem Löffel, um den Teebeutel aus der Tasse zu fischen. Doch seine Hände zitterten. Der Löffel klirrte leise an den Rand der Tasse.
»Ich … ich weiß gar nicht, was mit mir los ist«, stammelte er und ließ den Löffel wieder sinken, als wäre es ihm zu anstrengend. Der Gedanke an den bitteren Tee schien ihm plötzlich so fern, als hätte er keinerlei Bedeutung mehr.
»So etwas erlebt man ja auch nicht alle Tage«, sagte Julia, versuchend, ihm etwas Trost zu spenden.
»Gott sei Dank!« Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht, aber es erreichte nicht die Augen. Seine Frau kam zum Tisch, nahm ihm den Löffel mit dem tropfenden Teebeutel aus der Hand, und Sekunden später klapperte es im Spülbecken. Die Bewegung wirkte routiniert, fast mechanisch, als hätte sie diese Szene schon unzählige Male durchlebt. Während Georg einen vorsichtigen Schluck nahm, zog sie sich wieder vom Tisch zurück. Der Tee war bereits abgekühlt, und Georg zog angewidert das Gesicht zusammen, als er die Tasse wieder abstellte.
Julia hob eine Augenbraue: »Ihre Frau nimmt das Ganze relativ gelassen, nicht wahr?«
Georg drehte sich leicht um, als wolle er sicherstellen, dass sie nicht in Hörweite war, bevor er leise antwortete: »Na ja, sie hat geschlafen wie ein Stein. Hätte ich sie nicht geweckt und wäre nicht überall Polizei gewesen, hätte sie wohl gar nichts mitbekommen.«
»Schlafmittel?«
»Ohrstöpsel. Ich schnarche – angeblich.« Georg zuckte die Schultern und lächelte gezwungen. »Hab noch nie was davon gehört.«
Das Gespräch schien ihn ein wenig zu entspannen. Julia räusperte sich und fragte mit sanftem Nachdruck: »Können wir noch einmal auf die Sache zurückkommen?«
»Ja, natürlich.« Georg Hagedorn holte tief Luft und starrte wieder auf die Tasse. Doch er schob sie schließlich ein wenig von sich weg und begann seinen Bericht.
»Ich wollte mir den Schimanski ansehen, also saß ich hier unten. Fenster und Rollläden waren zu, der Fernseher lief. Aber dieser Knall … meine Güte. So etwas habe ich noch nie gehört. Definitiv nicht aus dem Fernseher, und der Film hatte ja noch gar nicht angefangen. Ich wollte zur Haustür, da knallte es schon wieder. Also nahm ich den kürzeren Weg, hinten raus, Richtung Garten. Zuerst hab ich an Feuerwerk gedacht, aber das war anders. Ich hab die Tür geöffnet, und dann – noch ein Knall. Ganz klar aus der Richtung, wo die Cantors wohnen. Ich habe irgendwas gerufen, was da los sei oder so. Genau erinnere ich mich nicht mehr.«
Ein Zittern durchlief ihn, und er unterbrach sich kurz, als würde die Erinnerung seinen ganzen Körper erneut erschüttern. Julia deutete auf die Tasse. »Nehmen Sie noch einen Schluck. Das hilft manchmal.«
»Nein danke.« Georg senkte seine Stimme fast verschwörerisch. »Sie haben nicht zufällig etwas Stärkeres dabei?«
Durant hob überrascht die Augenbrauen. »Bedaure. Das gehört nicht zu unserer Standardausrüstung.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, und Georg erwiderte es.
»Stimmt. Kommissare mit Flachmann sind wohl eher was fürs Fernsehen.«
Julia dachte kurz an die alten Tage. Schimmi und seine Flachmänner … nun ja, in Wirklichkeit war es damals manchmal sogar schlimmer gewesen. Erinnerungen wie aus einem anderen Leben. Sie schob sie beiseite und kehrte ins Hier und Jetzt zurück. »Wir können Ihnen ein Beruhigungsmittel organisieren. Und auch jemanden, der Sie betreut. Manchmal dauert es ein paar Stunden oder Tage, bis ein solcher Vorfall nachhallt, wie ein inneres Nachbeben. Ich kümmere mich gerne.«
Sie legte eine ihrer Visitenkarten auf den Tisch, und Georg Hagedorn starrte einen Moment lang darauf, als wäre es etwas Fremdes. Schließlich nickte er langsam, die Augen jedoch wieder auf die Leere vor ihm gerichtet.
»Danke«, murmelte er schließlich.
Julia Durant räusperte sich leicht und sah Georg Hagedorn ruhig an. Sie wusste, dass dieser Moment kritisch war, die Details entscheidend. Ihre Frage war direkt, aber ihre Stimme behutsam: »Darf ich noch einmal nachhaken, ob Sie auch etwas gesehen haben?«
Georg Hagedorn fuhr sich mit der Hand über den kahlen Kopf, wo nur noch ein dünner Kranz von grauen Haaren von Ohr zu Ohr reichte. Seine Finger zitterten leicht, als sie über die schlaffe Haut glitten. »Gesehen? Sie meinen … Cantors Leiche?« Seine Stimme brach, und er schluckte schwer. »Gott bewahre, nein! Jedenfalls nicht sofort.«
»Könnten Sie das etwas genauer erklären?«, fragte Durant, ihr Blick wachsam.
Georg lehnte sich zurück, als ob das Gewicht der Erinnerungen ihn bedrückte. »Na ja. Als das Knallen aufhörte – ich hab da ja noch nicht gewusst, dass es Schüsse waren –, war es plötzlich totenstill. Kein Geräusch mehr, als würde die Nacht die Luft anhalten. Ich habe irgendwas gerufen. Keine Antwort. Es war so … seltsam. Also bin ich erst mal wieder rein. Habe nachgedacht. Cantors Kinder sind schon erwachsen und aus dem Haus. Früher haben die hier wilde Partys gefeiert, doch das ist lange vorbei. Und Emma … die ist noch zu klein.«
Bei dem Namen Emma zog sich Julia unwillkürlich zusammen. Sie erinnerte sich an Cantors Wahlwerbung – das Bild des strahlenden Familienvaters mit dem perfekten Lächeln. Es war das Lächeln eines Mannes, der eine makellose Fassade aufrechterhielt. Doch nun begann diese zu bröckeln, wenn auch vorerst nur in ihrem eigenen Kopf.
»Verdammt. Wo ist eigentlich seine Familie?«, entfuhr es ihr, während ihre eigene professionelle Fassade für einen kurzen Moment brach. Und warum hatte sie nicht längst daran gedacht?
Georg verzog die Lippen zu einem dünnen, fast entschuldigenden Lächeln. »Claudia und Emma? Die sind vermutlich im Taunus. In letzter Zeit waren sie häufiger dort.« Er schien in der Ferne nach einer Erklärung zu suchen, aber es war, als wäre er selbst nicht ganz sicher, was hinter dieser Distanz steckte.
»Ärger im Paradies?«, fragte Julia behutsam, wobei sie Georg nicht aus den Augen ließ. Der Raum schien in diesem Moment noch stiller zu werden, als warteten sogar die Möbel auf seine Antwort.
Georgs Blick wich aus. »Ich weiß nicht …« Er zögerte merklich, wog vermutlich ab, wie viel er preisgeben sollte. »Ist das wichtig?«
»Das wissen wir noch nicht.« Durant blieb ruhig, aber es war klar, dass sie nicht lockerlassen würde. »Vielleicht beenden wir zuerst die andere Sache. Das, was Sie gesehen haben.«
Georg warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Okay. Also, ich war drinnen. Mein Handy hat gepiept. Eine Nachricht von Hubertus, dem Nachbar von der anderen Seite. Er kann vom Grundstück der Cantors zwar nichts sehen, aber er hatte die Schüsse offenbar auch gehört. ›Was war das?‹, hat er wissen wollen. ›Keine Ahnung. Böller?‹, schrieb ich zurück. Das können Sie gerne nachlesen. Er meinte, das hätte nicht nach Silvester geklungen, und außer Cantor sei wohl keiner zu Hause. Also habe ich ihm geschrieben, dass ich mal nachsehen gehe.«
Georg unterbrach sich, seine Atmung stockte, als die Erinnerungen ihn überrollten. Er atmete tief durch, seine Brust hob und senkte sich schwer. Die Spannung, die sich in seinen Schultern festgesetzt hatte, ließ für einen kurzen Moment nach.
»Also bin ich wieder raus. Hab mich, so weit es ging, übers Geländer gebeugt. Es war dunkel, aber da hab ich ihn gesehen.« Er schluckte.
Julia nickte langsam, ihr Blick blieb fest auf ihn gerichtet. »Jens Cantor.«
»Nun, ich sah jemanden. Einen Körper auf dem Boden. Zuerst dachte ich, Cantor hätte vielleicht einen Einbrecher erwischt.« Seine Stimme wurde leiser, und er schüttelte den Kopf, als wollte er die Gedanken abschütteln. »Aber inzwischen wissen wir es ja besser.«
Julia machte sich einige Notizen und nickte bedächtig. Sie wusste, dass sie nicht drängen durfte. »Vielen Dank. Ich kann verstehen, dass das alles sehr belastend für Sie ist.« Sie hielt inne und schenkte ihm einen durchdringenden Blick. »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen, als Sie rausgeschaut haben? Besonders beim ersten Mal?«
»Nein. Ich habe Ihnen schon alles gesagt.«
»Manchmal fällt einem ja noch etwas ein. Falls da also noch etwas kommt, lassen Sie es mich bitte unbedingt wissen. Selbst wenn es Ihnen belanglos erscheint.«
»Mache ich.«
Georg atmete angestrengt, doch Julia war noch längst nicht fertig. Sie hob den Zeigefinger und sagte: »Als Nächstes müssen wir über Cantors Lebensumstände sprechen. Seine Familie. Mögliche Feinde. Als Nachbarn haben Sie einander doch bestimmt gut gekannt.«
Georg seufzte und lehnte sich leicht nach vorne, die Finger trommelten nervös auf die Tischplatte. Sein leerer Blick verriet, dass er Worte zu finden versuchte, die der Wahrheit so nahekamen, wie es seine Erinnerungen zuließen. »Ach, wissen Sie, man kannte sich, ja. Über Emma kam man immer mal ins Gespräch, aber es blieb meist oberflächlich. Die üblichen Nachbarplänkeleien, nichts Besonderes.«
Julia legte den Kopf leicht schief, ihre Miene verriet, dass sie noch nicht überzeugt war. »Trotzdem habe ich das Gefühl, dass Sie mehr über das Privatleben wissen. Wie war das mit seiner Frau? Claudia?«
Georg Hagedorn zögerte nur kurz. Sein Widerstand begann zu bröckeln. »Ich …« Er winkte ab. »Ach, was soll’s. Ich kann nicht sagen, ob es da kriselte oder nicht. Möchte ich auch nicht. Aber sie verbringt in letzter Zeit schon eine Menge Zeit bei ihren Eltern.«
»Sie sagten vorhin etwas vom Taunus?«
»Ja. In der Nähe von Neu-Anspach. Kennen Sie sich da aus?«
»Nicht so genau. Haben Sie vielleicht den Namen der Eltern oder eine Telefonnummer? Wir müssen Frau Cantor ja informieren.«
»Die Ärmste.« Hagedorn blickte anteilnehmend drein. »Da müssten Sie meine Frau fragen.«
»Was ist mit mir?«
Wie aufs Stichwort stand Edith Hagedorn im Türrahmen.
Georg fuhr herum. »Wolltest du dich nicht hinlegen?«
Sie tat seine Frage mit einer schroffen Handbewegung ab. »Ich kann doch jetzt nicht schlafen!«
Julia Durant hakte ein: »Ich habe Ihren Mann gerade nach den Kontaktdaten von Claudia Cantor oder von ihren Eltern in Neu-Anspach gefragt.«
»Westerfeld«, korrigierte Frau Hagedorn sachlich.
»Ist doch egal, in welchem Ortsteil«, entgegnete ihr Mann.
»Nicht, wenn sie hinfährt«, erwiderte die Frau scharf. Dann blickte sie Julia an und ihre Stimme hatte etwas Forderndes: »Sie wollen das doch nicht etwa telefonisch überbringen, oder?«
Durant suchte nach den richtigen Worten. »Haben Sie denn eine Adresse und Telefonnummer? Ich muss mich ja zumindest ankündigen.«
»Hmm. Moment.« Edith eilte in den Flur und kehrte kurz darauf mit einem Notizbuch zurück. Blätterte darin und nickte. Julia ließ sich alles diktieren und bedankte sich.
»Bitte lassen Sie uns den ersten Kontakt herstellen«, bat sie dann.
»So gut kennen wir die da drüben nun auch wieder nicht.«
»Danke. Aber auch an Sie noch die Frage, wie es um die Ehe der beiden stand. Auf den Wahlfotos sieht das doch alles ganz harmonisch aus.«
Edith Hagedorn lachte meckernd. »Schein und Sein«, sagte sie. »Ich habe es immer gesagt: Ein Baby rettet keine Ehe.« Ihre Stimme wurde leise. »Aber es gehört sich auch nicht, schlecht zu reden. So etwas hat keiner verdient.«
»Gab es irgendwelche Feindschaften? Anzeichen auf ein Motiv? Rivalitäten, Streit«, Julia zögerte, »oder Liebhaber?«
Edith verschränkte die Arme. »Darüber wissen wir nichts.«
Sie sagte das so deutlich, dass auch Georg nur stumm den Kopf schüttelte.
Julia bohrte nach: »Herr Hagedorn, Sie auch nicht?«
»Tut mir leid.«
Er war nervös, aber er wirkte nicht so, als würde er lügen. Dieser Eindruck mochte täuschen, aber für den Moment war das alles, was hier zu erreichen war.
»Ich lasse Sie jetzt allein«, sagte die Kommissarin und stand auf. »Danke noch einmal, und falls Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte. Bis dahin versuchen Sie erst mal, etwas zur Ruhe zu kommen.«
»Kunststück«, erwiderte Frau Hagedorn spitz. »Mit einem Mörder in der Nachbarschaft.«
Julia Durant lief ein Schauer über den Rücken.
Wo sie recht hatte …
23:20 Uhr
Frank Hellmer hatte heißen Kaffee organisiert. So heiß, dass Julias Zungenspitze noch immer taub vom ersten Kontakt damit war. Stark genug und ausreichend gesüßt, um die Müdigkeit zumindest zeitweise zu überspielen.
»Wir müssen die anderen Nachbarn noch abklappern«, sagte die Kommissarin, ihre Stimme klang angespannt.
Die beiden standen in der kalten Nachtluft zwischen den Fahrzeugen. Die Szenerie war ruhiger geworden. Andrea Sievers hatte sich bereits verabschiedet, der Rettungswagen war weg. Vor wenigen Minuten hatte man Cantors Leiche in den Transporter geschoben, der ihn in die Rechtsmedizin bringen würde.
»Zuerst gehen sie über den Styx, dann kommen sie über den Main«, hatte Andrea beim Gehen mit ihrem üblichen Sarkasmus gesagt.
Frank Hellmer schlürfte an seinem Becher und schüttelte langsam den Kopf. »Lass das jemand anderen übernehmen. Wir können uns später das Wichtigste raussuchen. Hat doch keinen Sinn, wenn jeder dasselbe gehört hat. Und Cantor wird auch nicht wieder lebendig.«
Julia runzelte die Stirn. »Aber der Täter muss doch irgendwohin geflüchtet sein!«
»Niemand hat was gehört, niemand hat was gesehen«, sagte Frank, seine Stimme ruhig. »Es gibt hier auf den ersten Blick zwar nur wenige Fluchtmöglichkeiten, entweder die Straße oder hinter dem Garten. Aber alles ist so weitläufig und abgelegen …«
»Ja, toll!« Julia schnaubte. »Da ist man einmal in Sossenheim, wo man nur Betonwüste erwartet, aber landet ausgerechnet in einem Bungalowviertel, das aussieht wie der Taunus.« Sie hielt inne. »Apropos Taunus, ich habe die Nummer von Cantors Schwiegereltern. Seine Frau Claudia ist gerade bei ihnen.«
Frank nickte. »Ja, das weiß ich. Die Kollegen haben alle, mit denen sie gesprochen haben, gewarnt, dass keiner bei ihnen anruft.« Er seufzte. »Das wird ein schwerer Gang.«
Julia biss sich auf die Lippe und nahm vorsichtig einen Schluck Kaffee. Ihre Zunge war noch immer pelzig, aber die Wärme tat gut. »Wollen wir da jetzt noch hinfahren? Bis wir dort sind, ist es Mitternacht. Ich dachte, wir rufen erst einmal an und kündigen uns an.«
Doch Frank hob abwehrend die Hand, die leicht wippte, als er sprach. »Lass mich das machen. Ich schaffe es zwar kaum noch die Treppen hoch, aber die Luft im Taunus soll ja Wunder wirken.« Er zögerte, dann setzte er langsam fort: »Außerdem … Claudia ist eine Bekannte von Nadine.«
Julia erstarrte, und beinahe wäre ihr der Becher aus der Hand gerutscht. »Was? Deine Frau kennt Claudia Cantor?!«
»Na ja, ›kennen‹ ist vielleicht zu viel gesagt«, antwortete Frank mit einem schiefen Lächeln. »Die beiden waren früher zusammen in der Schule. Der Kontakt ist sicher nicht mehr so eng, aber vielleicht wäre es trotzdem besser, wenn die Nachricht nicht so aus dem Nichts kommt.«
Julia sah ihn unsicher an. Ihre Glieder waren schwer wie Blei, und der Sturm in ihrem Kopf hatte nachgelassen. Koffein und Zucker hatten ihren Job getan, doch die Erschöpfung blieb.
Ein Kollege im Schutzanzug tauchte hinter dem Forensik-Bus auf und winkte ihnen zu.
Julia Durant ging zu ihm. »Habt ihr was gefunden?«
Der Kollege schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Habt ihr vielleicht was eingesammelt?«
Julia fühlte einen Stich in der Magengrube. Wie bitte? Glaubte er, sie hätte Beweismaterial an sich genommen?
»Was ist das denn für eine Frage?«, sagte sie kühl.
»Nur eine Routinefrage«, erwiderte der Forensiker. »Hatte Cantor ein Smartphone bei sich? Vielleicht in der Hosentasche?«
Julia hob die Augenbrauen. »Wenn ihr das nicht wisst …«
Der Forensiker kratzte sich am Ohr. »Danke. Ich musste nur sichergehen. Neben der Couch, wo er gesessen hat, war ein Ladekabel angeschlossen. Aber es liegt kein Gerät herum. Kein Handy, kein Tablet.«
Julias Augen weiteten sich. »Und im Rest des Hauses?«
»Nichts. Keine technischen Geräte.«
Julias Gedanken rasten wieder.
Das war kein Zufall. Kein Déjà-vu.
Keine Geräte im Haus. So wie bei Reinhard Escher.
Oder spann sie sich hier eine Verbindung zusammen, die es gar nicht gab?
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Kommissar Brandt war kein Freund von Geplänkel. Mit wenigen Worten hatte er seine Kollegin aus dem Nachbarrevier dazu gebracht, sich in ihren Wagen zu setzen und nach Offenbach zu fahren.
»Was ist mit Frühstück?«, hatte Claus Hochgräbe gefragt. Er war früh aufgestanden, genau wie Lynel. Der Kleine kam meistens mitten in der Nacht ins Bett gekrochen, ein Gefühl, das Julia immer noch als seltsam empfand. Biologisch war er nicht einmal ihr Enkel, doch für das Jugendamt und die Adoptionsstelle war sie längst seine Mutter. Psychologisch waren die Dinge weitaus komplexer: Der Verlust seiner Heimat und seiner leiblichen Mutter hatte tiefe Wunden in seiner Kinderseele hinterlassen, Narben, die nie ganz verschwinden würden.
»Keine Zeit, sorry«, war Julias knappe Antwort. Sie gab ihren beiden Jungs jeweils einen flüchtigen Kuss und eilte zur Tür. »Du weißt ja, wie es manchmal ist.«
»Fahr vorsichtig. Ich liebe dich.«
Ich dich auch, dachte sie, doch die Worte blieben unausgesprochen. Die Tür war bereits geschlossen, und sie hatte die Treppe ins Erdgeschoss zur Hälfte hinter sich gelassen.
In diesem Moment spürte sie mit aller Deutlichkeit, wie ihre Insel hinter ihr zurückblieb. Alles, was sie über Wasser hielt, was ihr in einer immer düsterer werdenden Welt Zuversicht schenkte, wich zurück in Richtung Horizont. Die Hoffnung, nein, die Gewissheit, dass sich das Leben trotz allem lohnte – trotz der Verluste, trotz des Preises, den sie oft zahlen musste. Trotz der Mörder, der Vergewaltiger und all der kranken Seelen.
Ein letzter Blick nach oben, als sie das Auto entriegelte. Natürlich standen die beiden am Fenster und winkten ihr zu. Ein warmer Schauer lief ihr über den Rücken. Sie schickte ihnen eine Kusshand zu, mit beiden Händen, bevor sie die Autotür öffnete.
»Wir haben etwas gefunden.« Peters Worte klangen in ihr nach. Etwas, das sie unbedingt sehen müsse.
Ein Video.
Julias Insel blieb immer weiter hinter ihr zurück.
Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, was das Video zeigen könnte. Doch sie wusste es besser. Sie hatte in zu viele menschliche Abgründe geblickt, um die Vorstellung zu verdrängen.
Und die Insel verschwand am Horizont.
Als sie den Keller des Instituts erreichte, war sie überrascht über die Anzahl der Menschen, die vor den Monitoren saßen. Neben Peter Brandt und Benni Tomas sah sie vier weitere Gesichter, zwei Männer und zwei Frauen, alle kaum Mitte zwanzig, die gebannt auf die Bildschirme starrten. Es klickte leise, als jemand auf eine Maus drückte. Überall standen Kaffeebecher, Papiertüten mit dem Logo einer Bäckerei lagen auf dem Tisch, und aus einer ragte ein angebissenes Croissant hervor.
»Da bist du ja«, begrüßte Brandt sie mit einem erschöpften Lächeln.
»Habt ihr euch hier die Nacht um die Ohren geschlagen?«, fragte Julia.
»Ja. Und es hat sich gelohnt.« Er deutete auf einen der Computer. »Komm, schau dir das an.«
Durant zog sich einen der rollbaren Bürostühle heran und blinzelte ein paarmal. Sie hatte kaum sechs Stunden geschlafen, manchmal musste das eben reichen.
Das Bild auf dem Monitor zeigte eine verwaschene Aufnahme. Ein Standbild, so schien es, bis etwas durchs Bild flatterte. Julia zuckte zusammen.
Es war eine Überwachungskamera-Aufnahme, das hatte Peter erwähnt. Das Bild zeigte eine unnatürlich wirkende Grautönung, als wäre es in der Dämmerung aufgenommen worden. Der Zeitindex unten im Bild sprach für die Abendstunden. Schilfrohr, Bäume, Buschwerk und eine große Wasserfläche waren zu sehen.
Peter vergrößerte das Video auf Vollbild und wies auf den oberen Bereich des Bildschirms, wo das Seeufer mit dem dunklen Wald verschmolz. »Pass auf«, sagte er nur.
Und dann geschah es. Zuerst ein Huschen. Kein Vogel, der durchs Bild flog. Mehr wie eine Hand. Oder war es ein Blatt, das vor die Linse fiel und unnatürlich groß wirkte?
»Was …«
»Moment noch.«
Wieder vergingen einige Sekunden, in denen sich nichts rührte. Da tauchte eine Gestalt auf. Zwei Gestalten, die einander zu jagen schienen. Die eine war größer – und schneller. Die beiden Körper verschmolzen miteinander, ihre Bewegungen verschwammen zu einer unscharfen Masse. Dann verschwanden die Konturen aus dem Bild.
Julia schluckte und wollte etwas sagen, als eine der beiden Personen wieder auftauchte – diesmal weiter vorn. Es war, als würde sie direkt auf die Kamera zulaufen. Ihre Bewegungen blieben verschwommen, doch es war eindeutig, dass es sich um eine Frau handelte. Sie kam näher, die Konturen wurden schärfer. Eine junge Frau. Das Gesicht wurde schärfer. Offenbar war sie in Panik. Eine sehr junge Frau mit weit aufgerissenen Augen. Mehr noch ein Mädchen.
Die Kommissarin stieß scharf den Atem aus. »Verdammt. Was haben wir da gerade gesehen?«
Brandt antwortete ruhig: »Warte noch kurz. Da hinten geht’s weiter.«
Die zweite Person hatte sich offenbar wieder aufgerichtet, aber der Blick auf die Stelle war durch das herannahende Mädchen verdeckt gewesen. Brandt klickte mit der Maus, und der Zeitindex sprang einige Minuten vor. Plötzlich flammte in einer Ecke des Monitors etwas auf, und der gesamte Bildschirm wurde grell und milchig.
Durant schreckte auf: »Was war denn das?«
»Autoscheinwerfer, schätze ich«, sagte Brandt und hielt das Video an. »Danach passiert nichts mehr. Ich dachte, das solltest du sehen. Starker Tobak, wie?«
»War das … ein sexueller Überfall?«
»Ein versuchter – jedenfalls hoffe ich, dass nicht mehr passiert ist. So wie es aussieht, konnte das Mädchen den Angreifer ja abwehren und entkommen.« Er machte eine kurze Pause. »Es wurde auch keine entsprechende Meldung gemacht.«
»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte Durant und fuhr sich angespannt durchs Haar. »Wir wissen doch gar nicht …« Sie unterbrach sich. Natürlich wussten sie es! »Und das ist eine von Eschers Kameras, ja?«
»M-hm.«
»Also wissen wir, wo genau sie hängt.« Ihr Atem beschleunigte sich. »Und dieser Typ da, der Mann … ist das Escher?«
»Schwer zu sagen«, antwortete Brandt. »Das müssen wir genau analysieren.«
»Bin schon dran!«, rief Benni aus dem Hintergrund. »Endgültig sagen kann ich’s noch nicht.«
Durant lächelte ihm zu. »Und dieser Wagen? Das Kennzeichen? Ist er gekommen oder weggefahren? Wenn das alles so teure Kameras sind, die in der Nacht die Bewegung eines Vogels aufzeichnen können – gibt es da nicht genügend Bildinformationen, um ein parkendes Fahrzeug sichtbar zu machen? Vielleicht müssen wir alles nur heller machen oder so, um das Nummernschild, wenigstens teilweise, zu erkennen. Oder wenigstens herauszufinden, ob es ein Volvo gewesen ist?«
»Eile mit Weile«, sagte Benni, und Julia musste unwillkürlich lächeln. Es war seltsam, wenn ein junger Mann, gerade halb so alt wie sie, geflügelte Worte zitierte, die sie noch von ihrer Großmutter kannte.
Sie wandte sich Peter Brandt zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Erstaunlich, was du hier alles zustande gebracht hast. Da habe ich ja fast ein schlechtes Gewissen.«
»Na komm. Ich glaube nicht, dass euer Tatort weniger aufreibend war.«
Selbstverständlich hatte sie ihm von dem Mord an Jens Cantor berichtet. Der Fall war bereits in den Nachrichten. Frank Hellmer hatte die Familie informiert und noch weniger Schlaf abbekommen als sie selbst. Trotzdem war sie fast dankbar gewesen, sich dem Fall Escher zuwenden zu können. Vielleicht war diese Dankbarkeit zu früh gewesen.
Was, wenn Escher sich nicht nur für seine Studentinnen interessiert hatte, sondern seine Vorlieben sich auf weitaus jüngere Mädchen erstreckten?
Ein kaltes Frösteln durchlief sie.
Peter hüstelte. »Um genau zu sein, habe ich sogar noch mehr. Diese Aufnahme ist drei Wochen alt. Rausch hat mir bestätigt, dass sie mit ihren Sichtungen einen knappen Monat hinterherhängen.«
Julia zog eine Augenbraue hoch. »So lange? Ist das normal? Dann verstehe ich nicht, warum sie jedes Mal sofort mit Escher reden mussten, wenn ihnen ein Piepmatz vor die Linse kam. Die waren dann doch immer schon lange weg.«
»Für die reine Dokumentation einer Sichtung ist es zweitrangig. Da zählt nur die Statistik. Rausch hat mir das so erklärt. Bei seltenen Arten ist es egal, wann sie auftauchen. Und sie mussten ihn ja auch nicht wegen jedem Piepmatz, wie du sagst, informieren. Außerdem sind die moderneren Kameras wohl schon anders ausgestattet. Da wird nur noch bei Bewegung aufgezeichnet und alles andere überschrieben. Ganz genau habe ich das nicht kapiert, ist ja für uns nicht wichtig. Die anderen Kameras, auch die am Straßweiher, laufen 24/7, und das Durchsehen hier erfolgt bei doppelter Geschwindigkeit. Rausch hat gesagt, bei einem geübten Auge ginge auch drei- oder vierfach. Aber dagegen hat Escher sich immer gewehrt, weil die Fehlerquote besonders bei neuem Personal zu hoch wäre.«
»Woran Escher ja vermutlich selbst schuld war«, wandte Julia ein, und Peter zuckte mit den Schultern.
»Wie auch immer. Jedenfalls kennen wir den Ort und den Zeitpunkt, und wir haben ein Foto des Mädchens. Damit sollte sich doch etwas anfangen lassen. Ich sende es an alle Stellen im Präsidium, und dann sehen wir weiter.«
»Du wolltest mir noch sagen, wo die Kamera hängt.«
»Ach so. Am Straßweiher in Erlenau.«
»Aha. Und das ist wo? Taunus? Wetterau? Vogelsberg?«
»Keins davon.« Brandt nannte eine ihr unbekannte Postleitzahl, sie endete auf fünfundzwanzig. Dann weiter: »Gemeinde Erlenau. Im schönen Spessart. Schlüchtern, Birstein, diese Ecke. Das kennst du doch bestimmt.«
»Ach herrje.« Schöne Gegend, dachte Durant. Aber auch nicht gerade nah. »Dann hat Escher ja wirklich die Hälfte seiner Zeit auf der Straße verbracht.«
»Es ist wunderschön da oben«, schwärmte Peter. »Vielleicht sollte ich mir Elvira schnappen und mit ihr einen Ausflug machen. Das Foto der Kleinen nehme ich natürlich mit. Du weißt ja, Elvira liebt es, das Berufliche mit dem Privaten zu verknüpfen.«
Brandts Auge zwinkerte verschwörerisch. Staatsanwältin Elvira Klein – aus Frankfurt! – war einst seine Erzfeindin gewesen. Die beiden hatten sich wie Hund und Katze verhalten, bis sie irgendwann merkten, dass das alles nur vorgeschoben war, um ihre Gefühle zueinander zu übertünchen. Unsicherheit, gescheiterte Beziehungen, was auch immer sie dazu getrieben hatte. Irgendwann war die Fassade gefallen, und nun waren die beiden ein Paar. Im Gegensatz zu Peter, der gerne mal mit dem Kopf durch die Wand ging, war Elvira streng darauf bedacht, sich an Recht und Gesetz zu halten. Nicht nur, weil es viel zu oft vorkam, dass kleine Verfahrensfehler eine verheerende Wirkung hatten. Würde sie wirklich mit ihrem Liebsten in den Spessart fahren, damit er dort, zwischen Picknick und Wandern, das Foto des Mädchens herumzeigen konnte? Und würde Peter sich überhaupt die Zeit zum Wandern oder zum Picknicken nehmen?
Julia Durant schüttelte den Kopf. »Ob das was bringt? In diesen Dörfern erreichst du vermutlich mehr, wenn du über die Vereine gehst. Oder in die Geschäfte. Das ist eine Sisyphusarbeit und nichts für einen Wochenendtrip.«
»Mal abgesehen davon, dass es ja auch noch das Internet gibt«, meldete sich Benni wieder zu Wort. »Social Media. Wie alt ist das Mädchen denn? Noch keine achtzehn, das ist klar. Aber ein Teenager. Würde mich wundern, wenn die nicht auf Instagram zu finden wäre.«
11:30 Uhr
Doris Seidel hatte das freie Wochenende längst abgeschrieben. Manchmal beneidete sie ihren Mann. Natürlich gab es auch in seiner Abteilung Wochenenddienste, aber heute konnte er sich mit Elisa eine Familienpizza bestellen, später Mikrowellenpopcorn machen und einen Filmabend genießen. Ihr Blick blieb am Familienfoto hängen, das in einem matten Aluminiumrahmen auf dem Schreibtisch stand. Am Rand klebte ein leicht zerknittertes Papierherz, das ihre Tochter ausgeschnitten hatte. Nicht perfekt, aber mit viel Liebe gemacht. Ein tiefer Seufzer entfuhr ihr. Peter Kullmer erwartete nicht nur ein Familientag zu zweit, sondern auch eine anspruchsvolle Aufgabe.
Sie hatten Mias Mutter zwei Nachrichten geschickt, eine am Vorabend und eine nach dem Frühstück. Beide waren zugestellt und gelesen worden, aber eine Antwort blieb aus. Doris hatte zunächst am Abend nachgefragt mit der Begründung, dass Elisa sich gerne mit Mia verabreden würde, sie aber nicht erreichen könne. Zwei Stunden später fragte sie erneut, ob alles in Ordnung sei. Irgendetwas scheine mit Mias Handy nicht zu stimmen. Sie hatten vereinbart, bis Mittag zu warten, auch wenn es schwerfiel. Danach wollten sie anrufen. Doris’ Blick wanderte zur Uhrzeit auf ihrem Computermonitor. Noch eine halbe Stunde. Und sie wusste nicht, wie sie dann Elisa oder auch Mias Mutter gegenüber reagieren sollte.
Sandra Becker war ihrer Tochter vom Wesen her ähnlich. Sie wirkte getrieben, überschüttete einen manchmal mit viel zu vielen Details, und dann wieder gab es Phasen, in denen sie nur einsilbig antwortete. Im Gegensatz zu Elisa musste Doris aber nicht jeden Tag mit Sandra verbringen, das wollte sie auch gar nicht. Aber sie wusste recht genau, wie sich das für die arme Elisa anfühlte. Es gab Menschen, die einem förmlich die Energie aussaugten. Mit jedem Wort, jeder Frage, jeder Handlung. Man fühlte sich ständig gezwungen, Verständnis aufzubringen, die eigenen Bedürfnisse zurückzustellen und sich ganz auf das Gegenüber zu konzentrieren. Anstrengend! Aber wenn die beiden Mädchen dann in Elisas Zimmer spielten, war alles so herzlich, und ihr Lachen erfüllte den Raum. Das konnte sie Elisa doch nicht nehmen.
Sie griff nach ihrer Kaffeetasse. Leer. Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Keinen weiteren Kaffee, entschied sie und griff stattdessen nach ihrer Wasserflasche. Sie nahm einen Schluck, fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen und versuchte, ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Fotos zu richten, die ihr angezeigt wurden. Jens Cantor. Sie biss sich auf die Unterlippe. Der Name kam ihr bekannt vor, aber er war nur einer von vielen. Ein Politiker, der hin und wieder in den Medien auftauchte. Ein Gesicht, das man leicht vergaß. Laut einer kurzen Recherche hatte er ambitionierte Pläne für die kommenden Wahlen, aber er durfte bei Weitem nicht einflussreich genug gewesen sein, um aus politischen Gründen ermordet zu werden.
Frank Hellmer hatte sich näher mit der Sache beschäftigt und auch die Angehörigen befragt. Es gab keine Hinweise auf Feinde. Der einzige Schatten in Cantors Leben schien seine kriselnde Ehe zu sein, aber zum Tatzeitpunkt war seine Frau über fünfundzwanzig Kilometer Luftlinie von ihm entfernt. Andererseits konnte man diese Strecke in einer halben Stunde bewältigen, und ihr Alibi hatten ihre Eltern bestätigt …
»Nein.« Doris schüttelte den Kopf. Sie wollte Claudia Cantor nicht als Tatverdächtige sehen, nur weil es an anderen Verdächtigen mangelte. Es war noch zu früh dafür. Nadine Hellmer kannte die Familie, also würde Frank schon etwas herausfinden. Außerdem gab es Trittspuren im Garten, die darauf hindeuteten, dass sich der Täter dort lange verborgen gehalten hatte. Vielleicht hatte er sich zwischenzeitlich erleichtern müssen, vielleicht fand man Fasern seiner Kleidung oder Hautschuppen. Da die Nachbarn im Garten nichts gesehen hatten, war zudem anzunehmen, dass er durchs Haus geflüchtet war. Die forensischen Untersuchungen dauerten noch an, die Chancen standen nicht schlecht, dass sie irgendwo etwas finden würden.
Doris griff zum Telefon und rief in der IT-Abteilung an. Es dauerte eine Ewigkeit, bis jemand abhob.
»Ich wollte wegen Cantors Handy nachhaken«, sagte sie nach den Begrüßungsfloskeln.
»Keine Ortung möglich«, war die kurze, aber verheerende Antwort.
Verdammt. Wer auch immer sich seiner Geräte bemächtigt hatte, wusste offenbar, wie man sie unbrauchbar machte.
»Ist Benni noch in Offenbach?«, erkundigte sie sich, bevor sie das Gespräch beendete.
Er war noch dort. Genau wie Julia Durant.
Zwei Leichen. Zwei Tatorte.
Doris Seidel wusste, dass sie ihren Kollegen vertrauen konnte. Julia sollte an Escher dranbleiben, während Frank sich um Cantor kümmerte. Solange Frank gesundheitlich durchhielt, konnte es so weitergehen.
Es durfte jetzt nur kein weiterer Mord geschehen.
12:15 Uhr
Julia Durant stand auf dem Parkplatz eines Supermarkts in der Nähe der Friedberger Warte. Gierig biss sie in ein Salamibrötchen, das sie sich hastig aufgerissen und mit Scheiben von der Fleischtheke belegt hatte. Dazu knusperte sie saure Gurken, direkt aus dem Glas. Den Rest würde sie später im Kühlschrank verstauen.
Ihre Gedanken wanderten zu Claus und Lynel. Die beiden waren auf dem Friedhof gewesen, an der Stelle, wo die Urne von Clara beigesetzt worden war. Da weder Julia noch Claus Angehörige hatten, die in der Stadt begraben lagen, hatten sie einen Ort der Erinnerung finden müssen. Einen Platz, den Lynel auch später noch aufsuchen konnte, wenn das Erwachsenwerden die Erinnerungen an seine Mutter verblassen ließ.
Julias engste Freundin Alina hatte nur ein paar Schritte von der Grabstelle entfernt ihre letzte Ruhestätte gefunden. Obwohl Alinas Ermordung noch nicht lange zurücklag, merkte Julia, wie die Erinnerungen an ihre gemeinsamen Momente zunehmend in Nebel gehüllt wurden. Ihre Stimme. Ihr Lachen. Diese tiefgründigen, durchdringenden Augen. Sie spürte einen Stich im Herzen und versuchte, den Gedanken abzuschütteln. Noch ein Bissen von dem Brötchen.
Kurz zuvor hatte sie mit Frank Hellmer telefoniert, aber es gab wenig Neues. Gerade als Julias Finger erneut ins kalte Gurkenwasser eintauchten, begann es in ihrer Jackentasche zu vibrieren. Hastig leckte sie sich die Finger ab und fischte das Telefon heraus, das sich noch im lautlosen Modus befand. Sie mochte es nicht, wenn das Handy an der Supermarktkasse klingelte – und sie konnte es noch weniger leiden, wenn andere ihre Gespräche so laut führten, als müsse die ganze Welt zuhören.
Das Display verriet ihr, dass Peter Brandt am anderen Ende der Leitung war. Sie kaute noch zweimal, zwang den grob zerkauten Brötchenklumpen mit dem hohen Salamianteil die Kehle hinunter und tippte auf den grünen Hörer.
»Ich bin’s schon wieder. Es gibt Neuigkeiten. Wir haben …«
Julia musste husten und entschuldigte sich. »Sorry, hatte gerade den Mund voll. Was hast du gesagt? Konntest du Elvira zu eurer Picknick-Tour überreden?«
»Eben nicht. Picknick fällt aus. Und ich denke, ich sollte besser mit dir als mit Elvira fahren.« Etwas in Brandts Tonfall machte Julia hellhörig. »Wir haben die Identität des Mädchens herausgefunden. Lara Winkler, vierzehn Jahre alt.«
»Ist nicht wahr. Instagram?«
»Weit gefehlt! Halt dich fest: Sie wurde am selben Tag, an dem sie auf dem Video auftauchte, von ihrer Mutter als vermisst gemeldet. Ein Anruf mitten in der Nacht, ziemlich verzweifelt.«
Vor Julias innerem Auge zog sich der Himmel zu. Das Schlimmste, was sie sich hätte ausmalen können, baute sich wie eine düstere Gewitterfront am Horizont auf.
»Also gibt es eine Fahndung nach ihr?«, fragte sie vorsichtig.
»Ja und nein. Ich habe die Personenbeschreibung und das Fahndungsfoto hier. Du kannst es dir gern selbst anschauen, es ist definitiv dasselbe Mädchen. Und das Beste kommt noch: Sie ist wieder daheim, und zwar quietschfidel! Zumindest steht das so in der Akte. Ein paar Stunden nach der Vermisstenmeldung kam ein zweiter Anruf der Mutter. Die Kleine sei wohlbehalten zurückgekehrt. Falscher Alarm.«
Julias Stirn legte sich in Falten.
»Wohlbehalten? Das passt doch überhaupt nicht zu dem, was wir auf dem Video gesehen haben.« Quietschfidel passte noch viel weniger.
»Die Erklärung der Mutter war, dass der Akku des Handys leer gewesen sei und sie nach Hause habe laufen müssen. Auf dem Land, mitten in der Nacht. Eine riesige Aufregung, aber jetzt sei alles wieder gut.«
Julia stieß einen ungläubigen Pfiff aus. »Nein, Peter. Da stimmt doch was nicht.«
In seiner Stimme lag ein leises Schmunzeln. »Das denke ich auch. Deshalb würde ich gerne hinfahren. Und da das Ganze irgendwie mit Escher zusammenhängt, willst du sicher dabei sein.«
Und weil du eine Frau bist, schwang unausgesprochen mit, auch wenn Peter es nicht aussprechen musste. Wenn es um ein mögliches Sexualdelikt ging, brauchte es eine weibliche Begleitung. Niemand riss sich darum, aber jedes Opfer verdiente, gehört zu werden. Es war das Mindeste, was man in einer Welt voller Täter tun konnte.
Was man tun musste.
 
Eine Stunde später kurvten die beiden Kommissare in Peters Dienstwagen durch die hügelige Landschaft des Spessarts. Sie hatten sich zuvor am Hessencenter getroffen, waren von dort auf die A66 gefahren und hatten Hanau, Langenselbold und Gelnhausen passiert. Alles, was an die Stadt erinnerte, verschwand im Rückspiegel. Felder erstreckten sich in die Weite, bewaldete Kuppen erhoben sich am Horizont, und die sandsteinfarbenen Prunkbauten der Barbarossastadt verblassten im dichten Dunst der Wälder. Je weiter sie fuhren, desto dichter wurden die Wälder und desto kleiner die Siedlungen. Die Namen auf den Autobahnschildern – Orte, die Julia bisher nur aus dem Verkehrsfunk kannte – zogen lautlos an ihnen vorbei. Irgendwo hinter Wächtersbach setzte Brandt den Blinker.
Es fühlte sich ungewohnt für Julia an, auf dem Beifahrersitz zu sitzen. Doch erstens war dies der Zuständigkeitsbereich ihres Kollegen, und zweitens hatte Peter sich vehement geweigert, sich in ihren kleinen Fiat 500 zu quetschen.
»Ich schätze es ja sehr, dass du dich endlich auf die Qualitäten eines Italieners besonnen hast«, hatte Brandt mit einem Schmunzeln gesagt, »aber für eine so lange Fahrt hätte ich’s dann doch lieber etwas bequemer.«
Julia hatte nur gelächelt. Vielleicht hatte sie insgeheim gehofft, ein paar Minuten Schlaf zu finden – doch im Dienst gelang ihr das nie. Stattdessen hörte sie Peter zu, der sie über ihr Ziel informierte.
»Erlenau liegt eigentlich ideal, wenn man es aus den Augen eines Touristen betrachtet«, begann er. »Weit genug weg von der Autobahn, aber man kommt überall gut hin: Südbahnradweg, Kinzigstausee, Freizeitpark oder die Teufelshöhle. Auch Steinau, die Brüder-Grimm-Stadt mit ihren Märchenfiguren, ist nicht weit. Und der Vogelsberg mit seinen Skipisten ist auch nur einen Katzensprung entfernt.«
Peter holte Luft, und Julia nutzte die Gelegenheit, sich zu räuspern. »An dir ist ein Reiseführer verloren gegangen«, erwiderte sie trocken. »Aber hieß die Ortschaft nicht irgendwie anders? Kreutz … Kreutzwinkel?«
»Genau. Kreutzwinkel. Früher war das ein bedeutender Knotenpunkt, wo sich zwei wichtige Fernhandelsrouten kreuzten. Daher auch der Name. Aber das ist lange her.« Sein Blick wurde ernst. »Heute ist das Dorf praktisch von der Welt abgeschnitten. Seit der Gebietsreform und dem Bau neuer Straßen führt kein Durchgangsverkehr mehr hindurch, keine Touristen verirren sich hierhin. Es leben nur noch ein paar Leute dort – die meisten pendeln in die Städte zur Arbeit. Ein Landwirt und ein Milchbetrieb halten sich gerade so über Wasser, aber die jungen Leute zieht es weg. Wie überall auf dem Land.« Peter seufzte tief. »Die Kirche ist geschlossen, der Bäcker und der Metzger sind schon lange verschwunden, und selbst der Dorfladen hat dichtgemacht. Für die Schule und den Kindergarten müssen die Kinder in den nächsten Ort fahren.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist so ein typisches Dorf, über das man sagt, da will man nicht tot überm Zaun hängen.«
Julias Kopf kippte leicht zur Seite. »Eigentlich«, sagte sie nachdenklich, »will ich nirgendwo tot überm Zaun hängen.«
»Auch wieder wahr«, grinste Peter.
Julia ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Sattes Grün spannte sich wie ein Teppich über die Hügel. Auf einer der Wiesen grasten orangebraune, langhaarige Rinder mit majestätischen Hörnern, die kräftigen Körper wirkten wie Überbleibsel einer anderen Zeit. Ringsherum weitere Grasflächen, auf denen die einheimischen braunen und schwarz gefleckten Kühe nebeneinander weideten – ein Bild von ruhiger Harmonie. Weiter hinten, zwischen den Bäumen, standen vereinzelt Fachwerkhäuser, die wie hingewürfelt wirkten, als hätte jemand sie absichtlich ohne Ordnung platziert. Ein altes Mühlrad hing reglos im Wasser, längst vom Zahn der Zeit zum Stillstand gebracht. Spielende Kinder. Sie stellte sich vor, wie ihr Lachen klingen musste. Ein sorgloses Echo, das über die Felder getragen wurde. Unbeschwertheit, die fernab von allem Weltschmerz zum Greifen nahe war.
Und am Himmel ein Raubvogel, der seine Kreise zog. Wartend, bis er sein nächstes Opfer erspähte.
13:20 Uhr
Im Polizeipräsidium ließ Doris Seidel das Telefon auf den Schreibtisch sinken. Die Stille im Raum schien mit Händen zu greifen. Doch diese Stille hielt nur einen Moment, bis Doris den Kopf mit einem lauten Aufstöhnen in die Hände sinken ließ. Auch das noch!
Mia Becker.
Warum konnte dieser Kelch nicht einfach an ihr vorübergehen? Oder, besser noch: Warum konnte in dieser Familie nicht einfach einmal etwas normal laufen? Nicht nur, weil Doris prinzipiell jedem ihrer Mitmenschen ein sorgenfreies Leben gönnte, sondern weil es in diesem Fall auch Elisa zugutekommen würde. Und damit letztlich auch ihr selbst.
Mia Beckers Mutter war am Telefon völlig aufgelöst gewesen, was an sich nichts Ungewöhnliches war. Alles in ihrem Leben schien sich wie ein endloses Drama in einer schlechten Privatsender-Soap abzuspielen. Der Nachbar, der ihren Hund absichtlich totgefahren hatte. Die Postfrau, die angeblich ihre Pakete stahl. Der Spanner, den es wohl nur in ihrer Fantasie gab, der aber ausgerechnet ihr Badezimmerfenster immer wieder ins Visier nahm. Es waren zu viele Geschichten, um sie ernst nehmen zu können, vorgetragen mit so viel Dramatik und Überzeugung, dass man sich ihnen dennoch kaum entziehen konnte.
Doch hinter diesen Fantasien versteckten sich die echten Probleme der Beckers. Vielleicht war das ihr Trick, dachte Doris. Ein böses Umfeld herbeizurufen, um von dem eigenen Schicksal abzulenken. Mias Mutter war noch keine dreißig. Eine frühe Schwangerschaft, ungewollt. Von einem anderen Mann. Das Ergebnis war Mia gewesen, und dieses Geheimnis war erst vor Kurzem ans Licht gekommen. War das Familienleben vorher schon nicht unbelastet gewesen: Jetzt schien es permanent Streit zu geben, lauter und heftiger als zuvor.
Alles Informationen, die einem als Erwachsenem schon schwer im Magen lagen. Aber Mia gab diese Dinge ungefiltert an Elisa weiter, wie Mosaiksteine, die sie ihr scheinbar wahllos zuwarf. Dass Elisa an diesen Steinen schleppte, als wären es Felsbrocken, konnte sie nicht wissen. Doris und Peter waren es, die ihrer elfjährigen Tochter immer wieder aus diesen Phasen helfen mussten. Verzweiflung, Mitgefühl und Überforderung. Elisa fühlte sich verantwortlich, aber gleichzeitig litt sie sehr darunter. Unter Mias Launen und ihrer Sprunghaftigkeit. Ihrem Geltungsdrang. Und dann wieder gab es Momente, in denen Mia so zerbrechlich und bedürftig wirkte. Es war ein unbarmherziger Strudel, aus dem Elisa nicht loskam.
Doris seufzte. Sie würde ihre Tochter immer aufs Neue auffangen müssen. Für sie da sein. Es versuchen, besser zu machen.
Ihre Gedanken kehrten zu Mia zurück. Der Mann, den das Mädchen seit jeher als ihren Vater betrachtete, war also nicht wirklich ihr Vater. Steckte diese Erkenntnis hinter den Gewaltausbrüchen, die in Elisas neuesten Erzählungen anklangen? Plötzlich war vermehrt von »Stress zu Hause« die Rede, es ging hauptsächlich um zerstörte Gegenstände. Elisa blieb meist nur vage, nur einmal wurde es ein wenig konkreter: Thorben Becker habe so fest gegen eines der Spielzeuge getreten, dass es an der Wand zerschellt war. Das Problem: Es war kein Spielzeug von Mia gewesen, sondern Elisas Barbie-Auto, das Mia nur ausgeliehen hatte. Ohne diesen speziellen Umstand hätte Elisa vielleicht nie darüber gesprochen. Die offizielle Version lautete, das Auto wäre die Treppe hinuntergefallen. Natürlich nur, weil die Räder ohnehin kaputt gewesen wären und man es nicht mehr hätte richtig steuern können. Am Ende hatte Mia es beinahe geschafft, dass Elisa sich selbst die Schuld an ihrem kaputten Spielzeug gab.
In dieser Familie waren es eben immer die anderen, die schuld waren.
Doch die Fassade begann zu bröckeln. Mia fing an, sich gegen manches aufzulehnen. Aber sie war das Kind ihrer Mutter und kannte keine andere Vaterfigur. Kinder haben diese fast unerschütterliche, unterwürfige Loyalität gegenüber ihren Eltern, selbst wenn diese sie verletzen.
Dennoch schien Mia Becker heute einen neuen Schritt gewagt zu haben.
Denn sie war von zu Hause abgehauen.
13:35 Uhr
Als Peter Brandt auf das Haus der Winklers zusteuerte, erkannte Durant einen stämmigen Mann in grüner Latzhose. In gebückter Haltung ging er mit einem Gasbrenner über das Gehwegpflaster des breiten Vorplatzes vor dem Haus und brannte das Moos und Unkraut aus den Fugen. Die Flamme züngelte wie eine kleine gezähmte Bestie, die unerbittlich alles verbrannte, was ihr in den Weg kam. Im Hintergrund hörte man das gleichmäßige Brummen eines Rasenmähertraktors, der auf dem Bolzplatz am Ortsrand seine Bahnen zog. Die Luft roch frisch und grün, wie auf einer Almwiese nach dem Mähen. Alles in Kreutzwinkel lag dicht beieinander, und doch schien jeder für sich allein beschäftigt zu sein.
Eine alte Frau spazierte mit zwei Krücken am Rand der Hauptstraße entlang, während auf einem Gerüst an einem Fachwerkhaus jemand den Anstrich der Balken erneuerte. Der Herbst lag schon in der Luft – und wenn der Mann vor dem ersten Frost fertig werden wollte, musste er sich beeilen, dachte die Kommissarin.
Brandt stoppte den Wagen auf dem verbreiterten Gehwegpflaster vor dem leicht zurückversetzten Haus, direkt hinter einem weißen Suzuki Jimny, neues Modell. Ein Wascheimer und ein Schwamm auf dem Boden verrieten, dass der Wagen frisch gewaschen war. Links und rechts neben dem Heckfenster prangten blau-schwarz-weiße Aufkleber mit dem Rautenlogo des HSV.
»Gott, wie furchtbar«, brummelte Brandt. Durant grinste. Für den Kommissar gab es außer den Offenbacher Kickers keinen Fußballverein, den er auch nur ansatzweise ertragen konnte. »Es ist wie in der Liebe«, hatte er mal gesagt. »Man schenkt sein Herz nur einer.« Dabei wussten beide, dass die Realität oft anders aussah …
Weiter kamen sie nicht, denn die Haustür öffnete sich, und eine Frau erschien im Eingang – vermutlich Katja Winkler. Oberhalb der Hüfte war sie eher zierlich, doch ihre Hüften und Oberschenkel wirkten, als gehörten sie zu jemand anderem. Dennoch bewegte sie sich mit einer anmutigen Leichtigkeit, und ihre Stimme klang ebenso weich.
»Haben Sie sich verfahren?«, fragte sie mit einem sparsamen Lächeln.
Peter öffnete die Tür, auch Julia stieg aus. Brandt zückte seinen Dienstausweis. »Wir kommen von der Kriminalpolizei«, sagte er, darauf bedacht, nicht das ganze Dorf mithören zu lassen. Dennoch zuckte Katja zusammen und reckte den Hals in Richtung der Nachbarhäuser.
»Polizei?« wiederholte sie, sichtlich irritiert. »Aber ich verstehe nicht …«
»Was ist denn hier los?« Der Mann in der grünen Latzhose trat nun von hinten auf das Pflaster. Zu Julias Überraschung klang seine Stimme nicht wie Bärengebrüll, sondern war ein überraschend leiser Tenor, unterlegt mit einem feinen Lispeln. Er stellte sich den beiden als Konrad Winkler vor.
»Vielleicht sollten wir reingehen«, schlug Brandt vor, nachdem er seinen Dienstausweis gezeigt hatte. Er deutete auf die offen stehende Haustür.
»M-hm«, stimmte Winkler zu.
Die Winklers wechselten einen kurzen, vielsagenden Blick, dann führte Katja die beiden Ermittler ins Haus. Es war geräumig. Ein altes Schaufenster deutete darauf hin, dass hier früher ein Laden gewesen war, vielleicht ein Bäcker oder Metzger. Doch der Verkaufsraum stand bis auf ein paar Dekorationsstücke leer. Der graue Fliesenboden des Flures führte in den Wohnbereich, der sich zum Garten hin in ein großzügiges Wohnzimmer öffnete. Offene Balken, weiß gestrichen, zogen sich über die Decke. Moderne Leuchten trafen auf Ölbilder mit Landschaftsmotiven. Der Geruch von gebratenen Zwiebeln lag in der Luft. Ein großer Ultra-HD-Flachbildschirm thronte an der Wand, eingerahmt von einer dunklen Wohnzimmerschrankwand, auf der sich Zinnkrüge und Steingut aneinanderreihten. Darunter eine beeindruckende Blu-ray-Sammlung. Es war, als würde das Haus einen ewigen Kampf zwischen Tradition und Moderne ausfechten, dachte Julia, als sie sich auf das cremefarbene Kunstledersofa setzte. Brandt wählte den Sessel daneben. Katja Winkler stand unsicher im Raum.
»Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte sie zögernd. »Aber vorher würde ich gerne wissen, weshalb Sie hier sind.«
Peter lehnte ab, und Julia schüttelte ebenfalls den Kopf: »Danke, für mich auch nicht. Wir sind hier, um über Ihre Tochter zu sprechen.«
Frau Winkler blinzelte überrascht und setzte sich. »Was ist mit Lara?«
Nun betrat auch Herr Winkler das Zimmer. Noch immer in seiner Arbeitshose, aber jetzt mit Hausschuhen an den Füßen. Er ließ sich schwer auf den zweiten Sessel fallen, und das Möbelstück ächzte unter ihm. Sein Blick wanderte von Julia zu Peter, fordernd und angespannt, bis Brandt sich räusperte und das Wort ergriff. Er hatte seine Notizen in der Hand und las ein Datum vor.
»An diesem Abend haben Sie Lara als vermisst gemeldet«, begann er.
»Ja«, bestätigte Herr Winkler knapp, streckte die Hand aus und fügte hinzu: »Aber sie ist wieder da.«
»Wir haben die Meldung auch gleich zurückgenommen«, ergänzte Frau Winkler eilig. »Es tut uns leid, wenn wir da Umstände gemacht haben.«
»Sie waren einfach besorgt um Ihre Tochter«, sagte Julia.
»Ja, genau.« Frau Winkler nickte kleinlaut.
»Ist sie denn öfter mal weg, ohne dass Sie Bescheid wissen?«, fragte Julia behutsam.
Frau Winkler zögerte, dann setzte sie sich neben Julia auf das Sofa, sodass sie nun zwischen den beiden Kommissaren saß. Diese Position schien ihr alles andere als behaglich zu sein.
»Laras Akku war leer«, sagte ihr Mann derweil und zuckte die Schultern. »Das wird ihr wohl nicht noch mal passieren.«
Julia suchte den Augenkontakt mit ihrem Kollegen, doch Brandt schaute stumm auf seine Notizen. Würden Eltern so gelassen über ihre Tochter sprechen, wenn sie wüssten, dass sie Opfer eines sexuellen Übergriffs geworden war?
Sie räusperte sich. »Hat Lara Ihnen erzählt, was genau an diesem Abend passiert ist?«
»Sie war zwei Dörfer weiter«, erklärte Konrad Winkler und zeigte vage in die Richtung, in der das besagte Dorf lag – irgendwo hinter der Zimmerecke, in der ein Bücherregal und eine IKEA-Lampe standen. »Ihre Mitfahrgelegenheit hatte sie versetzt, also ist sie ein Stück gelaufen. Wollte uns anrufen, aber dann war der Akku leer.«
»Aha«, murmelte Peter skeptisch. Er kannte das Video, das eine völlig andere Geschichte erzählte. Julia hoffte inständig, dass er nicht zu früh die Karten auf den Tisch legte. Sie wollte zuerst mit Lara sprechen.
Sie lehnte sich leicht nach vorne und sah Frau Winkler direkt an. Wenn sich Lara jemandem anvertraut hatte, dann sicher ihrer Mutter. »Ist Lara denn jetzt zu Hause?«, fragte sie behutsam.
»Nein, sie hat heute ein Wertungsschießen«, antwortete Frau Winkler.
»Schützenverein«, ergänzte der Vater, nicht ohne einen Hauch von Stolz.
»In Ordnung, danke. Ich würde sie gerne befragen, sobald sie zurückkommt.«
»Könnten Sie uns jetzt bitte mal erklären, worum es hier geht?«, fragte Herr Winkler plötzlich scharf, und das Lispeln in seiner Stimme wurde stärker.
Jetzt war es Peter, der den Blickkontakt mit Julia suchte. Er fand ihn und signalisierte: »Wir müssen damit rausrücken.«
Julia riss die Augen auf. »Nein, noch nicht!«, antwortete sie ihm wortlos und sagte schnell: »Es könnte sein, dass Lara oder jemand aus ihrem Umfeld als Zeugin in einem Fall befragt werden muss. Bitte verstehen Sie, dass ich im Moment noch nicht ins Detail gehen kann.«
»Sie müssen uns schon sagen, was hier los ist!« Herrn Winklers Stimme wurde lauter, drängender. »Wollen Sie Lara etwas anhängen?«
»Ganz und gar nicht«, versicherte Julia ruhig. »Aber wir haben die Erfahrung gemacht, dass junge Menschen sich in Abwesenheit ihrer Eltern oft etwas freier äußern. Es geht nicht darum, jemanden zu belasten, das kann ich Ihnen versichern. Uns ist es nur wichtig, die Stunden des besagten Abends so genau wie möglich zu rekonstruieren.«
Konrad Winkler zog die Augenbrauen zusammen. »Und warum sind diese Stunden so wichtig?«
Peter Brandt antwortete ruhig: »Es geht um eine parallel verlaufende Ermittlung.«
Was für eine großartige Antwort, dachte Julia und unterdrückte das Bedürfnis, ihrer Erleichterung Luft zu machen. Jetzt konnten sie nur hoffen, dass die Eltern nicht nachhaken würden.
»Ich kann Lara anrufen«, schlug Katja Winkler vor.
»Oder ich fahre schnell zu ihr«, bot Julia an. »Ich kann sie hierherbringen, und unterwegs machen wir ein bisschen Small Talk, ganz ungezwungen. In der Zwischenzeit können Sie sich hier in Ruhe weiter mit meinem Kollegen unterhalten.«
Die Winklers tauschten unsichere Blicke aus. »Ich weiß nicht …«, murmelte die Mutter. »Ich muss ihr doch wenigstens Bescheid sagen?«
»Das können sie natürlich gerne machen«, erwiderte Julia.
»Darf ich Ihren Dienstausweis noch einmal sehen?«, fragte Herr Winkler.
»Natürlich.« Julia wusste, dass sie hoch pokerte. Manche Kommissariatsleiter hätten ihr für dieses Vorgehen sicher eine Rüge erteilt. Kinder und Jugendliche hatten ein Recht darauf, im Beisein ihrer Eltern befragt zu werden, und Eltern konnten ihre Anwesenheit einfordern. Doch was, wenn Lara aus gutem Grund geschwiegen hatte? Was, wenn sie sich ihren Eltern nicht anvertrauen konnte?
»Meinetwegen«, hörte Julia Herrn Winkler sagen, während er an Peter gewandt hinzufügte: »Aber Sie erklären uns in der Zwischenzeit genau, worum es bei der anderen Ermittlung geht.«
»Das mache ich«, bestätigte Peter ruhig.
»Und Lara steckt auch bestimmt nicht in Schwierigkeiten?«, fragte Katja Winkler besorgt.
»Nicht, dass wir wüssten«, wich Julia aus. Sie stand auf, fühlte eine unerklärliche Beklommenheit aufsteigen. Da saßen sie, die beiden Eltern, die sich kurzzeitig in rasender Sorge um den Verbleib ihrer Tochter befunden haben mussten. Das einzige Kind, ein Mädchen, rundherum ländliches Idyll – ein Leben, das man höchstens noch aus den Erzählungen der eigenen Großeltern kannte. Doch erstens geschahen schlimme Dinge auch auf dem Land. Und zweitens war nicht immer alles, wie es schien. Was, wenn diese Idylle für Lara zu einer inneren Hölle geworden war? Was, wenn sie sich von etwas viel Größerem bedroht fühlte und nicht wusste, wohin sie fliehen sollte? Und doch war sie jetzt wieder hier. War mit dem Schützenverein unterwegs, als wäre nichts geschehen. Wenn sie einen ungehinderten Blick hinter Laras Fassade werfen wollte, musste sie das Mädchen außerhalb ihres Zuhauses befragen. Ohne ihre Eltern.
Julia nahm den Wagenschlüssel aus Peters Hand, verabschiedete sich knapp, tippte die Adresse des Vereinshauses in ihr Handy und trat ins Freie. Noch immer kreisten ihre Gedanken um Lara. Was, wenn wirklich nichts passiert war? Aber das Gesicht, das sie auf der Sekundenaufnahme des Videos gesehen hatte, ließ die Möglichkeit eines harmlosen Nichts höchst unglaubwürdig erscheinen.
Sie atmete tief durch, setzte sich ins Auto und gab dem Wagen die Sporen. Peter würde die Winklers eine Weile beschäftigen, aber irgendwann würde er das Thema des mutmaßlichen Übergriffs ansprechen müssen. Und spätestens dann würde Laras Handy piepen – und die Eltern würden das Gespräch mit dem Mädchen unterbinden.
14:05 Uhr
Lara Winkler stand mit ihrem Smartphone in der Hand an einem Mauervorsprung. Die Adresse, die Julia auf dem Display ihres Telefons angezeigt bekam, lag noch gut hundert Meter weiter. Doch es war eindeutig das Mädchen aus dem Video.
Julia verlangsamte das Tempo und hielt neben der Mauer. Sie ließ die Scheibe herunter und lächelte warm.
»Du bist Lara, richtig?«
»M-hm.« Das Mädchen nickte und sah sich scheu nach beiden Seiten um. Außer ihnen war niemand zu sehen. »Und Sie sind von der Polizei?«
»Ja, ich bin Julia Durant. Hat deine Mutter dir also Bescheid gesagt?«
Lara bestätigte. »Deshalb warte ich hier, ein Stück weit weg. Muss ja nicht jeder mitkriegen, oder?«
»Das verstehe ich.« Julia nickte und fummelte ihren Dienstausweis aus der Tasche. »Hier, das ist mein Ausweis. Nur, damit du nicht zu einer Unbekannten ins Auto steigst. Ich würde mich gerne ungestört mit dir unterhalten.«
Lara blickte auf den Ausweis, dann wieder auf Julia. »Ich weiß nicht. Worüber wollen Sie denn mit mir reden?«
»Lass uns erst mal losfahren, okay?«
»Hmm. Ja. Ist vielleicht besser so.« Lara ging um die Motorhaube herum und öffnete die Tür. »Aber ich weiß immer noch nicht, worum …«
Die Tür knallte zu, und der Motor brummte auf. Julia setzte zurück, der Wagen ruckelte leicht, mehr, als sie es gewollt hatte. Von jetzt an bleiben mir vielleicht zehn Minuten, dachte sie, wenn ich nicht zu langsam fahren will. Auf dem Land bedeuteten die Entfernungen zwar oft viele Kilometer, aber dafür gab es keine Ampeln, die einen aufhielten.
Sie räusperte sich und warf einen Seitenblick auf das Mädchen. Lara war gut entwickelt für eine Vierzehnjährige oder hatte zumindest gelernt, sich in Szene zu setzen. Ihr Busen wirkte üppig, die Beine lang und schlank, und ihr Gesicht – zart, hübsch, mit dieser unschuldigen Schönheit, die manche Mädchen haben. Ein dunkler Gedanke zog durch Julias Kopf. Hoffentlich hatte sie ihre Unschuld nicht verloren. Hatte sie nicht geraubt bekommen. Sie wusste, es half nichts, sie musste Lara jetzt damit konfrontieren.
»Es geht um den Abend, an dem deine Eltern dich als vermisst gemeldet haben.«
»O Mann!« Lara schnaubte. »Das ist doch längst Geschichte!«
»Ich weiß nicht«, widersprach Julia ruhig, beide Hände fest am Lenkrad. Die Straße vor ihnen wurde enger und kurviger. Sie trat vorsichtig auf die Bremse, um die Geschwindigkeit anzupassen. »Wusstest du, dass es am Straßweiher eine Wildkamera gibt?«
Lara zuckte merklich zusammen.
»Und?« Ihre Stimme klang nun deutlich angespannter.
»Laut deinen Eltern warst du an diesem Abend in der entgegengesetzten Richtung unterwegs. Wo war das noch mal?«
»Zeltkirmes in Auweiler.« Sie deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Das ist noch mal zwei Orte weiter. Dafür gibt es Zeugen.«
»M-hm.« Julia nickte leicht. »Aber es gab niemanden, der dich nach Hause fahren konnte?«
»Ich steige nicht zu Besoffenen ins Auto. Da laufe ich lieber.«
Julia spürte, dass sie so nicht weiterkommen würde. Also entschied sie sich für den direkten Weg. »Die Wildkamera hat etwas aufgezeichnet. Soll ich’s dir zeigen?«
Laras Gesicht wurde blass. »Ich … weiß nicht.«
Julia warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel, dann bog sie in einen Feldweg ein. Als der Wagen zum Stillstand kam, griff sie nach ihrem Handy, entsperrte es und suchte den Screenshot des Videos. Sie drehte das Display so, dass Lara es sehen konnte.
Lara starrte auf das Foto. Ihre Augen verengten sich, und sie schien sich selbst anzusehen, als wäre sie eine Fremde.
»Das …« Sie verstummte.
»Das bist du«, sagte Julia ruhig und stellte damit klar, dass Leugnen sinnlos war. Die Augen, die Nase – alles war eindeutig. Die Kamera, die in der Lage war, nachts einen Vogel im Flug scharf aufzunehmen, hatte keine Schwierigkeiten, Laras Gesicht zu erfassen, auch wenn sie in Panik auf die Linse zugerannt war.
Eine Träne löste sich aus Laras Auge, dann eine zweite.
»Bitte. Das dürfen Sie niemandem zeigen«, flehte sie schließlich.
Julia atmete tief durch. »So etwas darf ich dir eigentlich gar nicht versprechen«, begann sie sanft, denn sie wollte Lara nicht belügen.
Lara fiel ihr mit einem Jammern ins Wort: »Aber … es ist doch nichts passiert!« Sie schniefte und wischte sich hastig übers Gesicht, während sie offensichtlich darum kämpfte, ihre Fassung zurückzugewinnen.
»Ich finde, das sieht nicht nach nichts aus«, entgegnete Julia ruhig, nach einem Moment der Stille. »Aber vielleicht kannst du mir ja beschreiben, was genau passiert ist.«
14:15 Uhr
Thorben und Sandra wohnten nicht weit vom Riedberg entfernt. Während sich dort oben, wo bis vor einigen Jahren noch Wiesen und Felder das Landschaftsbild geprägt hatten, ein komplett neuer Stadtbezirk gebildet hatte, stand das Haus der Beckers auf altem Grund in einer engen Straße Heddernheims. Ein schmaler Innenhof ohne Garage, die Fassade war fleckig und gealtert. Irgendwann in den Neunzigern hatte man moderne Fenster eingebaut, und noch immer quoll orangefarbener Bauschaum aus mancher Ritze. Von hier unten betrachtet war es kaum verwunderlich, dass die Riedberg-Siedlung als Ghetto für Wohlhabende verschrien war. Dort oben, wie eine Insel zwischen dörflichen Vororten, modernen Universitätsgebäuden und zwei wichtigen Autobahnen, lebte es sich angenehm. Es gab überall genügend Grünflächen als Puffer gegen Lärm und Gestank. Neue Schulen, neue Kindergärten, eigene Parkanlagen. Die Stadtplaner schienen hier sämtliche Fehler wiedergutmachen zu wollen, die man in den vergangenen Baubooms der Stadt begangen hatte. Und das mit Erfolg, musste Peter Kullmer einräumen. Er lebte gerne »da oben«, genau in der richtigen Entfernung zum Puls der Stadt. Nah dran, aber mit genügend Luft zum Durchatmen. All die Dinge, die den Beckers offenbar fehlten.
Er drückte auf die Klingel. Kein Name an der Tür. Drei abblätternde »Keine Werbung«-Aufkleber klebten auf dem verbeulten Briefkasten.
»Ja?« Die Frauenstimme aus der Gegensprechanlage klang verzerrt.
Kullmer meldete sich mit seinem Namen. »Der Papa von Elisa«, fügte er hinzu. Seine Tochter hatte er zu Hause gelassen. Der Widerstand dagegen war geringer ausgefallen als erwartet.
Der Summer gab die Tür frei. Peter trat ein. Der Geruch nach Rauch hing so schwer in der Luft, dass Peter ihn schmecken konnte. Der Geruch war alt, eingezogen in Wände und Möbel. Dann tauchte Sandra Becker am oberen Ende der Marmortreppe auf.
»Kommen Sie hoch«, sagte sie mit einer müden Geste. Ihre linke Hand klammerte sich an ein Handy. Das Display hatte einen Sprung, wie Peter im Hinaufgehen erkannte. Die Frau war keine eins siebzig, hager, und die Augen saßen tief in ihren Höhlen.
»Doris kann nicht weg«, erklärte Peter, nachdem er oben angekommen war und ihr die Hand gereicht hatte. »Sie klemmt sich dafür im Präsidium hinter die Sache.« Er atmete tief durch. Unter den Rauchgeschmack mischte sich das Aroma einer Duftkerze. »Vorher müssen wir aber über alles reden«, fuhr er fort. »Eine Vermisstenmeldung ist eine ernste Sache.«
»Verstehe.« Sie druckste, warf einen scheuen Blick auf ihr Smartphone, das sie nervös zwischen den Fingern drehte, dann deutete sie auf eine Eckbank, wie man sie aus alten Gaststätten kannte. Dunkles Holz mit einfachen Schnitzereien, darauf ein dicker Stoffbezug, der wie ein alter Vorhang gemustert war. »Wollen Sie sich setzen?«
»Danke.« Peter nahm Platz und sah sich um. »Ist Ihr Mann auch da?«
Frau Becker schnappte: »Was hat der denn …« Sie hielt inne, schüttelte den Kopf, wie um sich zu fangen: »Ähm, nein.«
Peter kniff die Augen zusammen. Seltsame Reaktion. »Nun ja. Er ist immerhin ihr Vater. Sind die beiden zusammen verschwunden?«
Diesmal lachte sie auf. Es klang dünn und brüchig, wie das Lachen eines übermüdeten Kindes. »Ich glaube, wir müssen über einiges reden.«
Immer wieder schaute sie auf ihr Handy.
Doch das Display zeigte ihr offenbar nicht, was sie sich erhoffte.
14:20 Uhr
Peter Brandt ließ das Telefon sinken und schnaufte schwer.
Vor nicht einmal zwei Minuten hatte Julia Durant ihn gefragt, ob er mit Laras Eltern schon über das Video gesprochen habe.
»Nein, wir haben …«
»Gut«, hatte sie ihn unterbrochen. Ihre Stimme klang angespannt. »Wir müssen den Druck rausnehmen, verstehst du? Lara hat mich förmlich angefleht, nichts zu sagen. Sie will mit mir reden, aber auf keinen Fall mit ihren Eltern.«
»Aber wie …«
Wieder war Julia schneller. »Sprich meinetwegen über Escher. Über geplante Naturschutzprojekte. Frag, ob Lara in der Nacht ein verdächtiges Fahrzeug gesehen hat. Irgendwie um den heißen Brei herum, dir fällt schon was ein. Wir brauchen hier noch etwas Zeit.«
»Ja. In Ordnung.« Brandt hasste es, überrumpelt zu werden. Es weckte Erinnerungen an sein früheres Familienleben. Mit einer Frau und zwei heranwachsenden Töchtern, die ihn nicht selten überrumpelt hatten. Glückliche Jahre, die längst vergangen waren. Der Ex weinte er nicht hinterher. Sie hatte einen neuen Liebhaber gefunden und ihre Familie hinter sich gelassen. Aber Sarah und Michelle, seine beiden Mädchen, die vermisste er schmerzlich. Was würde er heute dafür geben, wenn sie ihn noch einmal wegen einer teuren Jacke oder eines neuen Autos in eine harte Diskussion verwickeln würden.
»Ich habe einen Wildschaden«, dachte die Kommissarin laut am anderen Ende der Leitung, »oder nein, noch besser, ich habe einen Platten. Das verschafft uns einen Zeitpuffer von zehn, zwanzig Minuten.«
»Na gut.« Peter hielt die Antworten kurz, um keinen Verdacht zu erregen. Die Blicke von Konrad Winkler und seiner Frau ruhten ununterbrochen auf ihm. Er fühlte sich wie ein Beutetier, ins Visier zweier Raubvögel geraten, und weit und breit war kein Versteck in Sicht. Er verschluckte sich, hustete heftig. »Okay, dann«, sprach er irgendwann weiter. »Bis gleich. Und wenn du Hilfe brauchst …«
Dann war das Gespräch zu Ende.
»Hilfe wobei?«, fragte Herr Winkler misstrauisch.
Peter winkte ab. »Sie hat eine Reifenpanne. Es ist nichts passiert.«
»Was ist mit Lara?«, wollte Frau Winkler wissen.
»Lara hat sie schon abgeholt. Sie sind auf dem Rückweg, aber es dauert eben jetzt etwas länger. Das wollte sie mir nur mitteilen.«
Herr Winkler runzelte die Stirn, und seine Stimme nahm einen überheblichen Ton an: »Und Ihre Kollegin kann einen Reifen wechseln?«
Brandt ließ sich nicht beeindrucken. »Natürlich. Warum denn nicht?«
»Na ja«, antwortete Winkler, schwieg dann aber und hob nur die Schultern. Er musste es nicht aussprechen – seine Gedanken standen ihm ins Gesicht geschrieben.
Weil sie eine Frau ist. Klein und zierlich noch dazu.
Keine Frage: In Konrad Winklers Welt hatten Frauen und Handwerk nichts miteinander zu tun. Das »schwache Geschlecht« brauchte seiner Meinung nach einen Beschützer.
Vielleicht konnte Peter hier ansetzen?
Er nahm einen Schluck aus der Kaffeetasse, die Frau Winkler ihm hingestellt hatte, nachdem Julia gegangen war. Er nickte anerkennend und lächelte. »Sehr gut.«
Frau Winkler lächelte zurück. »Danke schön.«
»Das liegt an unserem Wasser«, erklärte ihr Mann sofort. »So was finden Sie unten im Rhein-Main-Gebiet nicht. Viel zu hart, viel zu sauer. Deshalb pumpen sie es ja von hier oben ab. Wir kochen damit, in Frankfurt wird damit das Klo gespült.«
»Ach, die Frankfurter«, konnte sich Peter nicht verkneifen. Jede Gelegenheit, Zeit zu schinden, kam ihm gelegen. Er warf einen Blick auf die Wanduhr und seufzte leise. Der Sekundenzeiger kroch geradezu voran. Er stellte die Tasse zurück auf den Tisch, wischte sich über die Lippen und fragte: »Hat Lara eigentlich einen Freund?«
»Was ist denn das für eine Frage?«, empörte sich Frau Winkler.
»Ich meine ja nur. Ich habe selbst zwei Töchter. Als Vater war mir das immer ein Graus.«
»Wem sagen Sie das«, brummte Winkler.
»Also hat sie schon jemanden?«
»Nein, das kann man nicht sagen«, erklärte Frau Winkler. »Aber sie ist nun mal vierzehn und hat ein paar ältere Freundinnen. Da sind Jungs eben ein Thema. Ich kann sie ja schlecht einsperren. Es gibt da auch einen Verehrer, aber Lara scheint kein Interesse an ihm zu haben. Jedenfalls sagt sie das immer wieder. Wobei Sie ja wissen, wie Teenager sind. Man bekommt kaum etwas aus ihnen heraus.«
Brandts eigene Erinnerungen lagen zwar Jahre zurück, kamen aber sofort wieder hoch – mit allen Feinheiten: Tränen, Lachen, Hysterie. Ein ewiges Wechselbad der Gefühle. Wenigstens hatte es damals noch keine Social Media gegeben. Er nickte langsam. »Wie wahr. Aber dieser Junge – wie heißt er?«
Die Winklers wechselten einen Blick.
»Niko Scheuer«, sagte die Frau. »Er ist eine Klasse über ihr. Gerade sechzehn geworden. Sie waren schon im Kindergarten unzertrennlich.«
»Ja«, warf Herr Winkler ein. »Aber Lara sagt, sie sind nur Freunde. Und das glaube ich ihr auch.«
»Warum sind Sie da so sicher?«
»Ich arbeite mit Nikos Vater in derselben Firma. Wir fahren manchmal zusammen, er hätte mir das sicher erzählt. Außerdem sind wir im selben Verein. Man kennt sich eben.«
Frau Winkler meldete sich zu Wort und ergänzte: »Und Niko ist im Vergleich zu manch anderen ein wirklich netter Kerl. Eigentlich schade, dass er es nicht ist. Man macht sich ja schon so seine Gedanken.«
Brandt nickte langsam. Mehr an sich selbst gerichtet murmelte er: »Klingt fast, als wäre Niko der ideale Schwiegersohn.«
»Gibt es den überhaupt?«, konterte Winkler. »Und was hat das alles mit Ihrer Ermittlung zu tun?«
Brandt zuckte merklich. Zum Glück hatte er die passende Antwort parat: »Niko war doch sicher auch auf dieser Kirmes, oder?«
»Vermutlich. Alle jungen Leute waren da. Es gibt ja nicht viel hier.«
»Und wie läuft das ab? Elterntaxi?«
»Niko hat so ein Mini-Auto«, erklärte Frau Winkler. »Das ist mir ja nicht so recht …«
»Ein Casalini«, unterbrach ihr Mann sie. »Fünfundvierzig Stundenkilometer. Das ist hier draußen schon sinnvoll.« Seine Stimme klang wehmütig. »Mann, wenn wir so was schon früher gehabt hätten …«
»Dann werde ich wohl auch mit Niko sprechen müssen«, murmelte Brandt und notierte sich den Namen. »Wohnt er hier im Ort?«
»Nein, im Nachbardorf«, sagte Frau Winkler.
Konrad Winkler hatte seine Reise in die Vergangenheit offenbar beendet. Mit scharfem Blick und ernster Miene wiederholte er seine Frage: »Ich will jetzt wissen, worum es genau geht. Geht es um Lara? Oder um Niko? Brauchen wir einen Anwalt?«
»Nein, sicher nicht«, erwiderte Brandt und hob beschwichtigend die Hände.
Er wusste – wenn Julia ihn nicht bald retten würde, müsste er Farbe bekennen.
14:50 Uhr
Julia nickte dem Mädchen zu, bevor sie den Motor abstellte.
»Ist alles in Ordnung?«
»Ich glaub schon.«
Lara hatte geweint, aber ihre Augen waren nicht mehr gerötet. Sie hatte der Kommissarin eine halbwegs plausible Geschichte erzählt – so stimmig, wie man es von einer Generation erwarten konnte, die fast ausschließlich in Halbsätzen und Emojis kommunizierte. Am Abend der Videoaufnahme war Lara auf der Zeltkirmes in Auweiler gewesen. Es gab Fotos, die das bestätigten. Irgendwann im Laufe des Abends hatte sie sich von einem Bekannten, der in der Nähe wohnte, zum Weiher fahren lassen. Angeblich wollte man dort weiterfeiern – und nachtbaden, obwohl das verboten war. »Es war halt so eine Aktion«, hatte Lara erklärt. »Manchmal macht man eben verrückte Sachen. Wir waren im Frühjahr lange genug eingesperrt.« Ihre Stimme klang fast trotzig.
Julia Durant hatte sich daran erinnert. Claus war während des Lockdowns in Südfrankreich gewesen, und sie hatte derweil in ihrer Wohnung festgesessen – unfreiwillig isoliert. Schon als Erwachsene hatte sie das kaum ertragen. Wie musste es da erst für die Jugendlichen gewesen sein? Sie dachte an ihre eigene Jugend in Bayern. Ein kleines Dorf, Nachtschwimmen im Löschteich, gestohlene Maibäume und Küssen auf dem Heuboden. Bessere Zeiten? Zumindest fühlten sie sich so an – sorgloser auf jeden Fall.
»Ganz schön weit weg«, hatte Julia schließlich gesagt.
»Hmm. Na und?«
»Was ist dann passiert?«
Laras Stimme brach. »Da waren noch andere. Die Stimmung auf der Party war nicht so, wie wir uns das vorgestellt hatten. Also wollten wir zum Weiher. Es waren dann aber nur wenige da, und die meisten total breit. Und dann …«
Sie verstummte.
Julia sprach irgendwann leise: »Und dann wollte jemand das Wort ›Nein‹ nicht verstehen, hm?«
»Weiß nicht. Ja. Aber ich sag’s gleich noch mal: Es ist nichts passiert! Ich wollte einfach nur weg, und dann war mein blöder Akku leer. Da bin ich halt gelaufen. Immer weiter. Hauptsache weg.«
Mehr war nicht aus Lara herauszubekommen.
Julia hatte ihr ein Foto von Reinhard Escher gezeigt. Fehlanzeige. Die Namen der anderen Anwesenden am Weiher wollte das Mädchen nicht preisgeben. Julia versuchte es ein letztes Mal: »Hör mal. Du kannst auch mit einer Psychologin reden, wenn du möchtest. So etwas ist eine ernste Sache, da hätten sehr schlimme Dinge passieren können.«
»Nein. Man verpetzt sich nicht«, beteuerte Lara trotzig. »Außerdem ist nichts passiert. Und Sie haben mir doch versprochen …«
Die Kommissarin nickte. »Ja. Ich habe gesagt, dass ich das Video nicht leichtfertig herumzeigen werde. Aber du musst wenigstens deinen Eltern erzählen, dass du am Straßweiher gewesen bist. Denn mit ihnen muss ich über die Kameraaufnahme reden, auch wenn ich sie ihnen vorerst nicht zeigen werde.«
Lara schluckte. »Aber warum müssen Sie dann überhaupt drüber reden?«
»Weil der Mann, den ich dir vorhin gezeigt habe, leider ermordet wurde. Ihm hat die Kamera gehört, die den See überwacht hat.«
Lara atmete schwer. »Aber … was hat das denn mit mir zu tun? Wurde er … in dieser Nacht? Am See …?«
»Wie? Nein, der Mord hat sich erst vor ein paar Tagen ereignet. In seiner Wohnung in Frankfurt.«
»Dann kapiere ich’s erst recht nicht.«
Ich auch nicht, dachte Julia Durant.
15:10 Uhr
Doris Seidel wusste, dass Peter sich fit hielt. Auch wenn sie ihn beim Laufen regelmäßig abhängte, war er trotzdem in guter Form. Sein Schnaufen kam also kaum von einer körperlichen Überanstrengung.
»Das sind Leute, Mannomann«, sprach er zwischen keuchenden Atemzügen weiter. Doris wusste, dass er bei den Beckers gewesen war. Ein verständlicher Grund, um außer sich zu sein. »Sie hat mir die ganze Geschichte aufgetischt, dass Mia überhaupt nicht Thorbens leibliche Tochter ist!«
»Ja. Furchtbar. Mia ist sowieso schon so labil, und dann so was.«
»Denkst du auch an Elisa? Die kriegt das dann doch sofort wieder zu spüren, wenn’s Mia schlecht geht.«
Doris seufzte. »Elisa weiß das schon. Mia hält mit so einer Sache doch nicht hinterm Berg. Stress hat es bei den Beckers auch vorher schon gegeben. Und wer genau ab wann über die Vaterschaft Bescheid wusste … na ja. Das wusste ich nicht so genau. Hast du Elisa schon darauf angesprochen?«
»Ich wollte zuerst mit dir reden«, sagte Peter. »Es kamen ja gleich noch ein paar andere Sachen auf den Tisch. Meine Güte! Die Wohnung sieht ziemlich ramponiert aus, ich würde mich nicht wundern, wenn da regelmäßig einer ausrastet oder Sachen durch die Gegend fliegen. Gesagt hat Mias Mutter das natürlich nicht. Und ich hab auch nicht direkt gefragt. Ihr Mann sei arbeiten, das war das Einzige, was sie über ihn gesagt hat. Und dass er nichts mit Mias Verschwinden zu tun haben könne. Die beiden hätten kein besonders herzliches Verhältnis, aber das läge wohl an seiner Art. Mia hat ihm irgendwann mal an den Kopf geknallt, dass er ihr gar nichts zu sagen habe, weil er nicht ihr richtiger Vater sei. Das endete wohl mit einem heftigen Streit. Seitdem ist das Verhältnis unterkühlt, und der Haussegen hängt schief.« Er räusperte sich. »Also noch schiefer, als er sowieso schon hing.«
Doris seufzte. Und wieder eine Portion Drama, die Elisas seelisches Gleichgewicht belasten würde. Oder es bereits tat. Sie schämte sich für diesen Gedanken, fand ihn angesichts der Situation egoistisch, aber sie konnte ihn nicht beiseiteschieben. Mias Schicksal war kein gutes, aber Elisa war nun mal ihr eigenes Kind. Sie schob den Gedanken beiseite und schlug Peter vor, dass er mit Elisa reden sollte. »Danach telefonieren wir noch mal.«
*
Ein paar Minuten später, in Elisas Zimmer.
Das Mädchen blickte zu Boden. Ihre Stimme klang mitfühlend. »Mia hat nur mal gesagt, dass ihr richtiger Dad ihre Mum damals sitzen ließ. Er hat sich also nie für sie interessiert.«
»Irgendwann scheint sich das ja wohl geändert zu haben.«
»Ja. Aber ist doch voll komisch, oder?«, sagte Elisa und zog die Schultern bis zu den Ohren. »Was will er denn auf einmal von ihr?«
»Fragst du mich das nur, oder hat Mia ihn das auch gefragt?«
»Ich weiß nicht. Sie hat nie so richtig drüber sprechen wollen, nur, dass sie jetzt zwei Väter habe, die ihr auf die Nerven gehen.« Ihre Stimme wurde leiser. »Nur einmal, da hat sie gesagt, ein richtiger Vater, das wäre ihr tausendmal lieber.«
Peter Kullmer sagte nichts, als seine Tochter sich plötzlich an ihn klammerte und sagte: »So einer wie du.«
Ein warmer Schauer durchlief ihn von Kopf bis Fuß. Es war ein Gefühl, das erfüllend und beängstigend zugleich war. Er nahm Elisa fest in den Arm und küsste sie auf den Kopf. Ihre Haare kitzelten auf seinen Lippen.
»Ich hab dich auch lieb, Prinzessin.«
Elisa stieß ihn sanft mit dem Ellbogen in die Seite. Peter grinste. Doch seine Gedanken drifteten wieder zu Mia. »Glaubst du, Mias Vater will seine Familie zurückhaben?«
»Wie meinst du das?«
»Na ja. Vielleicht will er ja wieder mit Mutter und Tochter zusammenwohnen.«
Elisa löste sich aus der Umarmung und versteifte sich. »Nein, Papa. Never. Mias Mum hasst ihn!«
Peter runzelte die Stirn. »Und das weiß Mia auch?«
»Ja. Sie darf zu Hause nicht mal seinen Namen sagen.« Elisas Stimme wurde quengelnd. »Aber können wir jetzt mal aufhören damit? Ich weiß doch auch nichts. Was ist denn jetzt mit Mia?«
Kommissar Kullmer ließ den Blick über den Teppich wandern, zur Fußbodenleiste, nach oben, vorbei an den medizini-Postern und dem gerahmten Plakat von Eurodisney. Hinter dem gekippten Fenster lagen die Hügel des Taunus. Die Großstadt auf der einen Seite, der Wald auf der anderen. Es fühlte sich an wie in einem bedrohlichen Märchen. Mia konnte überall sein. Ihm lief eine Gänsehaut über die Arme.
»Glaubst du, Mias Vater – also der richtige Vater – könnte sie vielleicht irgendwohin mitgenommen haben?«
Er hatte die Frage ganz bewusst so formuliert. Das Wort »Entführung« vermieden. Doch Elisa war nicht dumm.
»Gekidnappt, meinst du?« Sie riss beide Augen auf. »O Gott!«
»Bitte, Elisa. Denk scharf nach: Hat sie dir gegenüber irgendwas erwähnt? Egal, wann.«
Peters Tochter schüttelte den Kopf. »Nein. Aber so, wie sie über ihn geredet hat, glaube ich auch nicht, dass sie freiwillig mit ihm mitgegangen wäre.«
 
Nachdem er aus Elisas Zimmer zurück in die Küche gekehrt war, saß Peter Kullmer am Tisch und legte das Handy abwechselnd von der einen Hand in die andere. Er wollte seine Gedanken ordnen, bevor er Doris anrief.
Elisa hatte nicht viel Neues gewusst, außer dass Mia Kontakt zu ihrem »richtigen« Vater aufnehmen wollte. Nach allem, was sich zu Hause derzeit abspielen würde, könne es bei ihm ja nur schöner sein. Die Logik eines elfjährigen Mädchens. Eine Mischung aus Wunschdenken und dem Grundbedürfnis nach Geborgenheit. Elisa hatte geweint. Natürlich weil sie sich Sorgen um ihre Freundin machte, aber dahinter verbarg sich noch eine tiefere Verzweiflung. Warum konnte Mia es nicht genauso schön haben wie sie? Warum konnten nicht alle es so schön haben?
Peter wusste darauf nichts zu antworten. Im Gegenteil. In seinem Job erlebte er jeden Tag aufs Neue, welche Grausamkeiten Menschen einander antaten. Nicht wenige davon unter dem Vorwand, sich zu lieben.
Er rief Doris an und berichtete ihr.
»Was glaubst du«, fragte sie am Ende. »Hat einer der Männer etwas mit Mias Verschwinden zu tun?«
»Der Stiefvater wohl nicht«, brummte Peter. »Was sollte er für ein Motiv haben?«
»Das musst du mir sagen«, entgegnete Doris. »Versetz dich mal in seine Lage. Offenbar hat er es ja all die Jahre nicht gewusst. Er hat eine Tochter in dem Glauben aufgezogen, es wäre sein eigenes Kind. Liebte sie so wie ein eigenes Kind. Warum auch nicht? Die Dinge zwischen den Beckers müssen ja nicht immer so gewesen sein wie jetzt. Aber dann musste er erfahren, dass Mia ein Kuckuckskind ist. Was würdest du an seiner Stelle tun?«
Peter schluckte schwer. »Gute Frage. Kann man Liebe ungeschehen machen?«
»Siehst du. Liebe ist keine Lüge, nur weil alles andere eine Unwahrheit ist. Wenn Mias Stiefvater das Mädchen wirklich noch liebt … was, wenn er Angst hatte, dass der andere sie ihm wegnimmt?«
»Aber er ist doch nur arbeiten«, widersprach Peter. »So wie an jedem zweiten Samstag. Da ist nichts Irreguläres.«
»Das muss nichts heißen. Er könnte sie irgendwo versteckt halten. Aber du hast ja recht, ich glaube es auch nicht.« Doris machte eine kurze Atempause. »Wir sollten uns eher auf den biologischen Vater konzentrieren. Ich leiere das mal an, okay? Wie geht’s Elisa?«
»Sie schlägt sich tapfer. Macht sich Sorgen und schaut ständig aufs Handy, ob Mia sich meldet. Aber ihre Nachrichten sind bisher nicht zu ihr durchgedrungen, das Handy ist also entweder ausgeschaltet oder hat keinen Empfang. Eine Ortung dürfte also schwierig werden.«
»Das wäre ja auch zu einfach«, murmelte Doris.
15:20 Uhr
Als Julia Durant mit Lara zurückkehrte, sprachen Brandt und die Winklers gerade über Reinhard Escher und dessen mögliche Verstrickungen in der Region. Es ging um ein Windparkprojekt sowie die Planungen eines Neubaugebiets am Rand des Dorfes, wo der Straßweiher lag. Doch nach wie vor ergaben sich daraus keine direkten Anknüpfungspunkte.
»Den Vogelsberg haben sie mit diesen Windmühlen schon zugepflastert«, schloss Konrad Winkler mit Wut in den Augen. »Und jetzt kommen sie hierher.« Die Emotionen allerdings schienen sich dabei wohl weniger gegen die Erbauer von Windkraftanlagen zu richten …
»Haben Sie den Fernsehbeitrag über Escher gesehen?«, fragte Brandt in die Runde.
Frau Winkler schüttelte den Kopf. »Nein, haben wir nicht.«
»Hmm«, machte Brandt nachdenklich. »Dort wurde erwähnt, dass am Weiher eine Kamera installiert war.«
Laras Eltern gaben sich unbeeindruckt. Irgendwann brummte Konrad Winkler: »Solche Kameras könnte man mal nutzen, um die ganzen Sonderlinge aufzuspüren. Gibt ja schließlich mehr als genug davon.« Er ließ seinen Blick in die Runde schweifen, bevor er mit scharfem Unterton hinzufügte: »Einer wohnt ja direkt hier im Ort.«
»Was soll denn dieser Scheiß jetzt?«, rief Lara, ihre Stimme überschlug sich vor Aufregung. Sie fasste sich an den Kopf.
»Vorsicht, Fräulein!«, polterte Konrad Winkler zurück. »Nicht in diesem Ton!«
»Ihr seid so peinlich, echt! Ihr kapiert gar nichts!«, schäumte Lara. »Was hat denn Sebastian mit alldem zu tun? Ich war einfach nur feiern, verdammte Scheiße. Aber das darf man ja alles nicht.«
Sie sprang auf, stampfte wütend zur Tür, riss sie auf und knallte sie hinter sich zu. Betretenes Schweigen folgte. Nur das angestrengte Rasseln in Winklers Lungenflügeln war zu hören.
»Sebastian?«, fragte Julia Durant nach einer angemessenen Pause in Frau Winklers Richtung. »Ist das dieser Freund, von dem vorhin die Rede war?«
Diese stöhnte und winkte ab. »Nein. Sebastian Pflüger… der wohnt auch hier in Kreutzwinkel.« Sie nannte die Adresse. »Aber vielleicht hat Lara recht. Das gehört nicht hierher.«
Durant deutete mit dem Daumen hinter sich. Dorthin, wo Lara verschwunden war. Dazu lächelte sie unverbindlich. »Das erschien mir aber anders.«
Frau Winkler warf ihrem Mann einen scheuen Blick zu. Dieser saß wie eine rot bemalte Steinfigur da und krallte die Finger in die Armlehnen.
»Pflüger ist kein gutes Thema hier bei uns«, sprach sie weiter. Offenbar rang sie nach den richtigen Worten. Vermutlich, um ihren Mann nicht noch weiter auf die Palme zu bringen. »Mareike, seine Frau, ist seit zwei Jahren weg, zusammen mit Luna, das ist ihre gemeinsame Tochter. Luna und Lara waren beste Freundinnen, seit dem Sandkasten. Aber auf die Entfernung ist so was leider schwierig aufrechtzuerhalten.« Sie stockte. »Na ja. Und Lara war eigentlich ständig dort. Die beiden Mädchen hingen wie zwei Magnete an Sebastian. Leider ist das auch nach der Trennung so geblieben.«
Durant neigte den Kopf. »Wie meinen Sie das?«
Bevor Frau Winkler es erklären wollte, meldete sich ihr Mann zu Wort: »Na, Lara und dieser schräge Vogel! Das meint sie.«
Die Kommissarin schluckte. »Moment. Wie darf ich das verstehen? Reden wir hier von …«
»Freundschaft!«
Alle fuhren herum. Es war Lara, die wieder im Türrahmen stand. Sie trat einen Schritt nach vorn, ihre Augen blitzten, als sie weitersprach: »Basti ist ein Freund. Ist das strange? Mir doch egal! Er hat überhaupt nichts mit allem zu tun, und im Gegensatz zu euch kapiert er wenigstens, wie es mir geht.« Sie atmete heftig, ihr Oberkörper bebte. »Das ist alles, alles, was es dazu zu sagen gibt! Könnt ihr das nicht endlich mal einsehen?«
Die vier Erwachsenen wechselten Blicke. In jedem Augenpaar war die Rezeptur ein wenig anders gemischt. Sorgen. Fragen. Angst. Und Wut. Frau Winkler war die Erste, die etwas sagte: »Lara, ist in Ordnung. Aber du musst uns auch verstehen. Wir waren krank vor Angst, als du an diesem Abend nicht heimkamst. Vielleicht kannst du das erst verstehen, wenn du mal eigene Kinder hast …«
Die Tür knallte erneut.
»Ich glaube, so kommen wir nicht weiter«, sagte Peter Brandt, der sich in den letzten Minuten sehr zurückgehalten hatte. Er resümierte: »Wir wissen also Folgendes: Lara hat sich mit anderen zu diesem Weiher begeben. Jugendliche machen heimliche Dinge, daran ist ja erst mal nichts ungewöhnlich. Sie will niemanden ihrer Freunde bei uns verpfeifen, auch das ist normal. Meine Kollegin hat ihr das Foto von Escher gezeigt. Sie gab an, ihn nicht zu kennen. Sie kennen ihn auch nicht, und sein Name war hier in der Gegend, soweit Sie wissen, auch nicht bekannt.«
»Und wenn, hätten wir ihn eher gefeiert«, knurrte Konrad Winkler. »Jeder Naturschützer, der sich gegen die Wind-Mafia stellt, ist ein guter Naturschützer.«
Brandt ging nicht darauf ein. »Escher war dennoch regelmäßig hier oben. Vielleicht auch am Abend dieser Kirmes, das können wir nicht sagen. Aber es erscheint uns eher unwahrscheinlich, dass jemand von hier ihn in Frankfurt ermordet hat. Das hätte man – wenn man es darauf anlegt – auch einfacher haben können.«
Winkler lachte kurz auf. »Da haben Sie wohl recht.«
Julia Durant musterte den Mann genau. Ein vernarbtes Ego in einem großen Körper. Ob er früher wegen seiner Aussprache gehänselt worden war? Und heute? Ein guter Job, eine relativ hübsche Ehefrau und eine Schönheit von Tochter. Wie stolz musste er sein. Und gleichzeitig voller Angst, dass ihm jemand etwas davon wegnahm.
Menschen in Angst, dachte sie weiter.
Menschen in Angst taten oft unberechenbare Dinge.
15:40 Uhr
Die Kiesel unter den Reifen knirschten noch leise, als der Motor verstummte. Sie hatten auf dem Schotterparkplatz am Ortsrand vor dem Sportgelände angehalten. Auf einem Feldweg ging eine Frau mit zwei Hunden spazieren. Ansonsten war es wie ausgestorben.
»Wir müssen mit diesem Niko reden«, sagte Julia Durant.
»Und mit Sebastian Pflüger«, ergänzte Brandt.
Die Kommissarin hatte das Fenster heruntergelassen und ließ die frische Luft in die Lungen strömen. Das Haus der Winklers hatte trotz seiner Größe etwas Beklemmendes gehabt. Für einen Moment sehnte sie sich danach, eine Zigarette in den Fingern zu halten. Das Knistern des Tabaks beim ersten Zug, der warme Rauch, das vertraute, raue Gefühl in der Kehle. Sie schüttelte den Gedanken ab.
»Danke, dass du den Eltern gegenüber dichtgehalten hast«, sagte sie und legte eine Hand auf Brandts Schulter.
Seine Miene verfinsterte sich. Die Stirn in Falten, die Lippen zusammengepresst. »Wir müssen es ihnen aber sagen. Das ist verdammt dünnes Eis. Wenn Elvira das erfährt …« Er unterbrach sich und winkte ab.
»Ich weiß. Aber erstens ist der versuchte Übergriff schon eine Weile her, und es ist nichts Ernsteres passiert. Ohne Eschers Video wäre die Sache vermutlich nie ans Licht gekommen. Und die Einzige, die die ganze Wahrheit kennt, ist Lara. Ich bin sicher, da steckt noch mehr dahinter. Vielleicht kriege ich es noch aus ihr heraus, aber sobald ich mir ihr Vertrauen verspiele, macht sie dicht.«
»Ihr Vater wird schon den entsprechenden Druck ausüben«, wandte Peter ein.
Julia schüttelte den Kopf. »Das glaubst du doch selbst nicht! Lara bekommt von ihren Eltern sicher Druck. Sie wird Strafen kassieren, es wird Geschrei geben, aber nach außen hin werden die drei zusammenhalten. Sie bestellen einen Anwalt. Lara ist minderjährig. Keine Aussage. Das Video wird uns nicht viel helfen, und der Mord an Escher geschah völlig unabhängig davon. Wegen dieser Sache lohnt es sich also wohl kaum, einen Riesenkonflikt loszutreten.«
Peter starrte in die Ferne, wo die beiden Hunde spielten. »Haben wir denn überhaupt etwas?«, fragte er schließlich.
»Ich bin mir jedenfalls sicher, dass es da noch was gibt«, antwortete Julia. »Bei beiden Typen. Nico und Pflüger. Deshalb sollten wir auch noch mit ihnen reden.«
»Und was ist mit Lara?«
Julia plusterte ihre Backen auf, bevor sie ausatmete. Die Anspannung der letzten Tage lastete schwer auf ihr, aber was blieb ihnen anderes übrig? Im Grunde war es wie beim Lottospielen. Man erwartete nichts, aber manchmal kam doch was dabei herum.
»Geben wir ihr ein bisschen Zeit und warten ab, was passiert.«
15:55 Uhr
Mias biologischer Vater – eine Bezeichnung, die Doris ebenso befremdlich fand wie die Bezeichnung »Erzeuger« – hieß Gunnar Pfannmüller. Er war vierundvierzig Jahre alt und Angestellter in einem Handwerksbetrieb in Hanau. Seine Meldeadresse befand sich in einem der umliegenden Orte: Mittelbuchen, nördlich der Autobahn und westlich von Bruchköbel. Zwischen dem kleinen Ort mit viertausend Einwohnern und der Stadt lag ein Wald; auf den ersten Blick wirkte er kaum wie ein Teil von Hanau. Für viele Pendler, die sich nahe dem Rhein-Main-Gebiet ansiedeln wollten, war dies jedoch eine Topadresse. Wie in Hanau selbst schossen auch hier neue Siedlungen aus dem Boden. Nicht jeder war davon begeistert.
Doris Seidel bewegte sich per Street View durch eine der Hauptstraßen von Mittelbuchen. Modernisierte Häuser reihten sich aneinander, hier und da von roten Backsteinmauern durchbrochen, nur vereinzelt ein altes Fachwerkhaus. Gelegentlich war eine verwahrloste Immobilie zu sehen, aber kaum Verkaufsschilder. Pfannmüllers Haus lag in einer Seitenstraße, in der Nähe des alten Ortskerns. Plötzlich wirkte alles enger: Die Grundstücke schrumpften, die Häuser standen näher beieinander. Sie überlegte, ob sie zum Telefon greifen und ihn anrufen sollte. An einem Samstagnachmittag standen die Chancen nicht schlecht, ihn zu Hause zu erreichen.
Doch dann hörte sie Schritte auf dem Flur. Stimmen folgten, und Sekunden später klopfte es. Peter Kullmer steckte den Kopf durch den Türspalt. »Hi, da sind wir.«
Hinter Peter Kullmer trat Elisa ins Büro, gefolgt von Sandra Becker.
»Oh«, entfuhr es Doris. Sie war bereits aufgestanden, um ihre Tochter zu umarmen.
»Ich habe Frau Becker gleich mitgebracht«, erklärte Peter. »Zusammen mit ihrem Handy.«
»Wie soll es denn sonst gehen?«, fragte Mias Mutter mit einem Kopfschütteln und klammerte sich an das Gerät, als hinge ihre ganze Hoffnung daran. »Ich meine … das hier ist doch der einzige Weg, wie Mia mich erreichen könnte. Ich …«
Sie hielt inne, ihre Stimme zitterte.
»Ich verstehe das«, sagte Doris ruhig. »Wollen wir direkt zur IT-Abteilung gehen?«
Frau Becker wirkte unsicher, aber Peter nickte. »Machen wir.« Er wandte sich an die Frau: »Keine Sorge. Wir löschen nichts und lesen auch nichts, was uns nichts angeht.«
»Okay.«
 
Sie traten in den Gang. Ein endloser Tunnel mit bläulichem PVC-Boden, weißen Wänden und Holztüren, der an die triste Atmosphäre des alten Präsidiums erinnerte. Die einzigen Akzente setzten gerahmte Bilder zwischen den Türen, grelle Leuchtstäbe an der Decke und Rauchmelder. Doris hielt ihre Plastikkarte bereit, um die Zutrittsschranken zu überwinden. Es behagte ihr nicht, dass Frau Becker dabei war – und dass Peter sie nicht vorgewarnt hatte. Oder hatte er? Sie musste sich eingestehen, dass sie ihr Handy seit mindestens einer halben Stunde nicht mehr überprüft hatte. Schlimmer noch: Sie hatte es, wie ihr gerade einfiel, auf dem Schreibtisch liegen gelassen. Da öffnete sich schon die Fahrstuhltür, und es war keine Zeit mehr, zurückzugehen. Aber schließlich war es Frau Beckers Handy, das zurzeit die Hauptrolle spielte. Alles andere konnte warten.
Benjamin Tomas erwartete sie bereits. Die gegenseitige Vorstellung war routiniert, dann nahm er das Handy entgegen. Sandra Beckers Blicke folgten seinen Bewegungen aufmerksam.
Er schloss das Handy an ein Kabel an, das mit dem Computer verbunden war, und fragte nach dem Entsperrcode.
»Dürfen wir die Nachrichten Ihrer Tochter abrufen?«, fragte er.
»Wenn’s sein muss. Ja. Meistens sind es Sprachnachrichten.«
»Ungünstig«, brummte Benni leise, mehr zu sich selbst.
Doch Frau Becker reagierte sofort: »Das sage ich ihr auch immer. Aber die jungen Damen sind sich zu gut, um zu tippen.«
Elisa und Peter Kullmer, die ein paar Schritte entfernt standen, wechselten einen vielsagenden Blick. Elisa verdrehte die Augen, und Doris lächelte – sie kannte diese Diskussion nur zu gut. Ich möchte, dass du schreibst. Mit echten Buchstaben. Deine Deutschnote wird’s dir danken. Das Ergebnis waren Nachrichten gewesen, die zwar aus Buchstaben bestanden, aber per Diktierfunktion erstellt worden waren. Beruhigend, dass es nicht nur ihnen so ging.
Benni Tomas checkte die vergangenen Nachrichten und versuchte, auf Ortungsdaten zuzugreifen. Doch der letzte Standort, den Mias Handy preisgab, war ihr eigenes Zuhause.
»Shit. Hat Ihre Tochter noch andere Geräte? AirPods? Eine Smartwatch oder so was?«
Frau Becker schüttelte den Kopf. »Kopfhörer, ja, aber nur große mit Bluetooth. Die liegen in ihrem Zimmer.«
»Smartwatch?«, fragte der IT-Mitarbeiter.
»Doch, sie hat so eine Uhr, aber keine teure. Eigentlich kann sie nur Schritte zählen und Musik steuern.«
»Hmm. Verstehe.«
Benni tippte auf der Tastatur. Ein unangenehmes Schweigen breitete sich aus. Doris fühlte sich unwohl. Wie musste sich ihre Tochter fühlen, während die sensiblen Daten ihrer Freundin durchsucht wurden? Sie trat zu ihren Lieben und flüsterte: »Wollt ihr nicht noch mal nach oben fahren und vielleicht eine heiße Schokolade trinken? Das kann dauern, und ich glaube, Mias Mutter ist es lieber, wenn nicht so viele Leute hier sind.«
»Klar.« Peter nickte. »Hast du schon was über ihren Ex?«
»Ich war gerade dabei. Die Daten sind alle noch auf meinem Computer offen. Gib mir ein bisschen Zeit, bis jetzt ist nichts Aufregendes dabei.«
Peter und Elisa verließen die IT-Abteilung.
»Willst du mal rauf zum Heliport?«, hörte sie Peter noch fragen. »Heute ist die Aussicht sicher grandios.«
Und als Letztes hörte Doris das übliche Vorpubertäts-Stöhnen, von dem sie gehofft hatte, es noch ein paar Jahre lang zu meiden.
»Mann, Papa. Da war ich doch schon.«
Doris Seidel richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Sandra Becker. Diese stand weiterhin dicht hinter Tomas und beobachtete jede seiner Handbewegungen.
Doris trat zu ihr. »Ich habe mich vorhin etwas genauer mit Mias leiblichem Vater befasst«, begann sie.
Sandra Becker unterbrach sie harsch. »Von dem will ich nichts wissen!«
»Das verstehe ich. Aber wir sollten trotzdem …«
»Wozu soll das gut sein? Er hat sich nie für Mia interessiert. Er hat nie gezahlt …« Ihre Stimme brach. »Er hat für nichts gezahlt.«
Benni Tomas starrte auf den Bildschirm und fühlte sich sichtlich unbehaglich. Doris deutete auf ein paar Stühle in einer Ecke des Raumes. »Wollen wir uns setzen?«
Zögernd folgte Sandra Becker. Sie nahmen Platz. Eine Fanta-Flasche stand auf dem Tisch, ungeöffnet.
»Möchtest du?«, fragte Doris.
Sandra Becker schüttelte den Kopf und schwieg.
»Wir sind hier in einem geschützten Raum«, sagte Doris schließlich. »Du kannst mir alles sagen. Du solltest mir alles sagen.«
Sandra Becker vergrub das Gesicht in den Händen. Zwischen den Handballen drangen ihre Worte hervor. »Gunnar war ein Arschloch. Jedenfalls war er es am Ende unserer Beziehung. Vielleicht war er es auch schon immer, und ich hab es nur nicht sehen wollen. Vorn herum fürsorglich, aber sein wahres Gesicht … Mia ist ungeplant entstanden. Wir waren auch kaum mehr intim. Kinder waren nie ein Thema gewesen, aber dass es ausgerechnet dann passiert …« Ihre Stimme wurde leiser. »Ich hatte an diesem Abend zu viel getrunken, aber nicht so viel, um nicht noch ›Nein‹ sagen zu können. Doch Gunnar hat nicht lockergelassen. Er hat mich so fest in die Matratze gedrückt, dass ich gedacht habe, ich ersticke …« Sie verstummte.
»Es tut mir so leid.« Doris wusste, dass ihre Worte nichts wiedergutmachen konnten, aber etwas musste sie sagen. »Weißt du, wie hoch die Verjährungsfrist für Vergewaltigung ist? Mia ist noch so jung … Oder hast du ihn damals angezeigt?«
Sandra Becker ließ die Hände auf den Tisch sinken. »Was soll das denn bringen? Ich war verliebt in ihn. Wer sollte mir glauben, dass ich ausgerechnet in dieser Nacht keine Lust auf ihn hatte? Er … er hat sich auch mehrfach dafür entschuldigt.«
Doris schluckte und wusste, wie schwer es war, Sandra Becker in diesem Punkt nicht zuzustimmen. Sie entschied sich, das Thema zu wechseln.
»Und seit wann weiß Pfannmüller von Mia?«
»Er hat es wohl immer geahnt, aber wirklich wissen konnte er es erst seit Kurzem.«
»Weil ihr wieder Kontakt zueinander habt.«
Sandra Becker wich ihrem Blick aus. »Na ja …«
»Ist doch in Ordnung.« Doris atmete tief ein. »Hast du ihm denn … verziehen?«
»Wie? Verzeihen? Vielleicht. Aber ich habe es nicht vergessen. Jedenfalls nicht so, dass ich wieder eine Beziehung zu ihm aufbauen möchte. Aber dann ist da Mia. Mia ist in dieser Nacht entstanden. Also ist daraus doch auch etwas Gutes erwachsen … klingt das albern?«
Doris schüttelte den Kopf. Sie konnte manches zwar nicht nachvollziehen, aber sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, gegen Sandras Gefühle anzukämpfen. Sie räusperte sich und sprach vorsichtig weiter. »Also hat Pfannmüller den Kontakt zu dir gesucht?«
»Ja.«
»Und auch zu Mia.«
»Das weiß ich nicht. Er wollte das gerne, aber ich habe es ihm nicht erlaubt. Vielleicht hat er es trotzdem versucht. Oder andersherum. Heutzutage ist es doch so leicht, jemanden zu kontaktieren. Und Mia … sie hat das ja alles mitbekommen. Viel zu viel, wenn du mich fragst. Das ist nicht das Richtige für ein Kind.«
»Du sprichst von dem Streit mit deinem Mann? Als er erfahren hat, dass er nicht Mias leiblicher Vater ist?«
Sandra Becker nickte und griff nach der Fanta-Flasche. Sie drehte sie nachdenklich, drehte sie mal linksherum, mal rechtsherum. Plötzlich lachte sie bitter. »Ja, das war ziemlich dumm von mir, oder? Ich hätte ihm das niemals an den Kopf knallen dürfen.«
Sie brach ab, als eine Träne aus ihrem Augenwinkel glitt und hastig über die Wange gewischt wurde.
»Glaubst du, dass Gunnar Mia entführt haben könnte?«, fragte Doris leise.
Sandra Beckers Augen weiteten sich. »Wie? Denkst du wirklich … o Gott, glauben Sie das tatsächlich?«
»Das frage ich dich. Du kennst ihn am besten. Was sagst du: Traust du ihm das zu?«
Sandra Becker verschränkte die Finger und presste die Hände so fest aneinander, dass die Knöchel weiß hervortraten.
»Ich … ich weiß es nicht. Was damals geschehen ist, ist so lange her.« Sandra wich Doris’ Blick aus, wann immer es ihr möglich war. »Damals habe ich ihn gehasst. Aber Mia … Mia habe ich immer geliebt. Schon vom ersten Ultraschallbild an. Ich war damals geschockt; ich wollte kein Kind mit ihm – und erst recht nicht auf diese Weise. Aber irgendwann habe ich mir gesagt, dass es auch schöne Momente mit ihm gab. Eigentlich … waren es sogar die meisten. Wir waren einmal wirklich verliebt.«
Doris nickte verständnisvoll. Sie wusste, wie sehr sich das menschliche Gehirn an schöne Erinnerungen klammern konnte. Die Vergangenheit erschien oft gnädiger und wärmer, als sie tatsächlich gewesen war. »Früher war alles besser.« Solche Gedanken waren wie gefilterte Kindheitserinnerungen, wie vom Schnee überzuckerte Wintertage, die die Realität verklärt darstellten. Nur eine Art, mit dem Vergangenen umzugehen.
»Und was ist dann passiert?«, fragte Doris.
»Ach, es war ein blöder Zufall. Ich war gestresst und postete irgendwas Dummes. Ein Bild mit einem dieser Sprüche, wie man sie überall auf Facebook findet. Gunnar hatte mir mal eine Freundschaftsanfrage geschickt, aber ich hatte sie nicht angenommen. Trotzdem ist er mir gefolgt und hat auf den Beitrag reagiert. Thorben hat das sofort spitzgekriegt, und es gab Zoff. Danach habe ich Gunnar einfach aus Trotz geaddet.«
»Und Thorben weiß über Gunnar Bescheid?«
»Eigentlich weiß er gar nichts. Er hat sich nie dafür interessiert, was vorher war. Für ihn war nur wichtig, dass es keine ›Altlasten‹ gab.«
»Altlasten?« Doris hob die Augenbrauen.
»Na ja, kein Kontakt zu Ex-Partnern.«
Achselzuckend dachte Doris an ihre eigene zerbrochene Beziehung, die sie einst von Köln ins Rhein-Main-Gebiet geführt hatte. Natürlich hatte sie gelegentlich nachgeschaut, was der Mann so trieb, der ihr damals das Herz gebrochen hatte. Aber ein echtes Interesse an einer Wiederannäherung gab es nicht.
»Und hat dein Mann sich daran gehalten?«
Sandra Becker schnaubte verächtlich. »Für ihn gelten andere Regeln.«
»Das heißt?«
»Ach, ich weiß es nicht. Er ist ständig am Handy, aber ich habe keine Ahnung, mit wem er schreibt. Aber wehe, ein Gunnar likt eines meiner Bilder, oder ein neuer Mann erscheint in meiner Freundesliste.«
»Also hat er dich damit konfrontiert?«
»Natürlich. Es gab Streit – wie immer.« Sandra Becker schluckte, und nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Aber das haben wir ja ständig.«
»M-hm. Aber noch einmal: Dein Mann ist jahrelang davon ausgegangen, dass er Mias Vater ist?«
»Ja. Wir hatten schon was zusammen, bevor das mit Gunnar endgültig vorbei war. Aber Thorben hat immer ein Gummi benutzt. Dass ich schwanger bin, habe ich erst gemerkt, als ich von Gunnar weg war. Nach dieser einen, blöden Sache. Das muss die Nacht gewesen sein, in der Mia entstanden ist.« Sandras Augen wichen Doris’ Blick aus, und ihre Stimme wurde leiser. »Thorben hat überhaupt nicht daran gedacht, dass das Kind von Gunnar sein könnte. Er war total süß damals. Kondome seien nun mal nicht sicher, sagte er. Und irgendwann wolle er sowieso Kinder haben. Dann kam Mia. Und er hat sie vom ersten Tag an geliebt. Das kann ich gar nicht anders sagen, egal, wie scheiße es heute zwischen uns läuft. Vielleicht wird es ja …« Sie seufzte, winkte sofort ab. »Nein«, sagte sie harsch. »Es wird nicht mehr so wie früher. Das kann es einfach nicht.«
Doris nickte ernst. »Es tut mir leid, aber ich muss die Dynamik in dieser Sache verstehen. Denn wir haben hier nun zwei Männer, die einen Anspruch aufs Vatersein haben. Jedenfalls theoretisch. Thorben ist es auf dem Papier, er hat nun zu befürchten, dass er etwas verlieren könnte. Aber was ist mit Gunnar? Wie würde er reagieren? Und ist es denn absolut sicher, dass er der biologische Vater ist?«
Sandra Becker wurde blass, und ihre Hände verkrampften sich in ihrem Schoß. »Ja. Ich bin mir sicher. Rechnerisch kann es kaum anders sein. Und wenn ich Mia ansehe, dann weiß ich es.« Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Aber was bedeutet das jetzt? Meinst du etwa … o Gott! Ich hätte nie gedacht, dass einer von ihnen mir Mia wegnehmen könnte. Glaubst du wirklich … glaubst du, dass …«
Doris hielt ihrem fragenden Blick stand.
»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sagte sie ruhig.
16:00 Uhr
Der Besuch bei Sebastian Pflüger blieb erfolglos. Laut einem Nachbarn war Pflüger häufig unterwegs, dafür aber unter der Woche tagsüber meist zu Hause. Im Unterton glaubte Julia Durant eine gewisse Geringschätzung zu erkennen. Wer tagsüber daheim war, ging offenbar keinem geregelten Beruf nach. Jedenfalls keinem »vernünftigen«. Dem Begriff Homeoffice schien man hier nicht allzu häufig zu begegnen, auch wenn er durch den Lockdown in aller Munde gewesen war. Brandt warf eine seiner Visitenkarten in den Briefkastenschlitz mit der handschriftlichen Notiz darauf, sich bitte bei ihm zu melden. Danach steuerte er den Wagen in Richtung Nachbardorf.
Kurz vor dem Ortseingang ruckelte er am Lenkrad und blickte fragend zu seiner Beifahrerin. »Ihr habt aber nicht wirklich das Reserverad rausgeholt, oder?«
Julia musste schmunzeln. »Nein. Habe ich nicht. Wobei: Für einen Moment lang hatte ich daran gedacht. Hätte ja sein können, dass uns jemand anspricht und wir ins Gespräch kommen.«
Peter schüttelte nur den Kopf. Sie passierten das gelbe Ortsschild und steuerten die Adresse an, die sie sich von den Winklers hatten geben lassen.
»Glaubst du, Niko ist schon zu Hause?«, fragte Julia. Auch er war laut den Winklers im Schützenverein aktiv.
»Wenn das da ein Casalini ist«, erwiderte Peter mit einem Grinsen und deutete auf ein leuchtend rotes Minifahrzeug mit einem weißen Doppelstreifen, der längs über Motorhaube und Dach ging.
»Eins zu null für dich.«
Der Kombi kam neben dem Kleinwagen zum Stehen. Er war so groß, dass sein Schatten das kleine Auto fast vollständig verschlang.
Sie traten an die Haustür und klingelten. Ein junger Mann in tarngefleckter Jogginghose und T-Shirt, mit einer Baseballmütze, die das Adler-Logo von Eintracht Frankfurt zeigte, öffnete. Unter dem Arm trug er eine leichte Jacke, und in der anderen Hand hielt er ein Schlüsselband. Er schien leicht außer Atem.
Brandt schielte auf die Kappe. »Das wird ja immer schlimmer«, presste er zwischen den Zähnen hervor, und Durant verkniff sich ein Grinsen.
»Sind Sie die beiden Polizisten?«, fragte sein Gegenüber – offensichtlich Niko Scheuer.
»Kriminalpolizei, ja«, bestätigte Durant. »Und du … ich meine, Sie sind Niko Scheuer?«
»Ja. Niko reicht. Aber können wir woanders reden?«, fragte Niko mit gedämpfter Stimme. Sein Blick wanderte nervös nach links und rechts. Seine Haltung war angespannt, und er trat von einem Fuß auf den anderen.
Julia sah ihn an, die Jacke und der Schlüssel in seiner Hand verstärkten den Eindruck. War er auf dem Sprung gewesen, als sie ankamen? Vielleicht hatte er gehofft, ihnen aus dem Weg zu gehen.
»Wollten Sie gerade los?«, fragte sie direkt.
Er schüttelte hastig den Kopf. »Nein, nein. Ich war nur gerade im Haus unterwegs.« Sein Atem ging noch immer ein wenig schneller.
»Sind deine Eltern nicht zu Hause?«
»Momentan nicht. Aber bald. Hier gibt’s schon genug Stress, auch ohne Polizei. Könnten wir uns vielleicht … woanders unterhalten?«
»Hmm. Und was schlagen Sie da vor?«
»Haben Sie das Wasserhäuschen Richtung Kreutzwinkel gesehen?«
Brandt bejahte.
»Wir treffen uns dort. Es gibt einen geteerten Weg, der von der Straße aus auf die Rückseite führt.«
Der Kommissar sah seine Kollegin an, diese zuckte mit den Schultern. Warum nicht?
Sie schauten Niko noch einen Moment nach, als er wieder ins Haus verschwand, die Tür etwas zu schnell schloss und dabei immer noch Jacke und Schlüssel fest umklammert hielt.
Ob er wirklich zu dem Wasserhäuschen kommen würde?
 
Zehn Minuten später. Hinter dem Wasserhaus, das von hohem Buschwerk eingerahmt war, näherte sich ein Mountainbike. Es war Niko Scheuer. Sein Outfit war leicht verändert: Noch immer in Tarnhose, trug er nun ein Langarmshirt und darüber einen schwarzen Hoodie. Die Kappe hatte er zu Hause gelassen, Helm trug er keinen. Die verwuschelten Haare standen wild in alle Richtungen, unter der weiten Kleidung zeigte sich die schlanke, sportliche Figur eines Jugendlichen. Im Gesicht machte sich der erste Flaum breit. Schnittwunden und Rötungen am Hals deuteten darauf hin, dass er sich kürzlich rasiert hatte – vielleicht zum ersten Mal. Etwas, das wie ein Bluterguss aussah, prangte unterhalb des linken Ohrläppchens.
»Schön, dass Sie gekommen sind«, sagte Brandt zur Begrüßung. »Ich hatte da, um ehrlich zu sein, meine Zweifel.«
»Hmm? Wieso?«
»Wir glauben, dass Sie sich vorhin aus dem Staub machen wollten«, sagte Brandt unverblümt.
Niko wollte etwas erwidern, aber Durant war schneller: »Hat Lara Sie vorgewarnt?«
»Hä? Wovon reden Sie? Ich wollte doch nur nicht, dass es Stress mit meinen Eltern gibt. Die sind gerade echt nervig.«
Die Kommissarin lächelte. »Sie haben uns an der Tür aber sofort als Polizisten erkannt. Und das, obwohl wir keine Uniformen tragen und im Zivilfahrzeug unterwegs sind. Also muss Ihnen das jemand verraten haben.«
Niko sah zu Boden und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Ich weiß nicht, ob ich darauf antworten möchte.« Sein Blick wanderte wieder nach oben, diesmal selbstsicherer. »Außerdem bin ich noch nicht achtzehn. Dürfen Sie mich überhaupt verhören?«
»Erstens ist das hier kein Verhör«, sagte Peter völlig ruhig, »und zweitens haben Sie uns doch hierherbestellt.«
»Ja. Weil ich nicht wollte, dass meine Eltern …« Niko brach ab und winkte ab. »Egal. Was wollen Sie denn von mir? Und bitte duzen Sie mich einfach. Hatte ich doch schon gesagt, oder?«
»Klar.« Julia nickte, dann neigte sie den Kopf. »Was hat Lara dir denn geschrieben?«
»Na ja.« Nikos Stimme kam gedehnt, als hätte er alle Zeit der Welt. »Halt, dass Sie bei ihr waren und so.«
»Darf ich es sehen?«
»Keine Chance. Schon gelöscht.«
»Hat Lara dich darum gebeten?«
»Hmm.«
»Du kannst ihr keinen Gefallen abschlagen, wie?« Julia seufzte wehmütig. »Glaub mir, ich kenne das.«
»Das geht Sie gar nichts an!«, murrte Niko. »Ich will nur nicht, dass sie Ärger bekommt. Ihre Eltern sind extrem streng.«
»Findest du? Ich habe sie eher als, hm, sehr besorgt erlebt.«
»So ein Quatsch! Winkler ist ein totaler Kontrollfreak. Wenn der wüsste …«
»Was wüsste?«, hakte Peter nach.
Nikos Augen weiteten sich leicht. Sein Blick sprang unruhig von Peter zu Julia und wieder zurück. »Wie gesagt, ich haue Lara nicht in die Pfanne. Können wir jetzt mal darüber reden, wieso Sie hier sind?«
Julia blickte ebenfalls zu Peter, der ihr zunickte. Sie hob ihr Smartphone an, rief das Foto von Reinhard Escher auf, drehte das Display aber noch nicht zu Niko Scheuer.
»Ich möchte dich jetzt um eines bitten, und das ist mir sehr wichtig«, betonte sie. »Ich zeige dir gleich ein Foto und nenne dazu einen Namen. Und ich möchte, dass du mir die Wahrheit sagst, egal, welche Konsequenzen du befürchtest. Noch mal ganz deutlich: Solange du niemanden umgebracht hast, kannst du uns wirklich alles sagen.«
»Wie? Umgebracht?«
»Keine Sorge.« Julia zwinkerte Niko zu, der merklich verunsichert wirkte. Sie hatte eigentlich das Gegenteil erreichen wollen. »Du sollst nur wissen, dass wir auf deine Ehrlichkeit angewiesen sind.«
»Hmm.«
Julia entsperrte das Display und hielt das Gerät vor Nikos Gesicht. Dabei musterte sie ihn genau. Er starrte fast schon ein wenig dümmlich auf Reinhard Eschers Konterfei.
»Wer ist das?«
»Reinhard Escher.«
»Sagt mir nichts.«
»Wirklich nicht? Absolut null?«
»Nope. Den kenne ich nicht. Wer ist das?«
Sie schob das Handy zurück in ihre Gesäßtasche und hielt einen Moment inne, bevor sie antwortete: »Er wurde Opfer eines Verbrechens. Hat Lara das nicht erwähnt?«
»Doch. Ja.« Nikos Augen weiteten sich. »Ist das der Ermordete?«
»M-hm. Und wir wissen, dass er sich regelmäßig am Straßweiher aufgehalten hat.«
»Warum?«
»Er hatte dort eine Kamera installiert.«
Julia konnte einen flüchtigen Gedanken nicht unterdrücken: Was genau hatte Lara dem Jungen erzählt?
»Eine Kamera«, wiederholte Niko, sein Gesicht wirkte nahezu ausdruckslos.
»Ja. Und diese Kamera hat an dem Abend, als die Zeltkirmes in Auweiler stattfand, etwas aufgezeichnet«, erklärte Julia mit wachsender Ungeduld. »Ich dachte, Lara hat dich über alles informiert?«
»Das habe ich nicht gesagt.«
Peter wechselte das Thema, ein entschlossener Ton in seiner Stimme. »Aber es sah vorhin wirklich so aus, als wolltest du dich aus dem Staub machen.«
»Quatsch. Ich wollte nur weg sein, bevor meine Eltern heimkommen.«
»Wie auch immer.« Julia wischte mit der Hand durch die Luft. »Was kannst du uns über diesen Abend erzählen?«
»Nichts.«
»Das glaube ich kaum. Was ist mit Handyfotos oder Instagram-Postings? Oder Chatnachrichten? Oder, wenn wir anfangen, Bewegungsprofile von Handys zu erstellen?«
Niko zuckte zusammen. »Ja. Okay. Aber das dürfen Sie doch gar nicht.«
»Wir müssten natürlich über deine Eltern gehen«, sagte Peter. »Aber an die Daten kommen wir in jedem Fall. Und Laras Eltern würden natürlich auch alles erfahren.«
»Mann, was für eine Scheiße!«, rief Niko und stampfte auf. »Ich hatte getrunken, okay? Also konnte ich gar nicht fahren. Bin ich auch nicht. Wenn solche Partys stattfinden, läuft man im Pulk aus den benachbarten Dörfern dahin. Über die Wirtschaftswege oder entlang der Landstraßen. Aber eben immer in Gruppen. Oder eines der Mädels beschwatzt die Eltern, ob sie Taxi spielen. Ich weiß nicht, wer mit wem zu diesem fucking See gefahren ist, und wenn Lara es nicht sagen will, dann ist das ihr Ding. Aber mein Handy war den ganzen Abend nirgendwo anders, das schwöre ich. Und ich natürlich auch nicht.« Seine Stimme wurde leiser. »Es gibt da ein paar aus der Parallelklasse. Vielleicht ist sie da irgendwo mitgefahren. Die Namen kenne ich nicht. Mensch, dieses Partyzelt war so voll, das könnte echt jeder gewesen sein. Und ich bin ja schließlich nicht Laras Aufpasser.«
»Aber du magst sie doch«, sagte Julia.
»Und?«
»Mehr als nur Freundschaft. Das meinte ich.«
Niko lachte abfällig, aber es klang gezwungen. Er verdrehte den Kopf. »Das ist vorbei. Hier.« Er deutete auf den Bluterguss. Erst jetzt wurde Julia bewusst, dass es sich um einen Knutschfleck handelte. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. So etwas hatte sie lange nicht mehr zu Gesicht bekommen. »Sorry. Klar. Jetzt erkenne ich’s auch. Du hast also eine Freundin?«
Niko zuckte die Achseln. »Joa, denke schon. Seit diesem Abend.«
»Aber ihr seid nicht am Straßweiher gewesen? Ist mir total egal, ob du unter Alkoholeinfluss gefahren bist oder nicht.«
»Nei-hein! Ich war schon ewig nicht mehr dort.«
»Hmm. Und deine Freundin?«, fragte Peter. »Woher der Sinneswandel? Man sagte uns, dass du nur Augen für Lara hast.«
»Vergessen Sie’s. Dazu will ich nichts mehr sagen.«
»Tut mir leid«, erwiderte Peter. »Darauf können wir keine Rücksicht nehmen.«
Julia dämmerte etwas. »Hat Lara vielleicht auch jemanden?«
Niko spuckte auf den Boden.
Julia verzog das Gesicht. Doch sie sagte nichts.
»Jemanden«, äffte er sie nach. »Lara lässt seit Jahren jeden abblitzen. Ich fand das ja immer gut, dass es nicht nur an mir lag.«
»Aber?«
»Ich sage nichts mehr.« Niko verschränkte die Arme vor der Brust.
Peter Brandt schien dieselbe Ahnung zu haben wie Julia.
»Sebastian Pflüger«, sagte er beiläufig.
Nikos Kopf schoss in die Höhe. »Hey! Ich hab doch gar nicht …«
»Schon gut«, sagte Julia mit einem Lächeln. »Wir wussten es auch so. Also können wir doch auch ganz offen miteinander sein, oder nicht?«
Niko schien innerlich zu ringen. »Ich weiß nicht«, murmelte er.
»Klare Frage, klare Antwort: Läuft da was zwischen den beiden?«
Niko verzog den Mund, überlegte einen Moment. »Ähm. Der Pflüger ist dreimal so alt wie Lara?!«
»Das war keine Antwort auf meine Frage.«
»Keine Ahnung. Sie redet nicht drüber, auch nicht mit mir. Lara ist megacool, wirklich, aber diese komische Freundschaft mit Lunas Vater ist echt weird. Sie blockt jede Frage dazu ab, und wer sich gut mit ihr stellen will, spricht sie nicht darauf an.«
»Gilt das auch für ihre Eltern?«
Niko lachte meckernd. »Besonders für die. Vor allem, weil der Pflüger Laras Vater damals die Freundin ausgespannt hat.«
Julias Kinnlade klappte hinunter.
Das hatte sie jedenfalls nicht kommen sehen.
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»Denkst du nicht, wir verrennen uns da?«
Brandt und Durant waren zurück in Richtung A66 gefahren. Da sie samstags keinen Berufsverkehr fürchten mussten und dieser ohnehin auch eher die entgegengesetzte Richtung betroffen hätte, mussten sie sich keinen Druck machen. Deshalb nahmen sich die beiden Kommissare die Zeit, den Straßweiher in Augenschein zu nehmen. Sie hielten bei einem Bäcker und versorgten sich mit belegten Brötchen und Kaffee. Wenig später parkten sie bei heruntergelassenen Scheiben auf einem Parkplatz auf der Südseite des Sees, wo sich die Beobachtungshütte befand, unter der die Kamera angebracht war. Es musste also noch einen weiteren Parkplatz auf der anderen Seite geben, dort, wo auf dem Video die Scheinwerfer zu sehen gewesen waren. Eine entsprechende Beschilderung war den Kommissaren nicht aufgefallen, vielleicht musste man Einheimischer sein, um die ganzen verborgenen Plätze zu kennen. Und alles, was sich sonst noch hier draußen verbarg.
Julia Durant dachte über die Frage nach, die Peter Brandt in den Raum gestellt hatte. Verrannten sie sich hier oben in Dinge, die am Ende keinerlei Relevanz hatten? Sie kaute zu Ende, dann antwortete sie: »Um ehrlich zu sein: Ich weiß es nicht. Weder Niko noch die Winklers scheinen Escher zu kennen. Oder hast du irgendwelche verräterischen Reaktionen abgelesen, die mir entgangen sind?«
»Nein. Ich bin derselben Meinung.« Brandt hob den Zeigefinger. »Lass mich mal kurz was checken, bitte.«
Er nahm sein Handy und wählte eine Nummer. Nach wenigen Worten war Julia klar, dass es Timo Rausch war, mit dem er sprach. »Nur eine Frage: Gibt es im Spessart irgendwelche Bauprojekte, die Eschers Forschung gestört haben könnten? Gemeinde Erlenau und Umgebung?«
Julia musste nicht lange in Peters Gesichtszügen lesen, das Nein war auch ohne eingeschalteten Lautsprecher zu hören.
»Absolut nichts, auch nicht im größeren Radius?«
Ein weiteres Nein, begleitet von ein, zwei unverständlichen Sätzen. Peter schüttelte den Kopf. »Okay. Danke. Könnte es trotzdem sein, dass es etwas gibt, von dem Sie nichts wissen?« Er lauschte, bedankte sich dann und tippte auf das rote Auflegesymbol.
»Fehlanzeige. Rausch meint, wenn es etwas gäbe, müsste er eigentlich Bescheid wissen. Er fragt trotzdem noch mal bei den anderen nach.«
»Hmm, okay. Also gibt es keine Anzeichen darauf, dass Escher hier oben Feinde hatte. Benni hätte sich ja auch gemeldet, wenn die E-Mails aus dem Institut etwas hergegeben hätten.«
»Womit wir wieder bei meiner Frage wären«, sagte Peter und trank einen Schluck Kaffee. Sofort verzog er das Gesicht. »Bäh. Viel zu viel Milch.«
Julia grinste, doch die Frage hing weiter in der Luft.
»Vergeuden wir hier oben unsere Zeit?«
»Ich weiß es nicht. Es bleiben Laras Videoaufnahme und der Verdacht, dass Escher ein Faible für junge Frauen hatte.«
»Aber dann hätte Lara nicht so viel daran gelegen, dass ihre Eltern nichts erfahren – oder?« Brandt knetete sich das Kinn. »Macht das ihren Vater zum Verdächtigen?«
»Ziemlich weit hergeholt, oder? Hast du ihn nach seinem Alibi gefragt?«
»Eher zufällig. Er war am Abend der Zeltparty auf irgendeiner Versammlung. Mit seiner Frau.«
Julia seufzte tief. Allmählich musste sie sich eingestehen, dass sie womöglich tatsächlich einen Tag vergeudet hatten.
Peter entschuldigte sich und stieg aus, um sich hinter einem Baum zu erleichtern. Vorher nahm er noch die leeren Brötchentüten und seinen Pappbecher in die Hand, um sie im Abfalleimer zu entsorgen, der an der Einfahrt zum Parkplatz neben einer Schautafel über Wasservögel aufgestellt war, die hier brüteten. Sein Handy ließ er auf dem Sitz zurück.
Kaum, dass er aus Julias Sichtfeld verschwunden war, erwachte das Display zum Leben.
Unbekannte Nummer. Sie zögerte kurz, nahm den Anruf dann aber entgegen. »Hallo? Apparat von Peter Brandt?«
»Mit wem spreche ich da?«
»Julia Durant. Ich bin eine Kollegin. Er ist gerade …« Sie suchte nach den richtigen Worten, als die Stimme sie unterbrach.
»Pflüger hier. Ich habe seine Visitenkarte im Briefkasten gefunden. Ist das irgendein Scam oder was?«
»Nein«, beteuerte Durant. »Geben Sie unsere Namen gerne in der Suchmaschine ein, wir sind die Guten. Wir hatten versucht, Sie zu erreichen.«
»Aha. Und worum geht es?«
»Das würden wir gerne persönlich mit Ihnen besprechen. Wir können in, hm, einer Viertelstunde bei Ihnen sein.«
»Ich weiß nicht …«
»Rufen Sie gerne im Polizeipräsidium Frankfurt oder in Offenbach an. Man wird Ihnen gerne bestätigen …«
»Ja, ja, schon gut. Aber muss das bei mir zu Hause sein?«
Julia kam eine Idee. »Nein, gar nicht. Wir sind hier gerade am Straßweiher. Wollen Sie einfach dort hinkommen?«
»M-hm. Kann ich machen.«
Also kannte er den Weiher. Julia spürte einen kurzen Triumph, der sich schnell legte. Pflüger lebte seit mindestens fünfzehn Jahren hier oben. Dementsprechend kannte er sich in der Gegend aus.
»Welcher Parkplatz?«, fragte er.
»An der Hütte«, antwortete Julia, und der Triumph kehrte zurück. Er kannte sich sogar gut aus.
Sie legte das Handy zurück auf den Fahrersitz und bemerkte erst jetzt, dass Peter schon eine Weile neben dem Wagen stand.
»War das Pflüger?«
»Bingo. Er kommt hierher. Und er kennt den Parkplatz da drüben.« Sie deutete auf die Bäume, aus denen ab und an ein Graureiher aufstieg.
Peter zog eine Augenbraue hoch, während er sich zurück in den Wagen faltete. »Seltsam«, murmelte er. »Schon der Zweite, der nicht zu Hause mit uns sprechen will.«
»Vermutlich wegen dem Gerede im Dorf«, mutmaßte Julia.
»Ja, mag sein. Wobei dieser Pflüger ja ein dickes Fell haben muss. Spannt einem die Frau aus und unterhält eine wie auch immer geartete Beziehung zur Tochter. So was brodelt doch in einem so kleinen Kaff wie Kreutzwinkel.«
Julia lachte leise. »Dann hat es sich ja vielleicht doch noch gelohnt«, antwortete sie mit einem Augenzwinkern. »Wenn schon nicht für die Ermittlung, dann wenigstens für ein bisschen Tratsch und Drama.«
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Sebastian Pflüger kam mit einem Cupra Formentor, mattgrau foliert mit orangefarbenem Dekorstreifen. Zuerst hörte man die Bassschläge, dann übertönte der Motor die Musik. Alles an dem Wagen wirkte brandneu, sportlich und vor allem teuer. Der Blick der Scheinwerfer hatte etwas Angriffslustiges.
Pflüger bremste spürbar ab, bevor er die Fahrzeugfront auf den unebenen Erdboden des Parkplatzes bewegte. Die Musik erstarb. Der Motor drehte leise. Sein Kopf wippte hin und her, dann kam das Fahrzeug neben dem Kombi der Kommissare zum Stehen. Julia Durant lehnte an der Fahrertür und nickte mit einem Lächeln. So stellte sie sich jemanden vor, der anderen die Frauen ausspannte. Ein selbstverliebtes Arschloch mit so viel Geld, dass es ihm egal sein konnte, was andere von ihm hielten. Der sein Alter mit jugendlichem Gehabe überspielte. Sie hatten nach dem Telefonat mit Pflüger ein wenig über ihn recherchiert und waren zu dem Schluss gekommen, dass die Kommissarin das Gespräch allein beginnen sollte. Brandt nutzte die Zeit, um das Gewässer einmal zu umrunden. So blieb Julia die Gelegenheit, ihn einmal abzuklopfen. Wie reagierte er auf eine weibliche Respektsperson? Wie würde er auf weibliche Ansprache reagieren?
Pflüger schwang sich aus dem Wagen, knallte die Tür zu und ließ seine Schlüssel in der Hosentasche verschwinden. Er strahlte sie an. »Sie sind also mein Samstagnachmittags-Rendezvous?«
Julia musste sich zwingen, nicht zu stark darauf zu reagieren. »Ein romantisches Plätzchen haben wir ja zumindest schon mal gefunden«, gab sie zurück und zuckte mit den Augenbrauen.
Pflüger kniff die Augen zusammen, dann hielt er ihr die Hand entgegen. »Sebastian Pflüger.«
»Julia Durant.«
Er zog die Hand zurück und sah sich um: »Ich hatte erwartet, dass Sie zu zweit sind.«
»Mein Kollege ist zu dem anderen Parkplatz gegangen. Nur zur Sicherheit, damit wir uns nicht verpassen.«
»Hmm.«
»Parken Sie normalerweise dort? Hier ist es ja ganz schön holprig.«
Pflüger verzog das Gesicht: »Ich parke hier normalerweise gar nicht.« Julia meinte einen Hauch von Irritation aus seiner Stimme zu lesen.
»Ach so.«
»Wie kommen Sie denn auf so etwas?«
»Nur so. Ist doch ein schöner Platz hier. Ich meine … für echte Rendezvous.«
»Ich dachte, Sie sind von der Mordkommission. Habe ich da was verpasst?«
»Nein, keine Sorge. Wollen wir ein Stück gehen?«
Pflüger warf einen Blick zu seinem Auto. Dann zuckte er die Schultern. »Meinetwegen.«
Er griff in seine Hosentasche und zog ein klimperndes Bündel heraus, an dem auch sein Wagenschlüssel hing. Ein buntes Papier fiel heraus, er fluchte und bückte sich danach. Es war ein zerknitterter Fünfeuroschein. »Scheiß Wechselgeld«, murrte er, »immer fällt das raus.« Er steckte den Schein wieder zurück, verriegelte dann seinen Wagen.
Sie kehrten auf den asphaltieren Weg zurück. Spurrinnen deuteten darauf hin, dass hier schwere Landmaschinen verkehrten. Betonröhren, die einen Bachlauf unter der Fahrspur hindurchführten, bestätigten das. Überall in den Bäumen und auf den Masten einer vorbeilaufenden Überlandleitung saßen aneinandergereiht Vögel. Im Gebüsch am Wegesrand raschelte es. Bis zur Holzhütte, die auf dicken Pfählen saß, waren es kaum zweihundert Meter.
»Wir haben in der Stadt einen Mordfall, der uns beschäftigt«, erklärte Durant. »Das Opfer war Naturforscher, und er hatte hier am See eine Kamera installiert.«
»Aha. Und Sie meinen, das gehört zusammen?«
Durant blieb stehen und griff sich an die Stirn. »Bescheuert, oder? Wen soll er hier denn stören? Er wird ja wohl kaum die Privatsphäre eines Eisvogels so arg verletzt haben, dass dieser …« Sie winkte ab. »Ach, vergessen Sie’s. Wir müssen diesen Dingen nun mal nachgehen.«
»Ja. Aber was hat das alles mit mir zu tun?«, fragte Pflüger. Er gab sich ruhig, konnte eine gewisse Anspannung in seiner Stimme allerdings nicht verbergen.
»Das finden wir hoffentlich raus«, sagte Durant und setzte sich wieder in Bewegung. »Wir haben ein Puzzle, doch das Motiv des Bildes kennen wir nicht. Da ist Reinhard Escher, unser Opfer. Da ist dieser See. Da sind Lara Winkler und ihre Mutter. Und Niko Scheuer.«
Nun war Pflüger es, der abrupt stehen blieb. Er kräuselte die Stirn, und seine Mundwinkel zogen sich zusammen, was ihn auf Anhieb zehn Jahre älter erscheinen ließ. Er deutete in Julias Richtung. »Aha. Daher weht also der Wind.«
»Woher genau meinen Sie?«
»Hat Winkler mich angeschwärzt? Dieses … ach, hör doch auf.«
Julia schwieg. Manchmal war es am einfachsten, abzuwarten. Offenbar hatte sie ihren Gesprächspartner an der richtigen Stelle gereizt.
Pflüger schnaubte und schritt mit geballten Fäusten weiter. »Zwanzig Jahre, ey. Aber einmal Arschloch, immer Arschloch.«
»Sie reden über die alte Geschichte mit seiner Frau.«
»Seiner Ex – meiner Frau, um genau zu sein«, korrigierte Pflüger.
»Die mittlerweile aber auch Ihre Ex ist«, stichelte Durant.
»Hmm. Lassen wir das. Das hat doch nichts mit dem Mord zu tun.«
»Aber es gehört zum Puzzle. Wir können, erst wenn wir das Gesamtbild kennen, entscheiden, wie wichtig jedes Einzelteil ist.«
Sie erreichten die Hütte. Dunkel lasierte Holzbalken. Fledermauskästen unter der Dachkante, die etwa vier Meter über dem Boden lag. Eine Metalltreppe führte nach oben.
Julia deutete auf die Tür. »Waren Sie schon mal da drin?«
»Ja. Schöner Ausblick.«
»Mit Ihrer Tochter?«
»Können wir meine Familie da rauslassen?«
Julia wippte mit dem Kopf. »Tut mir leid, aber ich glaube, das geht nicht. Luna und Lara sind beste Freundinnen, richtig?«
»Das war jedenfalls früher mal so«, gab Pflüger zu. »Aber seit dem Wegziehen …«
»Glauben Sie, Lara würde sich ihr in allen Dingen anvertrauen?«
»Was denn für Dinge?«
»Oder hat Lara noch jemand anderen, mit dem sie all die Sachen besprechen kann, die man eben nicht mit den Eltern teilen möchte? Wissen Sie, ich kenne das. Ich war auch ein Einzelkind.«
Pflüger wurde unruhig. »Also Lara. Was hat denn jetzt Lara mit alldem zu tun?«
»Kennt Lara diesen Ort hier?«
»Woher soll ich das …« Pflüger unterbrach sich und verschluckte sich. Er hustete. »Entschuldigung. Noch mal. Fragen Sie doch einfach Lara.«
»Das habe ich.«
»Na also. Dann wissen Sie es doch.«
Pflügers Blick wurde ihr unheimlich. Julia registrierte mit Erleichterung, dass Peter Brandt hinter einer Gruppe Kopfweiden auftauchte. Er winkte ihr zu, sie winkte zurück.
»Ich weiß auch noch was anderes«, murmelte die Kommissarin. Pflüger hatte sich ebenfalls in Richtung Brandt gedreht. Sie ließ ihre Stimme gesenkt, als sie weitersprach: »Ich hatte auch ein Faible für ältere Jungs. Da ist grundsätzlich nichts dabei. Aber wir sollten das Thema besser beenden, bevor mein Kollege hier aufkreuzt. Er hat zwei Töchter, und der tickt da wohl eher wie Konrad Winkler.«
Pflüger verdrehte die Augen. »Also doch. Ich und Lara. Diese alte Scheiße mal wieder.«
»Was ist mit Ihnen und Lara?«
»Was soll denn da sein? Was glauben Sie denn? Bin ich für Sie auch schon der Dorf-Pädo? Mann!« Pflüger formte eine Faust und schlug gegen den ersten Geländerpfosten. »Lara ist eine Tolle, ich hab sie schon immer gemocht. Und das war auch nie ein Problem. Hoppereiter. Kindergeburtstage. Später, wenn ich Luna zur Schule gefahren oder abgeholt habe, hab ich Lara natürlich auch mitgenommen. Das ist doch das Normalste, was es gibt. Sie war ohnehin ständig hier, weil bei den Winklers immer eine Scheißstimmung herrscht. Er ist ein Kontrolletti, der alles kann und alles weiß und das auch jedem unter die Nase reibt. Aber Empathie gleich null. Lara hat oft bei uns gegessen und auch übernachtet. Dabei hat sie sich Luna anvertraut. Oder auch meiner Frau oder eben mir. Da ist nichts dabei. Ich habe keine Geschwister und deshalb auch keine Neffen oder Nichten. Vielleicht bin ich für sie so was wie ein Onkel. Für einen Bruder bin ich wohl zu alt.«
»Verstehe«, brummte Julia, während sie das Gehörte einzuordnen versuchte.
»Verstehen Sie das wirklich?«, hörte sie Pflüger fragen. »Dann herzlichen Glückwunsch. Sie wären wohl die Erste.«
Julia hätte gerne weiter nachgedacht, aber Pflüger erwartete offenbar eine Reaktion. Also erwiderte sie: »Ich habe verstanden, was Sie sagen. Das Ganze passt zu dem, was wir bisher gehört haben.«
»Aha. Also hat sich halb Kreutzwinkel schon das Maul über uns zerrissen? Wundervoll!«
»Über uns«, wiederholte Julia. Weiter kam sie nicht.
»Klar. Über Lara und über mich!«, herrschte Pflüger sie an und fuchtelte dabei mit den Händen.
Julia trat instinktiv einen Schritt zurück. »Kleines Dorf, großes Gerede«, sagte sie. »Solche, hm, Freundschaften sind ja auch nicht gerade üblich. Das sehen Sie doch ein?«
»Ja.« Pflüger schnaubte. »Aber es war mir bisher immer egal.«
»Und jetzt? Hat sich etwas verändert?«
»Wie? Ach so. Nein. Aber ich will nicht, dass Lara deshalb Stress bekommt. Sie ist mit ihren Eltern schon gestraft genug.«
»Hmm. Hat Lara mit Ihnen über Freitag vor drei Wochen geredet?«
»Inwiefern?«
»Na kommen Sie. Die Nacht, in der sie vermisst gemeldet wurde.«
Pflüger schüttelte heftig den Kopf. »Das war eine schlimme Nacht. Haben Sie mit ihr darüber gesprochen?«
Die Kommissarin lächelte kühl. »Haben wir. Aber vielleicht wissen Sie ja noch etwas mehr darüber.«
Pflüger kaute auf seiner Zunge. »Ich möchte dazu nichts sagen.«
»Auch nicht, wenn es Lara helfen könnte?«
»Helfen? Bei was?«
»Herr Pflüger, wir haben eindeutige Hinweise darauf, dass Lara an besagtem Abend hier am See gewesen ist«, sagte Julia scharf. Sie deutete auf Peter Brandt, der seine Runde abgeschlossen hatte und hinter Pflüger getreten war. »Und zwar genau dort, wo mein Kollege eben herkam.«
Pflügers Augen zuckten. Peter stellte sich vor, das schien den Mann für einige Sekunden zu überfordern. Doch er fing sich wieder. Fuhr sich mit der Handfläche über die Stirn und seufzte. »Das hier ist nun mal ein beliebter Treffpunkt.«
»Blöd nur, wenn die Dinge sich dann nicht so entwickeln, wie man das erhofft hat«, stocherte Julia weiter. Sie musterte Sebastian Pflüger ganz genau, aber da war nichts, was sich eindeutig zuordnen ließ. Er war nervös und manchmal ein wenig unsicher. Aber nicht mehr oder weniger als Lara Winkler, ihre Eltern oder Niko Scheuer.
Pflüger verschränkte die Arme. »War es das dann? Ich habe noch einen Termin.«
Brandt übernahm. »Was arbeiten Sie denn?«
»Computerkram. Softwarelösungen, Server, solche Dinge.«
»Interessant. Und sicher lukrativ.«
»Ja, sehr. Vor allem jetzt, wo viel mehr online abgewickelt wird. Ich hatte Gott sei Dank einen guten Lauf, was man von anderen Branchen ja leider nicht sagen kann.«
»Sie arbeiten demnach viel von zu Hause aus?«
»Ja, überwiegend. Wobei ich auch immer wieder rausfahre. Sonst wird man ja rammdösig.«
»Und Sie machen das alles alleine?«
Pflügers Nase zuckte. »Ja. Warum ist das überhaupt wichtig?«
»Nur interessehalber.«
Julia Durant schaltete sich wieder ein. »Wir machen uns gerne ein Gesamtbild. Apropos. Ihre Frau und Ihre Tochter? Leben die in der Nähe?«
»Ex-Frau«, entgegnete Pflüger mit einem entsprechenden Gesichtsausdruck. »Wie man’s nimmt. Bad Orb.« Er deutete an der Beobachtungshütte vorbei. »Wenn man kein Auto hat, ist das eine Weltreise.«
Julia wechselte einen Blick mit Peter. Dieser gab ihr zu verstehen, dass er keine weiteren Fragen mehr hatte. Sie räusperte sich und nickte langsam.
»Wussten Sie, dass der Ermordete öfter hier am Straßweiher gewesen ist?« Ihr Finger hob sich in Richtung der Hütte. »Er betrieb hier eine Kamera für Naturaufnahmen und musste die Speicherkarten regelmäßig austauschen.«
»Das hätte er einfacher haben können«, sagte Pflüger trocken. »Die Daten per Mobilfunk direkt auf den Server. Na ja.« Er schluckte. »Wer kümmert sich denn jetzt um diese Dinge?«
»Um die Kamera?«
»Ja. Irgendwann ist die Karte ja wieder voll. Schlimme Sache, das alles.«
»Haben Sie eine Ahnung, warum jemand ihn ermordet haben könnte? Naturschützer sind ja nicht überall beliebt.«
Sebastian Pflüger zuckte mit den Achseln. »Nee, keinen Schimmer. Wie gesagt, ich kannte ihn ja auch gar nicht. Aber er wurde auch nicht hier bei uns umgebracht, stimmt’s?«
»Ach so. Und deshalb muss der Täter zwangsläufig auch aus Frankfurt stammen?«
Sebastian Pflüger grinste breit. »Ganz ehrlich? Wenn man hier oben jemanden verschwinden lassen will, gibt’s da ne Menge anderer Möglichkeiten.«
Julia Durant rollte mit den Augen, und Peter Brandt verkniff sich ein Grinsen.
Es fühlte sich endgültig so an, als hätten sie sich verrannt. Plötzlich sehnte sie sich nach ihrer Stadt. Nach Frankfurt. Nach Lynel und nach Claus.
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Sosehr sich Julia Durant auch nach einem entspannten Samstagabend im Kreis ihrer Liebsten sehnte, es sollte ihr nicht vergönnt sein.
Noch irgendwo zwischen dem Langenselbolder Dreieck und dem Hanauer Kreuz fiel Peter Brandt ein, dass sie zum Hessencenter fahren mussten, wo Julias Wagen geparkt war. Der Verkehr war, wie an Wochenenden üblich, überschaubar: Statt Pendlern sah man zahlreiche Autos mit auswärtigen Kennzeichen. Familien und Pärchen, die einen Tagesausflug genossen, während sie im Wagen die Erschöpfung eines langen Arbeitstags spürte.
»Eine Viertelstunde, dann haben wir’s geschafft«, schätzte Peter und warf einen kurzen Blick zur Beifahrerin hinüber.
Julia betrachtete die vorbeiziehende Landschaft: Wiesen und Wälder, deren sattes Grün von immer größeren landwirtschaftlichen Flächen durchbrochen wurde. Hier und da erblickte sie Dörfer, bis schließlich die ersten Lagerhallen und Gewerbeanlagen die Nähe zur Stadt ankündigten.
»Ich bin so müde«, sagte sie und lächelte leicht zu Peter hinüber. »Glaubst du tatsächlich, dass wir den Tag verschwendet haben?«
Peter verdrehte die Augen. »Was haben wir denn rausgefunden? Gar nichts! Niente!«
Julia setzte sich aufrechter hin und verschränkte die Arme. »Das sehe ich anders. Wir haben ein paar Dinge angestoßen – lass es übers Wochenende sacken. Manchmal muss man einem Fall auch Raum geben, damit sich was bewegt.«
Doch Peter blieb skeptisch. »Toll. Und wenn sich nichts tut?«
»Dann haben wir immer noch gute Gründe, Lara Winkler vorzuladen. Sie ist eindeutig auf dem Video zu erkennen. Vielleicht knickt sie ein und erzählt uns, was sie verheimlicht.«
»Und was könnte das sein?«
»Ich weiß es nicht«, gab Julia zu, während ihr Blick nachdenklich auf der Straße ruhte. »Aber ich stelle mir vor, wenn dort oben öfter gefeiert wird … vielleicht ist es nicht das erste Mal, dass Escher etwas gefilmt hat. Und vielleicht – wer weiß – waren es auch … delikatere Szenen.«
Peter musste kurz auf den Verkehr achten und schüttelte nachdenklich den Kopf, als er schließlich antwortete: »Interessanter Ansatz. Aber selbst wenn da was war – was hätte er damit gemacht? Gespeichert, um sich … was weiß ich, zu amüsieren?«
»Er könnte sie auch erpresst haben.«
»Das bezweifle ich. Die Kids haben doch keine Kohle. Oh …« Peter verstummte, als ihm ein anderer Gedanke kam. »Du meinst … er hat sich selbst für diese Mädchen interessiert?«
Julia hob die Schultern und winkte ab. »Das ist im Moment reine Spekulation. Aber irgendeine Verbindung muss es geben.«
Peter nickte langsam, seine Augen wieder auf die Straße gerichtet. »Aber es gibt einen Haken«, murmelte er nachdenklich. »Die Kamera ist auf den Weiher gerichtet. Ein Schäferstündchen würde man doch eher in der Hütte abhalten, oder nicht?«
»Das kommt drauf an.« Julia grinste verschmitzt. »Drinnen ist man zwar abgeschirmt, aber auch irgendwie … gefangen. Ich würde mich jedenfalls eher vor einem unerwarteten Besucher in der Hütte fürchten, als an eine Wildkamera zu denken. Wie sieht es auf der gegenüberliegenden Seite aus?«
»Da ist eine Menge Gebüsch drum herum«, zählte er auf, während die Bilder vor seinem inneren Auge auftauchten. »Ein halb verwachsener Trampelpfad, drei oder vier Sitzgelegenheiten. Man scheint bewusst nur so viel zu erlauben, dass der Weiher kein Touristenziel wird. Es gibt keinen offiziellen Rundweg, und es wird darauf hingewiesen, dass man den Weg wegen der Brutvögel nicht verlassen soll.«
»Na siehst du.« Julia nickte zufrieden. »Dann ist mein Gedankenspiel zumindest nicht völlig ausgeschlossen.«
Bevor Peter etwas erwidern konnte, ertönte ein Klingelton. Julia warf einen Blick auf ihr Handy – Platzeck.
»Wir haben es!«, rief er begeistert ins Telefon.
»Was habt ihr?« Julia richtete sich schlagartig auf, dann schaltete sie den Anruf auf Lautsprecher.
»Wir haben den endgültigen Beweis, dass es Mord war! Seid ihr unterwegs?«
»Ja, ich bin mit Peter Brandt im Auto. Er hört mit. Was für einen Beweis?«
»Seid ihr in der Nähe?«
»Nahe genug. Warum?«
»Dann kommt am besten sofort vorbei.«
18:15 Uhr
Peter Kullmer war nach Mittelbuchen gefahren, um Gunnar Pfannmüller aufzusuchen. Ein Gespräch »unter Männern« – zunächst scheinbar belanglos, wie beiläufig: ein paar taktische Blicke, ein kurzes Abtasten und dann, wenn der Moment passte, zur Sache kommen. Nach seiner Ankunft hatte Peter sich bei Doris gemeldet und eine halbe Stunde später erneut: kein Ergebnis, nur die Aussicht, unverrichteter Dinge zurückzufahren. Sie selbst fuhr mit ihrer Tochter, aber ohne Sandra Becker, zu deren Haus in Heddernheim, um dort Herrn Becker zu sprechen.
Thorben Becker empfing sie vor dem Haus in Arbeitskleidung – eine schmuddelige Latzhose, abgewetzte Stahlkappenschuhe, die einmal glänzend schwarz gewesen sein mochten. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, und die Augen lagen schwer unter dunklen Ringen. Ein Hauch von Alkohol stieg in die Luft. Doris rang sich ein freundliches Lächeln ab und bemühte sich, das Kriminalistische abzustreifen und lediglich als Mutter einer Schulfreundin Mias aufzutreten. Dennoch spürte sie ein unangenehmes Ziehen im Magen, das ihr verriet, dass es vielleicht ein Fehler gewesen war, Elisa mitzunehmen. Die Lage konnte heikel werden – und das, worüber sie mit Becker reden musste, war für ein Kind ungeeignet.
Becker jedoch zeigte keinerlei Anzeichen von Aufbrausen oder Aggression. Wenn überhaupt, schien er kaum interessiert, seine Antworten kamen kühl und zynisch. Dass sein Feierabend gestört wurde, ging ihm deutlich gegen den Strich, und seine Worte blieben sparsam, seine Miene verschlossen. Auf die Frage nach seiner Arbeit reagierte er genervt. »Was hat denn mein Job mit Mias Verschwinden zu tun?«
Doris bat ihn dennoch, den Ort seiner Arbeit genau zu nennen.
Er entgegnete, er arbeite in einer Fabrik auf der südlichen Mainseite. Sicher kein Ort, wo man ein elfjähriges Mädchen verstecken konnte, dachte Doris. Oder doch?
»Wo ist eigentlich Sandra?«, wollte er dann wissen.
Doris blieb bei der Wahrheit. »Wir waren mit ihr im Präsidium. Sie hat uns erzählt, was Mia für Pläne hatte, was ihr wichtig war, wohin sie gern ging und wem sie sich anvertraute.«
»Ich dachte, ihr zwei seid so dicke«, hatte Becker trocken erwidert und auf Elisa gezeigt.
»Ja, das dachte ich auch«, sagte Elisa leise.
Daraufhin verschwand Becker im Inneren des Hauses ohne ein weiteres Wort. Kein Anzeichen von Betroffenheit darüber, dass Mia verschwunden war. War es, weil er sie nicht mehr als seine Tochter sah oder nur eine alkoholgetränkte Gleichgültigkeit? Genauso egal schien es ihm zu sein, wo seine Frau war oder ob und wann sie zurückkommen würde.
 
Es war kurz vor halb sieben, als Doris wieder im Präsidium eintraf. Abgespannt und bereit für ein Wochenende, aber ohne Hoffnung auf nennenswerte Fortschritte. Als sie die IT-Abteilung betrat, stellte sie überrascht fest, dass nur noch Benni Tomas vor seinem Monitor saß.
»Hi. Wo ist Frau Becker?«
»Heimgegangen.«
»Aha. Und ihr Handy?«
»Das hat sie mitgenommen. Ich konnte es ihr schlecht wegnehmen.« Benni räusperte sich. »Wenn du auf meine Nachricht reagiert hättest, müsstest du das jetzt alles nicht fragen.«
»Oh, sorry.« Doris seufzte. »Ich war zuerst bei Thorben Becker, da hatte ich das Handy auf lautlos. Danach habe ich zuerst mit Peter gesprochen. Aber es war alles für nichts und wieder nichts.«
»Das würde ich so nicht sagen«, erwiderte Benni mit einem Funkeln in den Augen.
»Was meinst du?«
»Komm her, ich zeig’s dir.«
Doris’ Herz begann schneller zu schlagen, und sie rollte sich einen Stuhl heran. Freundlich deutete Benni auf einen seiner Bildschirme, ein farbenfrohes Durcheinander von Fenstern und Grafiken, die sie sonst rasch überfordert hätten.
»Big Brother is watching you«, sagte Benni trocken. »Klar so weit?«
»Moment, ich versteh’s noch nicht«, gab Doris zu.
»Das Handy von Frau Becker wird ausspioniert. Eine sogenannte Spy-App – oder, ganz direkt gesagt: Stalkerware.«
Doris atmete scharf ein. »Nein! Und von wem?«
Die Antwort lag auf der Hand: jemand, der Zugang zu ihrem Handy hatte – also ihr Mann.
»Jemand aus ihrem Umfeld«, bestätigte Benni ihre unausgesprochene Vermutung.
»Man kann solche Apps also nicht aus der Ferne installieren?«
»Na ja, theoretisch ist nichts unmöglich, aber in der Regel muss man das Gerät einmal in der Hand gehabt haben, um diese App zu installieren. Warum fragst du?«
»Da gibt es einen Ex.«
Benni wiegte den Kopf nachdenklich. »Unwahrscheinlich. Er müsste dem Handy mindestens einmal sehr nahe gekommen sein. Solche Apps werden meist von Partnern benutzt. Missbraucht, um es klar zu sagen. Sorry, wenn ich da emotional werde, aber so was ist für mich das Letzte.«
»Da widerspreche ich nicht.« Doris nickte nachdenklich. »Kann man da irgendwas tun? Offenbar bekommt man das ja nicht mit, oder?«
»Das ist leider wahr. Deshalb rate ich, immer auf Nummer sicher zu gehen. Die meisten Menschen nutzen ihr Smartphone wie eine Fernbedienung, ohne zu begreifen, was für eine mächtige Waffe es ist. Eine Waffe, die gegen einen selbst gerichtet sein kann. Orte, Urlaubsbilder, Kinderfotos im Status – Datenschutz scheint egal zu sein, bis jemand eine Überwachungskamera im öffentlichen Raum aufhängen will.« Er schüttelte vehement den Kopf. »Sorry, das Thema regt mich jedes Mal auf.«
Doris lächelte. »Das merke ich. Aber zurück zu Frau Becker – hat derjenige, der sie ausspioniert, dann dieselbe App auf dem eigenen Handy?«
Benni zwinkerte ihr zu. »Genau richtig kombiniert.«
»Also müssten wir das Handy ihres Mannes checken …«
»Falls er es zulässt. Und falls die App nicht schon wieder gelöscht wurde.« Benni kratzte sich am Kinn. »Aber wenn er sie mal installiert hatte, könnten Spuren im App Store zurückgeblieben sein. Die meisten denken nicht daran, dass solche Apps ihre Spuren hinterlassen. Also ja. Finde das Gerät mit der App, und du hast deinen Übeltäter.«

					Sonntag

				Sonntag, 6. September, 10 Uhr
Polizeipräsidium Frankfurt, Dienstbesprechung
Peter Brandt hatte sich wenige Minuten zuvor an der Pforte gemeldet und war abgeholt worden. Die Wege im Präsidium kannte er gut, aber ohne Zugangskarte wäre er keine zehn Schritte weit gekommen – die Sicherheitsvorkehrungen saßen wie ein straffes Netz. Während er seinen Kaffee umrührte, mit einem halben Lächeln die kleine Wolke im dampfenden Becher beobachtend, versammelte sich die Mannschaft. Doris Seidel begrüßte die Runde mit einem Nicken und einem entschuldigenden Lächeln.
Frank Hellmer gähnte lautlos, den Handrücken vor den Mund gepresst. Peter Kullmer saß lässig am Rand, die Beine übereinandergeschlagen und den Ellbogen locker auf einen Tisch gestützt. Julia Durant hingegen war angespannt und spielte nervös mit einigen bedruckten Blättern. Sie hatte sie eigens ausgedruckt und hielt sie jetzt wie eine kleine Schutzwand vor sich, während sie darauf wartete, dass Doris sie nach vorn rief.
»Tut mir leid, dass es an einem Sonntag sein muss«, begann die Kommissariatsleiterin entschuldigend, »aber wir haben alle Hände voll zu tun. Also, fangen wir direkt an – am besten in der Reihenfolge. Escher zuerst.«
Julia nickte, erhob sich und trat neben das Board, an dem eine Ansammlung von Tatortfotos klebte. Manche der Bilder hatte sie erst kurz vor der Besprechung dort angebracht. Mit ruhiger Stimme begann sie zu berichten.
»Escher wurde tot im Badezimmer gefunden – oben, im ersten Stock«, erklärte sie sachlich. »Schon früh gab es Anzeichen, dass der Tod inszeniert sein könnte. Gestern Abend entdeckte Platzeck dann den entscheidenden Hinweis.« Julia deutete auf eine Nahaufnahme des Technik-Tisches im Erdgeschoss, die auf dem Board klebte. »Hier, an dieser Tischkante, haben wir Blutspuren gefunden. Sie waren abgewischt, aber unter Luminol klar erkennbar. Der gesamte Bereich wurde halbkreisförmig gereinigt, sodass weder Fingerabdrücke noch andere Spuren zurückblieben. Da Escher diesen Bereich wohl täglich nutzte, handelt es sich kaum um alte Blutspuren.«
Peter Kullmer hob eine Braue und warf ein: »Vielleicht hatte er Nasenbluten?«
»Das wäre denkbar«, erwiderte Julia, »aber dann hätten wir ein Taschentuch oder ein Stück Küchenkrepp in der Nähe finden müssen. Auch der Stuhl, der ordentlich an den Tisch zurückgeschoben wurde, hatte an der Lehne eine gereinigte Stelle. Alles deutet darauf hin, dass jemand Spuren vertuschen wollte.«
»Gut. Was sagt uns das?« Peter Kullmer lehnte sich zurück und überlegte laut. »Escher hat seinem Mörder ja wohl kaum die Tür geöffnet und sich dann seelenruhig wieder an den Computer gesetzt.«
»Das musste er vielleicht gar nicht«, erwiderte Julia ruhig. »Der Täter könnte ihn mit einer Waffe gezwungen haben. Oder – die beiden kannten sich gut genug, dass Escher keinen Argwohn hegte. Die tödliche Auseinandersetzung könnte also erst später entstanden sein.«
Doris Seidel räusperte sich. »Es scheint, dass der Schlüssel des Ganzen in den Speichermedien liegt, oder?« Sie schaute in die Runde. »Wo ist eigentlich Benni Tomas? Sollte er nicht auch hier sein?«
»Ich rufe ihn an«, bot Frank Hellmer an und zog sein Handy hervor. Er tippte rasch und hielt sich das Telefon ans Ohr. Mit stoischer Miene wartete er eine Weile, dann schüttelte er den Kopf und nahm das Handy vom Ohr. »Fehlanzeige.«
»Klären wir später«, entschied Doris kurz und bat Julia fortzufahren.
»Eine Sache noch«, sagte Julia zögernd. »Dieser Nachbar, Siebenhaar, stand noch zweimal vor der Tür, während die Spusi sich im Inneren ausgetobt hat. Angeblich wollte er Kaffee und Brötchen bringen. Ich vermute allerdings, er war vor allem neugierig.«
Peter Brandt zog die Augenbrauen hoch. »Aber das ist doch normal, oder? Als Nachbar will man wissen, was los ist, wenn jemand in der Nähe ermordet wurde.«
»Schon, aber Siebenhaar und Escher waren keine Freunde, das hat er mir selbst deutlich gesagt. Es war also keine Neugier um Eschers willen, sondern er wollte lediglich wissen, was genau wir herausgefunden haben. Entweder aus reiner Sensationslust – oder weil er ein ganz eigenes Interesse an unserem Ermittlungsstand hat.«
Brandt zuckte mit den Schultern. »Womöglich hat er Angst, dass er das nächste Opfer sein könnte.«
Julia lächelte leicht und erwiderte kühl: »Oder er will herausfinden, ob wir ihn verdächtigen.« Nachdenklich fügte sie hinzu: »Obwohl ich bei Siebenhaar kein Motiv erkennen kann. Die beiden hatten kaum Kontakt – warum sollte er ihn umbringen?«
Frank Hellmer, der bisher in Gedanken versunken gewirkt hatte, murmelte: »Vielleicht liegt es an Eschers plötzlicher Berühmtheit?« Er schien in seiner eigenen Gedankenwelt, vermutlich noch im eigenen Fall vertieft.
Julias Schultern zuckten, als rüttelten Franks Worte etwas in ihr wach, was sie jedoch noch nicht zu fassen bekam. Als niemand sonst etwas sagte, wandte sich Doris mit einem Fingerzeig an Frank.
»Magst du uns dann über den neuesten Stand bei Jens Cantor informieren? Oder gibt es noch etwas, das wir übersehen haben?«
Bevor Frank antworten konnte, schnippte Peter Brandt mit den Fingern, als wäre ihm noch etwas eingefallen. »Wie steht’s mit unserem Besuch in Kreutzwinkel?«
Doris legte sich eine Hand an die Stirn. »Stimmt, hatte ich vergessen. Magst du das übernehmen?«
Peter zuckte leicht mit den Schultern. »Viel gibt es da leider nicht. Keiner der Befragten kennt Escher oder hat irgendeine Verbindung zu ihm. Da ist kein Anhaltspunkt.«
»Und das Mädchen aus dem Video?«
Julia hob das Kinn. »Lara Winkler. Sie hat gesagt, dass sie am Abend der Aufnahme dort gefeiert hat, wollte aber nicht ins Detail gehen. Es ist auch anscheinend nichts wirklich Schlimmes passiert. Jedenfalls hat sie mich regelrecht angefleht, weder weiter nachzufragen noch ihren Eltern etwas zu erzählen. Ich habe dem vorläufig zugestimmt.«
Doris starrte nachdenklich zu Boden. »Seltsam. Und wie wollen wir da nun weiter verfahren?«
Julia zuckte erneut mit den Schultern. »Ich würde das Ganze ein, zwei Tage ruhen lassen. Für Lara liegt das Erlebnis schon drei Wochen zurück, sie tut das Ganze ab und wirkt auch nicht traumatisiert. Vielleicht sollte da eine Psychologin noch mal draufschauen, aber wie gesagt, nach drei Wochen kommt es auf ein, zwei Tage wohl nicht mehr an.« Sie schwieg einen Moment. »Jedenfalls ist Escher tot, und niemand aus Laras Umfeld hat ihn gekannt. Wir sehen da also keinen direkten Zusammenhang.«
»Verstehe.« Doris rieb sich die Unterlippe, nickte dankend zu Julia und übergab das Wort an Frank Hellmer.
Frank Hellmer machte sich daran, von seinem Gespräch mit Jens Cantors Witwe und deren Familie zu berichten. Cantors Eltern lebten nicht mehr, doch die Witwe und ihre Familie standen ihm nach wie vor loyal zur Seite – trotz der Schwierigkeiten in der Ehe.
»Die Beziehung war belastet, auch wenn niemand viel dazu sagen wollte«, erzählte Frank, ein leicht sarkastisches Grinsen auf den Lippen. »Ohne die Corona-Zeit und den politischen Wahlkampf wäre wohl einiges anders verlaufen.«
»Was hat die Ehe belastet? Ging es um Geld? Hatte er Affären?«, fragte Doris neugierig.
»Geld war kein Problem. Selbst im Falle einer Scheidung wäre genug für alle Beteiligten da gewesen. Affären? Ja, die gab es wohl. Cantor versuchte stets, diskret zu bleiben, aber … ja, sie waren kein Geheimnis. Die Witwe sprach da mit Nadine ganz anders als mit mir.« Er blickte in die Runde und erläuterte, dass Nadine eine Schulkameradin von Cantors Witwe war.
»Und Cantors Daten?«, fragte Doris. »Irgendwelche Hinweise auf politische Rivalen, betrogene Ehemänner oder Nebenbuhler?«
Frank seufzte. »Nichts, was darauf hindeutet, dass jemand mit einer geladenen Waffe vor Cantors Haus auftaucht, um ihn kaltblütig hinzurichten. Allerdings …«
Sein Satz blieb unvollendet, als die Tür plötzlich aufschwang. Benjamin Tomas stand im Rahmen, das Gesicht blass und die Stirn schweißbedeckt. Mit müdem Lächeln trat er ein und murmelte eine Entschuldigung, während er sich verlegen den Bauch rieb.
»Kein Wunder, wenn man sich nur Energydrinks reinschüttet«, raunte Julia zu Peter Brandt, der eine Grimasse zog.
»Du kommst genau richtig«, begrüßte Frank den IT-Experten. »Wir reden gerade über Cantors digitalen Fußabdruck. Gibt es da schon etwas Neues? Laut seiner Frau hätten wir im Haus mindestens ein Mobiltelefon und ein Tablet finden müssen. Beides Fehlanzeige.«
»Ich konnte mich in seinen E-Mail-Account einloggen, aber das meiste sind geschäftliche Inhalte. Vermutlich gab es da noch eine weitere Adresse, aber ohne die Geräte wird das schwierig.« Benni verzog das Gesicht.
»Und orten lassen sie sich auch nicht?«
»Negativ. Wer auch immer sie abgegriffen hat, kannte sich gut genug aus, um die Geräte zu deaktivieren.«
»Scheiße«, sagte Hellmer.
Doris Seidel räusperte sich. »Das ergibt ein seltsames Bild, findet ihr nicht? Jemand lauert Cantor auf. Kein spontaner Besuch an der Haustür, sondern ein gezielter Angriff über den Garten. So, dass man nicht gesehen wird, aber zugleich mit dem Risiko, stundenlang auf eine Gelegenheit zu warten. Und dann greift sich der Täter die beiden Geräte und verschwindet durch die Vordertür. Das war sicher kein Raubmord, sondern eine gezielte Aktion.«
Denselben Gedanken hatte Julia Durant. Sofort kam ihr Reinhard Escher in den Sinn. Es war nun schon der zweite Tatort, an dem technische Geräte entwendet worden waren. Nur, dass sich die Tathergänge massiv voneinander unterschieden. Zufall … oder Absicht?
»Wir sollten jedenfalls nicht gleich die Flinte ins Korn werfen.«
Alle Augen richteten sich auf Benni, der mit einem gequälten Lächeln dastand. Es schien ihm wirklich schlecht zu gehen, eine Hand lag über dem Magen, und seine Stirn hatte eine ungesunde Farbe. »Ich brauche jetzt erst mal eine Flasche Cola und eine Packung Salzstangen. Aber wenn ihr mir das besorgt, klemme ich mich gerne hinter Cantors Spuren.«
»Und wie willst du das machen?«, wollte Hellmer wissen. »Ich denke, das Handy ist nicht zu orten?«
»Ein Handy ist nicht das Einzige, was man tracken kann«, erwiderte Benni und zwinkerte vielsagend. »Was hatte der denn für ein Auto?«
»Ah!«, rief Julia. »Die Daten aus dem Navi!«
Benni nickte gönnerhaft. »Unter anderem. Notrufassistent. Fahrtenaufzeichnung. Mobiler Hotspot. In vielen Autoradios steckt mittlerweile eine Mobilfunkkarte.«
»Es ist ein ziemlich neuer Audi A5 Sportback«, wusste Frank, und Benni nickte langsam.
»Joa. Damit kann ich arbeiten.« Ein Schauer lief ihm übers Gesicht, und er presste die Lippen aufeinander. »Aber zuerst brauche ich ein Klo. Und vergesst die Salzstangen und die Cola nicht!«
 
Die Besprechung löste sich wenige Minuten später auf, und die Kommissare versammelten sich um den Tisch mit Kaffee und Keksen.
»Euer junger ITler hat das ernst gemeint, oder?«, erkundigte sich Brandt.
Hellmer kicherte und bejahte. »Ich besorge ihm nachher seine Medizin. Und dann sehe ich zu, dass wir die Sache mit dem Audi angehen.«
Doris Seidel wechselte einen Blick mit ihrem Mann. Julia hatte es schon vor der Besprechung registriert. Die beiden schien etwas zu belasten. Beruflich oder privat. Hoffentlich war es nichts mit Elisa. Manchmal vergaß Julia, dass das Mädchen ihr Patenkind war. Andererseits wusste sie ohnehin nicht, was genau man von einer Patentante zu erwarten hatte. Ab einem gewissen Alter zählten doch nur noch die Geldscheine in der Glückwunschkarte. Oder nicht?
Prompt fiel Elisas Name, und Durant jagte ein Schauer die Wirbelsäule abwärts.
»Sie hat eine Schulfreundin, Mia«, erklärte Seidel. »Diese ist seit Freitag verschwunden.«
»Vermisste, wohin man auch schaut«, kommentierte Brandt. Es klang offenbar makabrer, als er es geplant hatte. Sofort hob er die Hand. »Also, nicht falsch verstehen. Aber zuerst Escher, dann Lara. Früher wurde man weniger schnell vermisst gemeldet, oder irre ich mich?«
»Die Nerven liegen heutzutage blank. Man bekommt viel mehr mit, was in dieser Welt alles passiert«, versuchte sich Julia an einer Erklärung.
Doch in Doris’ Augen brannte eine echte, eine berechtigte Sorge. Sie schnitt mit der Handfläche durch die Luft und sagte scharf: »Das ist mir alles egal! Mia ist weg, das ist ein Fakt. Ihre Mutter und auch Elisa sind ziemlich am Ende. Seit Freitag gab es keine Reaktionen mehr über ihr Handy. Anrufe gehen ins Nichts. Nachrichten werden nicht zugestellt. Das macht mich fix und fertig!«
Sie schüttelte sich. Julia Durant hatte längst verstanden, warum Doris das so naheging. Es hätte auch Elisa sein können. Allein der flüchtige Gedanke daran verursachte ein Ziehen in ihrer Magengrube.
»Mensch, das tut mir leid. Kann ich irgendwas tun?«
Doris verneinte. »Peter und ich gehen nachher noch mal zu den Beckers. Mias Vater hat Spionagesoftware auf dem Gerät der Frau installiert. Vielleicht bringt uns das weiter. Ich meine … Mia war zeit ihres Lebens seine Tochter, egal, wer der Erzeuger war. So etwas schmeißt man doch nicht einfach über Bord, oder?«
Julia hob die Schultern. Wie gerne hätte sie mit Nein geantwortet und wäre von dieser Antwort auch überzeugt gewesen. Leider konnte sie das nicht.
10:55 Uhr
Während Julia Durant nach einer Flasche mit abgestandenem Mineralwasser griff, erwachte ihr Computer zum Leben. Sie drehte den Schraubverschluss ab und goss einen Teil des Flascheninhalts in den Blumentopf ihrer Zamioculcas, die wie eine Sichtbarriere zwischen ihrem Schreibtisch und der Arbeitsfläche von Frank Hellmer platziert war. Die sattgrünen Fiederblätter, die aus fingerdicken Stielen wuchsen, waren giftig für Menschen und Tiere. Deshalb hatte Julia die sogenannte Glücksfeder von ihrer Wohnung hierher verfrachtet. Unvorstellbar, wenn Lynel sich etwas davon in den Mund stecken würde.
Sie musste an Benjamin Tomas und seinen verdorbenen Magen denken. Ob Frank sich schon um ihn gekümmert hatte?
Julia schraubte den Deckel wieder auf das Glasgewinde und stellte die Flasche auf den Boden neben den Schreibtisch. Nahm Platz, ein Mausklick öffnete das E-Mail-Programm.
Vereinzelt Werbung, die durch den Filter gerutscht war, ansonsten Mails aus anderen Abteilungen. Julia überflog die Betreffzeilen und stockte bei einem Absender, den sie nicht kannte. Vor allem die Betreffzeile machte sie neugierig.

					Betr.: Jens Cantor

				
Die Maus klickte erneut.

					Guten Tag, Frau Durant.

					Mein Name ist Jennifer Moos, ich möchte mich gerne mit Ihnen über Jens Cantor unterhalten. Bitte melden Sie sich bei mir, per Mail oder auch via Handy.

				
Darunter die Nummer.
Julias Atem beschleunigte sich, und ihr Herz pochte spürbar.
Sie schaute auf den Zeitindex der E-Mail. Samstagabend. Weit entfernt von regulären Bürozeiten. Sie brauchte also keine Hemmungen zu haben, die Telefonnummer direkt anzuklingeln. Selbst wenn jemandem die Sonntagsruhe heilig war, konnte dieser sein Gerät entsprechend stumm schalten.
Zwei Freizeichen. Die Kommissarin hielt den Atem an. Zwei weitere.
Dann erklang das befreiende »Hallo?«.
»Ähm, Julia Durant hier.«
»Oh. Das kam unerwartet.«
»Unerwartet … schnell?«
»Hmm. Jedenfalls danke, dass Sie sich melden. Können wir uns irgendwo treffen? Außerhalb des Polizeipräsidiums? Unter vier Augen?«
»Vielleicht verraten Sie mir erst einmal, wer Sie sind.« Julia ärgerte sich, dass sie nicht wenigstens einen Blick in die Suchmaschine geworfen und den Namen ihrer Gesprächspartnerin recherchiert hatte.
»Sagen wir es mal so: Ich arbeite, hm, investigativ. Und wir sollten dringend über Cantor reden. Als ich die Pressemeldung über seinen Tod reinbekam, dachte ich, ich hätte Halluzinationen.«
Julia Durant hatte sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt, ein Browserfenster geöffnet und tippte gerade den letzten Buchstaben des Namens ein.
Suche. Treffer.
Ein Blog. Ein Foto. Ein paar Verweise auf Social Media.
»Investigativ also«, wiederholte sie und nahm das Telefon wieder in die Hand. »Und Sie haben Informationen über Cantors Tod?«
»Das habe ich nicht gesagt. Ich habe Informationen über Cantor. Wenn Sie etwas erfahren wollen, das kaum einer weiß, treffen Sie sich mit mir. Schlagen Sie gerne was vor, ich bin ganz offen. Nur, wie gesagt: Ins Präsidium komme ich nicht.«
»Dann an der Hauptwache?«, schlug sie vor. »Das Kaffeehaus …«
»Zu voll.« Frau Moos nannte eine Bar im Westhafen. »Da können wir uns ungestört unterhalten.«
»Von mir aus auch dort. Welche Uhrzeit?«
»Ich kann in einer Stunde dort sein. Sagen wir um zwölf.«
»Abgemacht.« Julia rief eines der Fotos auf, um sich das Gesicht der Frau einzuprägen. »Die Bilder im Internet sind noch aktuell?«, fragte sie zur Sicherheit nach.
»Eins siebzig, blond. Pferdeschwanz.«
»Okay, danke. Bei mir ist es schulterlang und kastanienbraun.« Ihre Körpergröße verschwieg Julia geflissentlich.
»Ich weiß, wer Sie sind«, erwiderte Moos. »Und glauben Sie mir: Sonst hätte ich Sie nicht kontaktiert.«
Damit war das Gespräch beendet.
11:20 Uhr
»Sossenheim-Bruchköbel, Bruchköbel-Sossenheim, Frankfurt-Römer, Sossenheim-Bruchköbel … soll ich weitermachen?«
Benjamin Tomas saß hinter dem Steuer des Audi, den Jens Cantor glücklicherweise in seiner Garage abgestellt hatte. Damit waren die beiden Männer von neugierigen Blicken abgeschirmt. Neben Benni hockte Frank Hellmer. Die Beine stark angewinkelt. Er traute sich nicht, den Sitz zu bewegen, weil die Spurensicherung nicht anwesend war. Musste der Audi überhaupt untersucht werden?
»Was ist denn in Bruchköbel?«, wollte Hellmer wissen. »Das ist ja weit außerhalb seines Wahlgebiets.«
Benni murmelte vor sich hin, nannte dann eine Straße mit Hausnummer. »Es ist immer dieselbe Adresse. Aber sie ist nicht als POI hinterlegt.«
»Als was?«
»’tschuldige. ›Point of Interest‹ beziehungsweise Favorit. Wenn man regelmäßig wohin navigiert, legt man sich so etwas an.«
»Hmm. Es sei denn, man möchte nicht, dass jemand anderes es sieht«, dachte Hellmer laut.
»Du meinst seine Frau?«
»Ja. Vermutlich. Wobei das hier ja nicht die Familienkutsche ist. Ich schätze, Cantor ist der Einzige, der mit diesem Schlitten fährt.«
»Mag sein.«
»Noch etwas anderes von Interesse, außer seiner Wohnadresse?«
»Nein. Hanau Hauptbahnhof. Maintal Industriegebiet. IKEA Hanau. Dafür braucht man eigentlich kein Navi, es sei denn, man möchte es wegen der Staumeldungen.«
»Stimmt. Das liegt alles nicht so weit entfernt.«
»Wir sollten noch prüfen, wie es mit den genauen Fahrtaufzeichnungen des Audi aussieht. Dann können wir nämlich sämtliche Routen mit Datum und Uhrzeit rekonstruieren.«
»Mach das mal«, sagte Hellmer. Er hüstelte. »Wie beängstigend das ist.«
*
Kaum zehn Minuten später erreichte Julia Durant den Westhafen. Sie war viel zu früh, es kostete sie allerdings weitere zehn Minuten, bis sie einen Parkplatz gefunden hatte. Die Möglichkeiten in der Nähe der Marina waren begrenzt. Das schöne Wetter trieb allerlei Touristen in das neu gestaltete Viertel. Auf der einen Seite des künstlichen Hafenbeckens befanden sich Häuserblöcke mit Eigentumswohnungen. Vereinsamte Treppen, die hinab zu leeren Anlegestellen führten. Nur an einer einzigen Stelle schaukelte ein Motorboot auf den sanften Wellen. Gegenüber, wo sich das Café befand, in das Jennifer Moos sie bestellt hatte, reihte sich dafür ein Boot ans andere. Motorjachten, von hochmodern bis stark betagt. Glänzender Lack und ermattete Persenninge, auf denen sich ein tiefgrüner Schleier ausbreitete.
Julia machte einen kurzen Schlenker und blieb schließlich auf der Brücke stehen, die beide Seiten des künstlichen Flussarms miteinander verband. Von hier aus sah sie den beeindruckenden Westhafen Tower aufragen – ein Glasgebäude, das mit seiner rautenförmigen Fensterstruktur fast wie ein grüner Kristall leuchtete. Dasselbe Rautenmuster war für seinen Beinamen »Geripptes« verantwortlich, denn der runde Turm erinnerte an jene regionaltypischen Apfelweingläser, die man im Volksmund so bezeichnete. Ihr Blick verfing sich erneut auf den Schiffen. Manche von ihnen wirkten so, als seien sie dauerhaft bewohnt. Eine Vorstellung, die Julia fremd, ja sogar undenkbar erschien. Auch wenn es eine gewisse Freiheit bedeuten mochte, seinen Hafen nach Belieben wechseln zu können. Vor den Jahreszeiten zu fliehen – oder dem Virus und all seinen Auswirkungen. Susanne Tomlin kam ihr in den Sinn. Die Côte d’Azur, die Häfen am Mittelmeer. Sehnsucht. Claus und Lynel kreuzten ihre Gedanken. Zu Hause. Sie seufzte. Alles war gut so, wie es war.
Ein kleines Motorboot tuckerte gemächlich von der Einmündung des Mains heran und nahm Kurs auf das Hafenbecken. Im Hintergrund rauschte ein ICE über die nahe Eisenbahnbrücke. Ein tiefes, entferntes Rumpeln, wenn die Metallräder über die Schienenstöße holperten.
Julia ließ den Blick suchend über die Marina gleiten und entdeckte schließlich eine Frau, die sie zu erkennen glaubte. Soeben erreichte diese das Café und trat ein. Ein schneller Blick aufs Handy: noch nicht einmal Viertel vor. War Jennifer Moos ebenfalls früh erschienen, um die Lage zu sondieren? Falls ja, konnte sie es ihr kaum verdenken. Tat sie hier nicht gerade dasselbe?
Julia atmete tief die frische Luft ein, in der der kühle Duft des Flusswassers lag, und setzte sich in Bewegung. Sie schritt zurück zur Hafenmauer, ging die wenigen Stufen hinunter und trat durch die Tür des Cafés.
Jennifer Moos saß an einem Tisch in der Ecke, das Gesicht zur Tür, die Glasfront zum Wasser auf ihrer linken Seite. Sie nickte der Kommissarin zu.
Diese trat an den Tisch, zog ihre Jeansjacke aus und hängte sie über die Lehne. »Das war einfach«, sagte sie.
»M-hm. Auch wenn das Foto Ihnen nicht schmeichelt. In Wirklichkeit sehen Sie besser aus.«
»Oh, danke.« Julia spürte, wie es in ihren Wangen kribbelte. Sie wurde doch nicht etwas rot? »Ich muss gestehen, so genau habe ich gar nicht nachgesehen.«
»Ist auch besser so. Meine Fotos sind noch viel schrecklicher. Aber ich versuche ohnehin, mich aus dem Netz rauszuhalten.«
Julia nahm Platz. »Geht das überhaupt, wenn man investigativ arbeitet?«
»Gerade dann. Heutzutage muss man echt vorsichtig sein. Nur noch Kranke und Perverse da draußen. Und die Leute haben jegliche Hemmungen verloren.«
»Hmm.« Dem konnte die Kommissarin nicht widersprechen.
Ein junger Mann mit asiatischen Gesichtszügen erschien neben dem Tisch und fragte, ob sie bestellen mochten.
Jennifer Moos antwortete als Erste: »Ich nehme einen großen Cappuccino. Haben Sie Hafermilch?«
»Da muss ich nachsehen.«
»Ja, okay. Dann warte ich.«
Julia Durant nickte. »Ich auch. Meiner kann normal sein.«
Ihre Augen fingen den Blick ihres Gegenübers, und für eine Sekunde fühlte sie sich verunsichert. »Also klassisch, meine ich.«
Der Mann nickte und verschwand in Richtung Theke.
Jennifer grinste breit. »Sie können trinken, was Sie wollen.«
»Mache ich ja auch.«
»Aber ich habe den Blick gesehen. Keine Sorge. Ich halte Ihnen weder einen Vortrag, noch bin ich hier, um Sie zu missionieren. Leben und leben lassen, finden Sie nicht?«
Julia bejahte. »So entspannt ist leider nicht jeder.«
»Mag sein, aber das gilt für beide Seiten. Ich schreibe keinem etwas vor und nehme niemandem etwas weg. Auch keine Muttermilch, die nur von Kälbern gebraucht wird.« Jennifers Hand schnellte nach oben. »Aber halt. Das sage ich nur, wenn jemand mich ärgert.«
Der Kellner kehrte zurück. »Bedaure. Kein Hafer. Mandelmilch und laktosefrei.«
»Dann Mandel.«
Der Mann sah fragend zu Julia. Diese reagierte nicht darauf, fühlte sich aber plötzlich unwohl. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, noch ein Rührei zu bestellen. Doch irgendwie war ihr die Lust darauf vergangen. War es, weil sie der Frau gefallen wollte, die gut und gerne fünfzehn Jahre jünger war als sie? So ein Quatsch!
»Haben Sie noch Frühstück?«
»Tut mir leid.«
»Hmm. Dann überlege ich mir was. Bis dahin bleibt es beim Cappuccino. Klassisch.«
Der Kellner verschwand, und Durant hüstelte. »Wollen wir mal über Cantor reden?«, schlug sie vor, auch, um aus dem vorherigen Thema herauszukommen.
»Klar. Was können Sie mir denn sagen?«
Durant lächelte unverbindlich. »Nicht viel mehr als das, was in der Pressemeldung steht. Tut mir leid. Laufende Ermittlung und so weiter. Ich hatte es auch so verstanden, dass Sie mir etwas sagen wollten.«
»Klar. Das wollte ich. Ich muss es sogar. Trotzdem wäre es interessant, ob Sie schon eine Vermutung haben. Oder Indizien, die bisher noch nicht öffentlich gemacht wurden.«
»Wie gesagt. Das ist eine ziemlich klare Linie. Alles, was nicht an die Presse ging, bleibt intern.«
»Hmm. Dann frage ich anders. Jens Cantor gibt sich als Saubermann, als Familienmensch, als Macher.«
»So kennen wir ihn von seinen Wahlplakaten«, bestätigte Durant.
»Und? Nehmen Sie ihm das ab?«
Die Kommissarin schüttelte den Kopf. »Dafür habe ich schon zu viele Saubermänner erlebt. Aber so ist die Politik. Schein und Sein.«
Moos nickte heftig. Sie bückte sich und zog ein Tablet aus ihrer Umhängetasche. Tippte ein wenig darauf herum, dann legte sie es mit dem Display nach unten auf den Tisch. In diesem Moment kam der Kellner mit zwei bauchigen Kaffeetassen auf einem Tablett.
»Darf ich?«, fragte er, und Jennifer Moos nahm das Gerät an sich und drückte es sich gegen die Brust.
Die Frauen bedankten sich, und der junge Mann entfernte sich wieder. Julia Durant blickte an ihrem Gegenüber vorbei. Über die Boote, über das Wasser, bis hin zum Westhafen Tower, auf dessen schräg stehenden Fenstern sich die Mittagssonne brach.
Dann kam Jennifer zur Sache. Sie prüfte das Display noch einmal und drehte es um. »Kennen Sie diese Website?«
Julia kniff die Augen zusammen und murmelte den Seitennamen. »Ein Dating-Portal?«
»Das wäre sehr untertrieben«, sagte Jennifer mit bitterem Unterton. »Ich brauche Ihnen ja wohl nicht das Prinzip von Loverboys und Sugardaddys zu erklären, oder?«
Julia Durant schluckte und spürte ein Brennen im Hals. »Nein. Und Cantor …«
»Moment.«
Jennifer Moos nahm das Tablet, und ihre Fingernägel klickerten auf dem Glas. Sie drehte es wieder um. »Bitte sehr.«
»Michèle Junker«, las Julia und blickte in die Teilaufnahme eines Gesichts, das ihr bekannt vorkam. Sie beugte sich weiter vor und griff nach dem Tablet. »Darf ich?«
Jennifer ließ es los, und Julia nahm das Gerät vors Gesicht. Tippte mit dem Finger auf das Foto und versuchte, es heranzuzoomen. »Es ist …«
»Jens Cantor. Ja. Er trägt einen Dreitagebart, eine Designerbrille, und man sieht nur einen Teil seiner Visage. Aber er ist es. Definitiv.«
»Und er hat dieses Profil auch selbst erstellt? Oder könnte es sich auch um eine Schmutzkampagne handeln?«
»Ich bitte Sie!«, entfuhr es Moos. »So wichtig ist er nun auch wieder nicht. Cantor ist ein wohlhabender Mann mit einer Vorliebe für sehr junge Frauen. Genau die Zielgruppe, an die sich Portale wie dieses richten. Wollen wir uns mal anschauen, für welche Art von Kontakten er sich interessiert?«
»Das können Sie?« Durant hob die Augenbrauen. »Dann ist es aber kein besonders diskretes Portal.«
Jennifer Moos lachte düster. »Doch, das ist es. Aber ich habe viel, sehr viel Zeit investiert, um an diese Informationen zu gelangen.«
Durant spürte ein Kribbeln im Nacken. »Bevor Sie weitersprechen: Vergessen Sie nicht, dass ich Kriminalbeamtin bin.«
Moos lächelte schief. »Kein Problem. Ich bin volljährig und freiwillig hier. Aber schauen Sie mal.« Klick. Klick.
Das Profilbild einer gewissen Alisha erschien.
»Sweet Sixteen«, las die Kommissarin. Dazu eine ganze Reihe weiterer Bilder, in denen die schlanke, sehr weiblich ausgestattete Brünette in Unterwäsche posierte. Mal mit einer Rose im Mund, mal mit einem Plüschteddy vor dem Höschen.
Julia Durant ächzte.
»Ja. So habe ich auch reagiert«, sagte Jennifer Moos. »Vor allem, weil die Kleine erst vierzehn ist.«
11:55 Uhr
Elvira Klein kehrte zum Tisch zurück. Ein quadratischer Holztisch in der Ecke ihrer Lieblingsbäckerei. Sonntags gab es dort Brunch, und manchmal gönnten die beiden sich diesen Genuss, auch wenn Peter Brandts Gedanken an diesem Wochenende ganz woanders waren.
»Du ermittelst jetzt also bei der Frankfurter Mordkommission«, frotzelte Elvira, nachdem sie sich wieder gesetzt hatte. Vor ihr ein Teller mit Rührei, dazu zwei Streifen Bacon und eine Portion frisch gehackter Schnittlauch, den sie über das Ei gestreut hatte. Für Peters Geschmack war es ein wenig zu hell, er mochte tiefgelbe Dotter, doch dafür war es kräftig angebraten. Auch das liebte er. Elvira griff sich die Pfeffermühle, während er sich räusperte und antwortete: »Wir haben nun mal einen gemeinsamen Fall.«
Sie lächelte ihn an, aber ihre Augen blitzten. Er liebte diese Mischung, schon damals hatte er sie geliebt. Als er sich die härtesten Wortgefechte mit der Staatsanwältin geliefert hatte und jeder Außenstehende nur darauf wartete, dass einer dem anderen eine Ohrfeige verpasste. Und dann, wie aus dem Nichts war da dieser Kuss gewesen. Eine Leidenschaft, die sich entlud wie einer der zahlreichen Blindgänger, die hier im Umkreis ständig aufgefunden wurden. Manchmal musste man sie sprengen. Eine unermessliche Energie, die nach so langer Zeit endlich entfesselt wurde. Genauso hatte es sich angefühlt, und auch wenn die beiden nun schon so lange zusammen waren, manchmal waren die Schockwellen noch zu spüren. Eine Liebe zwischen Frankfurt und Offenbach.
»Aber dauerhaft wird das nichts!«, ergänzte der Kommissar mit scharfem Unterton.
Elvira kicherte. Sie kaute an einem Bissen Ei, schluckte ihn runter und erwiderte: »Dabei könnten die jemand Neuen gut gebrauchen. Jetzt, wo Kullmer die Abteilung gewechselt hat und die Sache mit Liebig war.«
»Hmm. Was soll ich denn da sagen?« Mit einem Mal verging Brandt die Lust auf das Geplänkel. Und sogar der Appetit nach einer zweiten Portion Rührei. Seine Gedanken drehten sich um die eigene Abteilung. Um eine Hoffnungsträgerin des Offenbacher K11, auf die er so viel gesetzt hatte. Eine gute Kollegin und eine Vertraute, auch wenn ein gehöriger Altersunterschied zwischen ihnen lag.
Elvira hob sich die Hand vor den Mund. »Mensch, Peter. So hab ich das nicht gemeint. Das war dumm von mir, tut mir leid.«
Sie griff nach seinen Händen. Er nahm sie und nickte nur.
Canan Bilgiç. Beim letzten gemeinsamen Fall mit dem Frankfurter Team war sie von einem Serienkiller so schwer verletzt worden, dass sie im Koma lag. Ihre Familie stritt seit vielen Wochen darüber, wie sinnvoll es war, sie überhaupt noch am Leben zu erhalten. Eine Mischung aus sehr gläubigen Muslimen und sehr pragmatischen Menschen, die sowohl in der Türkei als auch hier ihren Lebensmittelpunkt hatten. Doch die Uneinigkeit herrschte überall, unabhängig von Religion und Kulturkreis. Das Einzige, worin sich alle einig waren, war die medizinische Gewissheit, dass jeder weitere Monat, den die junge Frau reglos und teilnahmslos vor sich hin vegetierte, die Chancen auf ein Wiedererwachen schwinden ließen.
»Ist schon gut«, sagte Peter Brandt leise. Er spürte, wie seine Augen zu brennen begannen. »Es ist, wie es ist.«
12:05 Uhr
Julia Durant kehrte von der Toilette zurück. Das Tablet befand sich wieder in Jennifer Moos’ Händen. Die Kaffeetassen waren leer. Julia überlegte, ob sie sich ein Bier oder etwas Härteres bestellen sollte, um ihre aufgewühlten Nerven zu beruhigen. Das kalte Wasser, das sie sich eben in den Nacken massiert hatte, war nur ein flüchtiger Versuch gewesen, die Bilder abzuwaschen, die sich in ihr festgesetzt hatten: Mädchen, die wie Waren zum Anklicken präsentiert wurden. Angeblich volljährig, »alt genug«, doch nichts an diesen Gesichtern zeugte von Reife, geschweige denn von einer eigenen Entscheidungsfreiheit.
In der Damentoilette hatte Julia ihrem eigenen Spiegelbild ins Gesicht sehen müssen. Einer Frau, der sie zeit ihres Lebens hatte vertrauen können. Einer Frau, die über die Jahre älter und reifer geworden war, die für das Gute kämpfte – auch wenn das Böse sie immer noch schaudern ließ. Sie war längst nicht mehr allein. Claus, Lynel, Elisa … Überall um sie herum lebten Menschen, die in einer raueren Welt aufwuchsen als jene, die sie selbst als Kind gekannt hatte. Die Bedrohungen, die sie als kleines Mädchen nur aus den leisen Gesprächen der Erwachsenen erahnte, hatten sich vervielfacht und waren unaufhaltsam näher gekommen.
Damals, sie war vielleicht neun oder zehn Jahre alt gewesen, hatte sie ihre Eltern über einen Mann tuscheln hören, der in einem roten BMW die Dörfer durchstreifte, angeblich an den Haltestellen Kinder ansprach. Sie und alle anderen Kinder im Dorf wurden darauf eingeschworen, nicht bei Fremden einzusteigen. Auch wenn nie etwas geschah: Das Gefühl des Unbehagens haftete fortan an jeder Straßenecke. Jedes Mal, wenn sie auf dem Nachhauseweg an den Gartenzäunen entlangschlenderte. Es war ein neues Gefühl, das ihr bis dahin fremd gewesen war. Ein giftiger Schatten, der hinter unscheinbaren Dingen lauerte.
Und dann war da dieser Sonderling am anderen Ende des Dorfes gewesen, der in einem verwahrlosten Haus lebte. Jeden Sonntag sah man ihn in der Kirche, doch niemand wagte, ihn anzusprechen. Er lächelte warmherzig, doch die Augen wirkten leer, hohl. Die Erwachsenen raunten, der Krieg habe ihn gebrochen. Eines Tages war er einfach verschwunden. Niemand wusste, wohin. »Er ist weggezogen«, hieß es. Doch das Dorf spürte die bleischwere Ahnung, die in der Luft hing. Sie hatte gehört, dass er einer ihrer Mitschülerinnen – Maria, die damals die höhere Schule besuchte – wehgetan hatte.
»Wehgetan«. Wie unschuldig das in Kinderohren geklungen hatte. Blaue Flecken und aufgeschürfte Knie, das gehörte zum Alltag. Doch in den Augen der Erwachsenen lag etwas anderes, etwas Unausgesprochenes, Dunkles, das selbst die kindlichste Neugier verschluckte. Julia wusste heute, dass genau dieser verhüllte Schrecken der Anfang ihres eigenen Unbehagens gewesen war – einer diffusen Angst vor etwas, das immer knapp außerhalb der Reichweite ihrer Fragen blieb. Und wer schützte Alisha vor diesem Schatten?
Sie ließ sich vis-à-vis von Jennifer nieder, die das Tablet langsam sinken ließ. Ihre Finger hatten das Gehäuse fest umklammert.
»Harter Tobak, oder?«, fragte sie, und ihre Stimme klang gepresst.
»M-hm«, murmelte Julia, der Blick in die Ferne gerichtet.
Jennifer beugte sich leicht nach vorn, als suche sie Rückhalt. »Hier, es wird noch krasser. Hören Sie mal«, sagte sie und begann mit stockender Stimme einen Abschnitt vorzulesen – eine zynische Rechtfertigung für die Existenz der Seite, in der es von »exklusiven Dating-Seiten« und »modernen Beziehungsmodellen« wimmelte, angeblich »jenseits« der traditionellen Monogamie.
»Boah, zum Kotzen«, spuckte Moos aus und schüttelte unwillkürlich den Kopf, als wolle sie den schalen Geschmack der Worte loswerden.
Julia nickte nur knapp, die Lippen schmal zusammengepresst. Sie musste an Cantor denken. »Und zu Hause liegen sie dann mit ihren Kindern im Bett und lesen ihnen was vor. Wie ekelhaft!« Ihre Stimme war eisig, die Stirn in Falten gelegt. »Manchmal wünscht man sich wirklich, dass sich solche Exemplare gar nicht fortpflanzen.«
Jennifer winkte ab, ein leises, ungläubiges Lachen: »Die meisten haben trotzdem Familie. Das hier läuft alles nebenher – und meistens ist es völlig legal. Niemand prüft das Alter der Frauen. Es gibt Achtzehnjährige, die gehen optisch locker als vierzehn durch. Man bestätigt ihre Volljährigkeit und basta. Auf die meisten trifft es vielleicht auch zu, aber eben nicht immer.« Ihre Augen funkelten zynisch, und in ihrer Stimme lag eine Spur Resignation.
Julia verzog das Gesicht, kniff die Augen zusammen. »Schwer zu glauben, dass das alles wirklich legal ist. Wo ist die Seite denn registriert?«
»Pff. Usbekistan«, erwiderte Jennifer und machte eine wegwerfende Geste. »Aber mit all den deutschen Links sieht das auf den ersten Blick sauber aus. Das ist genau wie bei chinesischen Fake-Shops: Man merkt es nur, wenn man wirklich sehr genau hinschaut. Hinschauen will. Und mal ehrlich: Die meisten Typen denken eh nur mit einem Körperteil, der nicht für seinen Scharfsinn bekannt ist.«
Julia verkniff sich ein Lächeln, die Bitterkeit in ihren Augen blieb. »Also sitzt hier keiner persönlich in Deutschland oder Europa?«
»Doch.« Jennifer sah sie scharf an, als wolle sie etwas abschätzen. »Haben Sie schon mal von diesen Amateurseiten gehört? Taschengeldluder, Hobbyhuren … die üblichen Namen.«
Julia nickte. Über diese Kontaktportale wusste sie mehr, als ihr lieb war.
Jennifer fuhr fort: »Dann wissen Sie, dass solche Seiten auch oft von Zuhältern genutzt werden. Offiziell laufen die Seiten als ›private Portale‹, in denen sich Einzelpersonen anmelden können, um ihren Gelüsten nachzugehen. Aber in Wahrheit wird da auch knallhart Prostitution betrieben. Das ist auf unserer Seite hier nicht anders. Offiziell ist das alles nur ein Portal, auf dem junge Frauen ihre Sehnsucht nach erfahrenen Männern befriedigen können. Oder eher andersherum. Aber gerade in diesem Bereich ist es so gefährlich. Wer überprüft die Chats, die sich nach einer Kontaktaufnahme ergeben? Wer garantiert, dass da wirklich eine mündige Person sitzt, die das alles freiwillig macht?«
»Verstehe«, murmelte Julia, ein harter Zug im Gesicht. »Und weil offiziell niemand hinsieht, sind die Frauen noch schutzloser als auf der Straße – fast Freiwild.« Sie hob warnend den Zeigefinger. »Es könnte zumindest so sein.«
»M-hm. Es ist so. Und seit Corona boomt das Ganze. Die Polizei rennt hinterher, wenn sich mal ein Mieter beschwert, dass nebenan ein inoffizieller Puff läuft.« Jennifer verzog das Gesicht, und ihre Stimme klang rau. »Aber bevor etwas passiert, machen die einfach anderswo weiter. Und wer kriegt am wenigsten von der Kohle ab? Die Frauen. Auch bei diesen ›Sugarbabes‹ läuft das nicht anders. Es gibt vielleicht keine Bordelle in irgendwelchen Wohnungen. Aber das Portal ist längst unterwandert mit Mädchen, die minderjährig sind. Rund um Frankfurt gibt es Typen, die junge Mädchen genau für diesen Zweck anwerben. So viel habe ich schon herausgefunden, aber fragen Sie mich nicht, wie. Nur eins sag ich Ihnen: Die Jüngste war zwölf.«
»Zwölf? Verdammt, aber das fällt doch auf!« Julia schüttelte den Kopf, fassungslos.
»Nicht, wenn die ›ältere Schwester‹ registriert ist. Oder einfach ein gefaktes Foto. Ich sagte ja, man meldet sich als volljährig an, dazu einen passenden Namen, irgendwas mit ›Sixteen‹, und wenn eins dieser notgeilen Schweine anbeißt, bringt man halt noch eine ›Freundin‹ ins Spiel – offiziell zu jung, um sich selbst anzumelden, aber man könnte sich ja mal zu dritt treffen.« Sie winkte ab. »Nur ein Beispiel. Oder man hört einfach raus, auf was die Typen aus sind. Und dann bietet man ihnen das entsprechende Alter an.«
Julias Gedanken rasten, und der Name, der ihr immer wieder durch den Kopf geisterte, pochte nun wie ein dunkler Puls in ihrem Kopf. Sie räusperte sich.
»Haben Sie Fotos von allen Männern, die hier im Umkreis angemeldet sind?« Ihre Stimme war kühl, geschäftsmäßig, doch ihre Augen brannten.
Jennifer nickte. »Ja, warum?«
»Kennen Sie einen Reinhard Escher?«, fragte Julia, ohne ihren Blick abzuwenden.
Jennifer zögerte, runzelte die Stirn. »Hmm … nee, sagt mir nichts. Wer soll das sein?«
Julia zog ihr Telefon hervor, suchte das Bild des Ermordeten und zoomte es so, dass das Gesicht den Bildschirm füllte. Wortlos reichte sie das Gerät Jennifer.
Jennifer beugte sich vor, die Augen leicht zusammengekniffen. »Ich … bin mir nicht sicher. Wer ist das?« Ihre Stimme klang zögernd, doch ihr Blick blieb suchend auf dem Bildschirm.
Julia hielt einen Moment inne, dann entschied sie sich für Offenheit. »Ein Mann, der sich gerne mit sehr jungen Frauen umgab«, sagte sie leise, ohne den Blick von Jennifer abzuwenden.
Jennifer schüttelte langsam den Kopf. »Nee. Da klingelt nichts. Aber es sind halt viele …«
»Könnten Sie mir die Fotos zugänglich machen? Oder unserer IT-Abteilung?«
Jennifer wandte den Blick ab. »Theoretisch schon. Aber …«
Julia ließ sie nicht ausreden. »Das wäre wirklich wichtig. Vielleicht fahren wir direkt ins Präsidium?« Ihre Stimme klang drängend, fast flehend.
Jennifer schüttelte unsicher den Kopf. »Weiß nicht … ich bin nicht mit dem Auto hier.«
»Kein Problem, ich nehme Sie mit.«
12:25 Uhr
Wie gut, dass sie sich den Alkohol verkniffen hatte, stellte Julia fest, als sie die Einfahrt zum Polizeipräsidium nahm. Sie hätte den Weg vom Westhafen hierher zwar auch im Schlaf gefunden, aber sie brauchte einen klaren, ungetrübten Verstand. Auf dem Beifahrersitz saß Jennifer Moos, die sich sichtlich unbehaglich fühlte.
»Hey. Wir sind die Guten«, sagte die Kommissarin, als sie den Motor zum Stillstand brachte.
Sie erntete ein gequältes Lächeln. »Dazu sage ich jetzt besser nichts.«
Durant holte tief Luft, bevor sie reagierte. »Ich weiß nicht, was Sie für Erfahrungen gemacht haben. Aber mir selbst – das kann ich Ihnen versichern – können Sie vertrauen. Wir kämpfen für dieselbe Sache. Das gilt übrigens auch für mein Team.«
»Hmm. Das habe ich schon öfter gehört.«
»Aber noch nicht von der Mordkommission, oder?«
Moos lächelte sparsam. »Stimmt. Dafür haben Sie dann wohl kaum Berührungen mit den US-Behörden. Besonders mit dem NCMEC. Oder mit den Meldungen, die von dort ans LKA gehen und hier versanden.«
Julia schluckte. NCMEC, die Abkürzung für das National Center for Missing & Exploited Children. Eine US-amerikanische Organisation, die sich auf die Suche nach vermissten Kindern und die Bekämpfung von Kinderpornografie spezialisiert hatte. Sie arbeitete eng mit Strafverfolgungsbehörden und internationalen Partnern zusammen. In Deutschland war es das BKA, von dort wurden die Meldungen weitergegeben. Peter Kullmer hatte mit dieser Art von Fällen zu tun, das K11 betrafen sie – Gott sei Dank! – weniger. Ein Begriff in Jennifer Moos’ Satz stieß ihr sauer auf. »Was meinen Sie mit: versanden?«
Moos’ Stimme kühlte deutlich ab. »Wissen Sie, wie viel Zeit manchmal zwischen einem konkreten Hinweis und einer Hausdurchsuchung vergeht? Das können Monate sein! Und wissen Sie, was so lange bei den Opfern geschieht? Es ändert sich nichts! Ihre Hölle bleibt einfach bestehen, als würde sich niemand dafür interessieren.«
Julia Durant hasste es, wenn man sie in eine Verteidigungsposition drängte. Vor allem, weil sie von ihrer Warte aus nichts entgegenzusetzen hatte. Sie wusste aus ihrem eigenen Alltag, wie hart und unmenschlich die Realität für manche Betroffenen war. »Aber … das sind doch Einzelfälle«, hörte sie sich sagen.
Jennifer Moos schnaubte. »Einzelfälle. Wenn ich das schon höre.«
So kamen sie nicht weiter. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wir vertagen diese Diskussion und gehen in die IT-Abteilung. Wir geben die Daten ein, und dann sehen wir weiter. Wenn Jens Cantor sich tatsächlich an Minderjährigen vergangen hat, wissen wir zumindest eines: Er wird es nie wieder tun. Das klingt jetzt hart, aber ich bin nicht nur Kriminalbeamtin, sondern auch Mensch.«
»Sind Sie Mutter?«
»Nicht direkt.« Julia stockte. Was hatte sie da eben gesagt?
Auch Jennifer Moos wirkte irritiert. »Ähm. Was soll das denn heißen?«
»Ein anderes Mal. Und Sie selbst?«
Die Miene ihrer Beifahrerin verdüsterte sich, während sie schweigend den Kopf schüttelte.
Sie verließen den Fiat und betraten das Präsidium. Julia lotste Jennifer zum Aufzug, mit ihm ging es nach unten. Aus dem Reich der Computer drangen Stimmen in den Gang. Die Kommissarin erkannte Frank Hellmer, ein warmer Schauer durchlief sie. Sosehr sie die Zusammenarbeit mit Peter Brandt schätzte, Frank war ihr ein so wichtiger Freund, aber die beiden Mordermittlungen ließen ihnen kaum Zeit, gemeinsam loszuziehen.
»Frank, Benni«, sagte sie, als sie den Raum betrat. »Das ist Jennifer Moos, sie hat mich mit wichtigen Informationen kontaktiert. Delikate Hinweise über Jens Cantor, um es mal so zu sagen.«
Frank lächelte die beiden Frauen an. »Passt wunderbar. Benni hat gerade seine Zauberkraft unter Beweis gestellt und Bewegungsdaten erstellt.«
Julia neigte den Kopf. »Ich dachte, die Geräte wären nicht auffindbar gewesen.«
Benni zwinkerte ihr zu. »Ich meine doch das Navi.«
Er wollte noch etwas sagen, aber Frank kam ihm zuvor.
»Was bedeutet denn ›delikate Hinweise‹?«
Julia fasste es in wenigen Sätzen zusammen und beobachtete, wie die Gesichtsfarbe ihres Partners sich in ein entsetztes Blassrosa verwandelte.
»So eine Scheiße«, presste er hervor.
»Das kannst du laut sagen. Wollen wir die Daten mal einspielen?«
Benni grinste. »Einspielen, wie?«
Auch auf Jennifers Miene war ein gewisses Amüsement zu erkennen. Es war offensichtlich, dass die beiden sich gut verstehen würden. Zwei Nerds in Aktion, wenn man diesen Begriff wählen wollte.
Es dauerte nicht lang, dann waren die Bilder der Mädchen und auch Cantors Profilbild auf dem Hauptmonitor zu sehen.
»Ekelhaft«, sagte Hellmer. »Das sind ja noch Kinder.«
»Nein, Sugarbabes«, erwiderte Moos lakonisch. »Junge Frauen, denen man das Bedürfnis nach einem Sugardaddy nicht verwehren darf. Was ist schon eine zerstörte Unschuld, wenn man dafür das Flair und den Luxus der Welt schmecken darf?«
Betretene Stille.
Irgendwann brach Julia Durant das Schweigen: »Können wir die Mädchen irgendwie identifizieren?«
»Das habe ich. Teilweise«, antwortete Jennifer Moos. »Klicken Sie mal auf Chiara.«
Benni Tomas erledigte das. Ein Foto erschien. Wenige Informationen, aber die Augen des Mädchens kamen allen Anwesenden vertraut vor.
»Das bin ich«, sprach Moos weiter. »Also, das ist mein Foto. Mit vierzehn Jahren und einer ordentlichen Portion Photoshop.«
»Das heißt, Sie haben sich dort angemeldet?«
»M-hm. Sonst kommt man nicht weiter. Ich habe auch ein Profil als Mann.«
»Okay. Und hatten Sie direkten Kontakt zu Jens Cantor?«
Moos verneinte. »Ich war wohl nicht sein Typ. Aber ich kenne ein Mädchen, das sich mit ihm getroffen hat.«
Julias Augen weiteten sich.
Bevor sie weiterfragen konnte, hob Benni Tomas den Zeigefinger und sagte: »Und wir kennen vermutlich auch das Nest, in dem er sich mit ihr vergnügt hat.«
13:15 Uhr
»Moment mal«, hörten sie Doris Seidel sagen, die auf Lautsprecher geschaltet war. »Ihr fahrt wohin?«
»Bruchköbel, bei Hanau«, erklärte Julia Durant, und Frank Hellmer nannte die Straße und die Hausnummer.
»Die Adresse aus Cantors Audi gehört zu einem Mehrfamilienhaus mit Eigentumswohnungen«, erklärte er weiter. »Eine davon gehört Jens Cantor, das war beinahe schon zu einfach. Vielleicht hat er diese Wohnung ja als Liebesnest genutzt.«
Julia klärte die Kommissariatsleiterin eilig über die neuesten Erkenntnisse auf. Jennifer Moos war bei Benjamin Tomas geblieben, um sich weiter in die Daten zu vertiefen und in den registrierten Profilen nach Reinhard Escher zu forschen. Außerdem hatte Moos darauf bestanden, ihre privaten Chats nicht ohne ihr Beisein zugänglich zu machen.
»Ist sie denn vertrauenswürdig?«, wollte Doris wissen.
»Ich habe sie vor dem Treffen oberflächlich überprüft«, sagte Julia. »Du kannst gerne noch mal genauer hinschauen. Sie scheint sich sehr in die Thematik mit diesen sogenannten Sugardaddys verbissen zu haben, vielleicht gibt es da eine persönliche Motivation. Aber so gut kennen wir uns noch nicht. Die Daten, die sie uns gezeigt hat, scheinen jedenfalls echt zu sein. Das sollte also auch Peter wissen. Die Sache könnte ziemlich düster werden.«
»Das wird hart für Cantors Witwe«, sagte Doris, und Frank grunzte zustimmend.
»Wir dürfen da kein Sterbenswort nach außen dringen lassen«, sagte er.
»Das wird die Moos vermutlich anders sehen«, widersprach Julia.
»Ihr habt beide recht«, sagte Doris. »Schaut euch erst mal um. Sobald es echte Beweise gibt, werden wir Frau Cantor damit konfrontieren müssen. Das können wir ihr leider nicht ersparen.«
»Hmm. Vielleicht kann ich das ja zusammen mit Nadine machen«, schlug Frank vor.
Julia nickte. »Gute Idee. Behutsam vorfühlen, aber irgendwann wird sie sich der Wahrheit stellen müssen. Wobei wir die Möglichkeit nicht ausschließen sollten, dass sie es längst wusste. Bei einer Ehe, die zum größten Teil aus Show besteht, ist vieles möglich.«
*
Doris Seidel starrte noch eine ganze Weile in den leeren Raum, nachdem sie den Hörer zurückgelegt hatte. Bruchköbel, dachte sie. Auch wenn sie nicht aus der Gegend stammte, kannte sie sich mittlerweile recht gut aus in der Region. Eine Region, die nicht erst seit ihrem Telefonat im Fokus der Ermittlungen stand. Sie wollte aufstehen, um zur Karte mit den Reviergrenzen zu gehen, entschied sich aber für den bequemeren Weg. Zwei Mausklicks später erschien die Kartenansicht auf ihrem Monitor. Sie scrollte nach Osten und zoomte heran. Bruchköbel und Mittelbuchen. Der Ort, in dem Mias leiblicher Vater lebte. Nur den sprichwörtlichen Steinwurf von Jens Cantors Eigentumswohnung entfernt.
14:00 Uhr
Frank Hellmer nahm das Smartphone vom Ohr, sperrte es und ließ es in seine Hosentasche gleiten. Er hatte ein längeres Gespräch mit Nadine geführt, die ihm berichtet hatte, dass Frau Cantor von der Eigentumswohnung in Bruchköbel wusste.
»Sie ging offenbar davon aus, dass sie vermietet wäre«, meinte er. »Jedenfalls hat diese Wohnung nie eine Rolle gespielt.«
Julia schüttelte ungläubig den Kopf. »Kann es sein, dass sie sich das alles irgendwie schönredet?«
»Das werden wir noch sehen. Fakt ist, dass wir die Wohnung betreten dürfen. Das hat sie uns ausdrücklich erlaubt. Dann werden wir ja sehen, ob da jemand lebt. Claudia Cantor will uns bei allem unterstützen, was wir brauchen – Hauptsache, der Mord wird aufgeklärt. Einen Schlüssel zur Wohnung hat sie allerdings nicht, und sie weiß auch nicht, ob es einen Verwalter gibt, den wir fragen könnten. Wie gesagt: Diese Wohnung hat für sie nie eine Rolle gespielt.«
Julia Durant grinste. »Wie gut, dass ich uns den Schlüsseldienst herbestellt habe.«
Und es war nicht irgendeine Firma – es war Holger Blachnik, den sie angefordert hatte.
»Sonntags?«, hatte der skeptisch gefragt, als Julia ihn vor gut einer Stunde kontaktiert hatte. »Das kostet extra.«
»Das geht schon in Ordnung«, hatte Julia entgegnet und locker hinzugefügt: »Vielleicht bekommen wir ja irgendwann mal Mengenrabatt?«
Blachnik hatte nur kurz gelacht. »Wo ist die Adresse, und was erwartet mich?«
»Mehrfamilienhaus. Bruchköbel. Eigentumswohnung. Neueres Baujahr.«
»Hmm. Das kann alles sein. Na gut, wir sehen uns vor Ort. Sagen wir gegen zwei Uhr?«
Nun bog Blachniks Firmenwagen um die Ecke. Julia winkte ihm zu.
»Das ist derselbe Typ, der auch bei Reinhard Escher war«, sagte sie zu Hellmer.
»Aha. Gab es niemanden aus Hanau?«
»Niemanden, den ich kenne«, entgegnete Julia. »Ich wollte ihn mir außerdem mal ansehen, bislang haben wir nur am Telefon miteinander gesprochen. Er wirkte ein wenig schräg. Nur so ein Gefühl. Mal sehen, wie er sich live so gibt.«
»Verstehe. Ist er denn irgendwie … verdächtig?«
»Nein, glaube ich nicht. Keine erkennbare Verbindung zu Escher.«
»Dann kapier ich’s nicht …«
Weiter kam Frank nicht, denn Holger Blachnik stand bereits vor ihnen. Ein Bauchgefühl ließ sich ohnehin nicht rational erklären. Die drei schüttelten Hände, und Julia stellte ihren Partner vor.
»Brauche ich Handschuhe?«, fragte der Mechaniker.
Julia überlegte kurz. »Ja, ist vielleicht besser. Und es sollte, wenn möglich, nichts beschädigt werden.«
Blachnik verdrehte die Augen. »Hatten wir das nicht schon mal? Ich hab Ihnen doch gesagt, ich bin Profi. Wenn das nicht gerade eine hypermoderne Schließanlage ist, komme ich ohne Spuren rein.«
 
Zehn Minuten später war die Tür zu Cantors Wohnung entriegelt. Glücklicherweise waren keine neugierigen Nachbarn zu sehen. Ein Namensschild gab es nicht, nur eine Nummer mit Buchstaben. Innen war es dunkel, und Julia bemerkte, dass Blachniks Hals immer länger wurde, während er versuchte, ins Innere zu spähen.
»Tut mir leid, aber ich kann Sie da nicht reinlassen«, sagte Julia zu ihm. Er zuckte zurück und winkte ab.
»Schon gut, daran bin ich gewöhnt.« Er schnupperte demonstrativ und fuhr fort: »Wenigstens liegt diesmal keiner drin, oder?«
Frank sah ihn fragend an. »Wie meinen Sie das?«
»Na, der Tote in Fechenheim. Den hat man aber gerochen.« Er wedelte demonstrativ mit der Hand vor der Nase. »Mein lieber Herr Gesangsverein.«
Frank schüttelte den Kopf.
»Wie auch immer. Müssen wir noch etwas regeln?«, fragte Julia.
Blachnik nickte. »Ich fülle im Auto was aus. Dann komme ich noch mal hoch.«
Ohne weitere Worte packte er sein Werkzeug zusammen, von dem er kaum etwas gebraucht hatte. Danach schlenderte er davon, nicht, ohne noch einen letzten Blick in die Wohnung zu riskieren. Hellmer betätigte mit behandschuhten Fingern den Lichtschalter. Warmes, schummriges Licht erfüllte den Raum. Er zwängte sich hinein, Julia folgte ihm. Sie schloss die Tür fast vollständig, ließ jedoch einen schmalen Spalt offen.
An der Garderobe hing ein Seidentuch, auf dem Beistelltisch standen verschiedene Mitbringsel aus aller Welt. Eine karibische Muschel, deren Einfuhr illegal war, wie Julia wusste. Ein Schälchen aus dunklem Holz mit drei Makalani-Nüssen, die kunstvoll eingeschnitzte Tiersymbole aufwiesen. War Cantor in Namibia gewesen?
Julia kannte die elfenbeinfarbenen Kugeln mit den dunklen Konturen jedenfalls, denn auch Claus’ Tochter hatte welche mitgebracht. Ein klassisches Mitbringsel, hatte sie erklärt, zumindest für alle, denen bunte Wandteppiche und geflochtene Körbe zu groß waren. Die übrige Wohnung glich der Inszenierung eines hochpreisigen Möbelhauses: ein geräumiges Schlafzimmer mit einer offensichtlichen »Spielinsel«, Edelholz, Designerlampen, Schwarz-Weiß-Fotografien von Oldtimern an den Wänden und dazu passende Metallmodelle in den Regalen. Einzig die verstreuten Mitbringsel aus exotischen Ländern deuteten darauf hin, dass hier tatsächlich jemand mit einem individuellen Geschmack lebte.
»Exklusive Herren mit luxuriösem Lifestyle«, kommentierte Julia trocken.
»Was?« Frank sah sie irritiert an.
»Ach nichts. So ähnlich steht es auf der Internetseite.«
»Hmm. Dann stimmt das also mit dem Liebesnest?«
»Ich weiß nicht.« Julia deutete um sich. »Würde dich das als Teenager beeindrucken?«
»Nein. Aber ich könnte damit angeben, wenn es mir gehört. Ich könnte meinem Rendezvous von der weiten Welt erzählen und ihr Hoffnungen machen, mit ihr zu verreisen.«
Julia spie aus. »Widerlich.«
»Ich checke mal den Kühlschrank. Champagner, Saft und Pralinen – wollen wir wetten?«
»Na gut. Dann bleiben wohl für mich die Mülleimer. Kondome, Gleitgel und die Pille danach.«
Frank verzog das Gesicht, und Julia ahnte, welche Bilder ihm durch den Kopf schossen. Er dachte gewiss an Stefanie, seine Tochter – und all die jungen Mädchen, die in ihrer Naivität in die Fänge solcher Männer gerieten. Die gegen ihre Eltern rebellierten, ohne zu erkennen, dass deren »Biederkeit« nur ihrem Schutz diente.
Sämtliche Abfalleimer waren geleert, die Wohnung wirkte makellos.
»Der Kühlschrank ist voll. Ersetze O-Saft durch Kaviar«, meldete Frank. »Cracker sind im Schrank. Spülmaschine ist leer.«
»M-hm. Hier war jemand zum Putzen«, stellte Julia fest.
»Dann können wir uns die Spurensicherung sparen.«
Jemand räusperte sich. Holger Blachnik stand in der Tür.
»Hey«, sagte Julia.
»Keine Sorge«, grinste er. »Ich hab den Ellbogen genommen. Keine Fingerabdrücke.«
»Man kann damit auch klopfen«, rügte sie ihn. »Soll ich was unterschreiben?«
Er nickte und hielt ihr ein Tablet hin. »Einfach mit dem Finger im Feld. Ist egal, wie es aussieht.«
Julia setzte dreimal an; das Gekrakel ähnelte ihrer üblichen Signatur nicht im Geringsten. Sie murmelte etwas Unverständliches, und Blachnik kicherte.
»Ihr Kollege hatte neulich auch schon seinen Kampf damit.«
Er verabschiedete sich.
Julia kehrte in die Wohnung zurück. »Frank? Meinst du, wir können über Claudia Cantor herausfinden, wer hier sauber macht? Kann Nadine sie danach fragen?«
»Glaube ich kaum«, erwiderte er. »Claudia wusste ja nicht einmal, dass es hier keine Mieter gibt.«
»Dann müssen wir wohl die Nachbarn befragen. Und eigentlich sollten wir Peter informieren. Immerhin wildern wir hier in seinem Revier.«
»Welchen Peter beziehungsweise welches Revier meinst du denn?«, fragte Hellmer und hob die Augenbrauen. »Peter Kullmer, weil das Ganze sein K13 betrifft, oder Peter Brandt, weil wir uns hier in seinem Zuständigkeitsgebiet befinden?«
»Ich meinte Brandt«, antwortete Julia mit einem Lächeln. »Aber du hast natürlich mit beidem recht. Und zwei Peters sind besser als einer.«
16:15 Uhr
Benjamin Tomas kaute auf ein paar Salzstangen, die er lässig wie Mikadostäbchen zwischen den Fingern drehte. Neben ihm stand eine Plastikflasche Cola. Von den eineinhalb Litern war kaum mehr etwas übrig.
»Was hast du eigentlich gehabt?«, wollte Julia wissen und klopfte sich auf den Bauch. Sie hatte gerade das Präsidium erreicht, während ihr Kollege Frank Hellmer direkt nach Hause fuhr, um später mit Nadine bei den Cantors vorbeizusehen. Früher oder später müsste sich die Familie mit den nackten Tatsachen der Ermittlungen konfrontieren. Doch solange Frank mit seiner behutsamen, aber entschlossenen Herangehensweise vorankam, war sie froh, nicht noch eine dritte Front eröffnen zu müssen.
»Wie meinst du das – los?«, fragte Benni, während er mit der Hand abwinkte. Dann zog er ein schiefes Grinsen. »Wenn du’s genau wissen willst: Ich hab am Samstag gefeiert. Und das Katerfrühstück … sagen wir mal, das war ein bisschen zu ambitioniert.«
Julia schmunzelte. »Cola und Salzstangen. Klassiker.«
Benni hüstelte. »Salamibrot und Dosenbier. You know? Jeder hat seinen Stil.«
»Dosenbier gibt’s ja kaum noch«, murmelte Julia, die nostalgisch an die kleinen 0,33-Liter-Dosen dachte, die früher fast überall zu haben gewesen waren. »Jetzt bekommt man nur noch die riesigen halben Liter.« Sie schüttelte den Kopf und fing sich wieder. »Aber egal, ich bin nicht hier, um über Dosenbier zu philosophieren. Wo ist die Moos?«
»Jenny ist weg. Sie meinte, sie meldet sich später. Oder du dich bei ihr, je nachdem.«
So, so. Jenny. »Hast du ihre Daten?«
»Ich hab natürlich ihre Daten«, entgegnete er mit einem breiten Grinsen – diesmal von eindeutig zweideutiger Natur.
Julias Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ich meine nicht ihre Handynummer«, stellte sie mit warnendem Unterton klar.
Benni grinste unbeeindruckt weiter. »Ach so, die Daten.« Er drehte sich zu seinem Monitor, klickte die Maus, und der chaotische Desktop voll bunter Ordnerflut erschien. Er öffnete einen Ordner mit Bilddateien. »Wir haben alle registrierten Typen im Umkreis von zweihundert Kilometern – und alle Mädchen. Ich habe die Bilder mit unserer Datenbank abgeglichen und auch über die Fahndungslisten laufen lassen. Technisches Blabla spare ich dir.« Er lehnte sich zurück. »Nur so viel: Gesichtserkennung, Täterprofile abgleichen, Beschreibungsmuster – das volle Programm. Ich hab da so ein geniales Tool …«
»Ich dachte, kein Blabla?«, unterbrach Julia trocken.
»Ah, sorry.« Er hob beschwichtigend die Hände. »Jedenfalls kein Treffer. Kein Escher. Und auch sonst niemand, der zu unseren offenen Fällen passt.«
Julia überlegte. »Und die Mädchen?«
»Auch nichts Verdächtiges.«
»Hattest du Zugriff auf Jennifers Profil?«
Benni zog die Stirn kraus. »Was soll das denn jetzt?«
»Na, komm schon. Lass uns professionell bleiben. Sie ist auf uns zugekommen, aber warum? Cantor ist tot. Sie wirkt nicht wie eine, die nur aus dem Schatten tritt, um sein Ansehen zu beschmutzen. Ich möchte einfach wissen, wie sie vorgegangen ist. Sie gibt ja nicht viel über sich preis.«
Benni rutschte auf seinem Gaming-Sessel hin und her. »Na ja. Rein wollte ich schon, aber sie hat’s mir nicht erlaubt. Aber …« Er hielt inne und kratzte sich am Kopf. »Ich hab da was. Vielleicht hat mein Rechner sich das Log-in gemerkt …«
»Schlitzohr!«, grinste Julia. »Und?«
Benni verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht … Uns da einzuloggen, wäre illegal. Und na ja, du weißt schon: Datenschutz, Vorschriften, der ganze Kram.«
So schwer es ihr fiel, sie musste ihm zustimmen.
»Und du könntest nicht zufällig noch eingeloggt sein?«
Benni schüttelte heftig den Kopf. »Nope. Sie war äußerst gründlich und hat sich ausgeloggt.«
»Na gut«, entschied Julia. »Ich werde sie fragen. Weißt du, ob sie direkten Kontakt zu Jens Cantor hatte? Oder ob er ihr geschrieben hat? Und nach welchem Muster er seine Mädchen ausgewählt hat?«
»Dreimal Nein. Diese Themen wollte Jenny direkt mit dir besprechen.«
Julia beobachtete Benni, während er sich wieder seinem Monitor zuwandte. Jenny und Benni, dachte sie.
Ob das gut geht?
17:08 Uhr
In der Leitstelle in Offenbach gingen die Notrufe rund um die Uhr ein. Für einen Sonntag war es bislang ungewöhnlich ruhig gewesen – doch das änderte sich in dieser Minute schlagartig.
»Sie müssen, glaube ich, mal kommen«, sagte eine unsichere Stimme am anderen Ende der Leitung.
Die Beamten in der Leitstelle waren es gewohnt, schnell zwischen Bagatellen und ernsten Vorfällen zu unterscheiden. Manche Anrufer schilderten zögerlich, andere forderten mit Nachdruck Hilfe, weil ein Kratzer an ihrem Auto entstanden war. Doch bei diesem Anruf war es der zweite Satz, der Alarm auslöste: »Sonst gibt’s hier Mord und Totschlag.«
Nur wenige Minuten später erreichte ein Streifenwagen die angegebene Adresse. Die Beamten hatten gerade in Hochstadt die Auffahrt zur A66 nehmen wollen, als sie von der Einsatzzentrale umgeleitet wurden. Vor Ort wirkte alles still. Dann öffnete sich ein Fenster im Nachbarhaus.
Ein Mann, Mitte sechzig, streckte den Kopf heraus. Er trug ein T-Shirt, die Haare waren gescheitelt, aber nicht durchgekämmt. Er wirkte, als hätte man ihn aus dem Schlaf gerissen.
»Da sind Sie ja«, sagte er und deutete auf das Haus nebenan. »Er ist da drinnen.«
»Haben Sie uns gerufen? Wer ist dort im Haus?«
»Na, mein Nachbar. Und dieser schreiende Typ. Der war gestern schon hier und hat rumgelungert, glaube ich. Vorher hab ich den noch nie gesehen.« Er führte eine Hand wie einen unsichtbaren Becher an den Mund. »Ich glaub, der hat ordentlich getankt. Und dann dieses Gebrülle. Ich dachte, er tritt ihm das Hoftor ein.«
Die Beamten wechselten noch ein paar Worte mit dem Mann, forderten Verstärkung an und näherten sich dem Nachbargrundstück. Es wirkte ruhig. Mit gezogenen Dienstwaffen traten sie durch das Tor.
Der Innenhof war unordentlich, voll gestellt mit Gerümpel. Kein Auto war zu sehen, abgesehen von einem Wagen mit Frankfurter Kennzeichen, der vor der Zufahrt geparkt hatte.
»Kann der nicht in seiner eigenen Stadt randalieren?«, murrte der ältere Beamte und lief als Erster über die Steinplatten zur Haustür.
Der jüngere Kollege zuckte kaum merklich mit den Mundwinkeln, die Zähne aufeinandergepresst. Niemand wollte sonntagnachmittags in einen eskalierenden Konflikt geraten. Vor allem nicht bei häuslicher Gewalt, die immer unberechenbar war: unbekanntes Terrain, unklare Zahl der Beteiligten, potenziell gefährliche Tiere oder Waffen – und die zunehmende Gewaltbereitschaft gegenüber der Polizei.
»Ich klingle mal«, sagte der jüngere Beamte und drückte auf den Knopf neben dem Namensschild. Der mit Kugelschreiber darauf vermerkte Name lautete Pfannmüller.
Keine Reaktion. Er drückte erneut und hämmerte schließlich mit der Faust gegen das verblichene Metall der Tür. Eine Scheibe war durch Pappe ersetzt, die mit Klebeband fixiert war.
»Herr Pfannmüller, hier ist die Polizei! Bitte lassen Sie uns rein!«
Keine Antwort. Nun war guter Rat teuer.
Wie sah die Situation drinnen aus?
Wie lange brauchte die Verstärkung noch?
Die beiden Beamten warfen sich einen Blick zu. Wenn sich ein Fremder Zutritt verschafft und den Hausbesitzer in seine Gewalt gebracht hatte, konnte jede Sekunde entscheidend sein.
»Wir sollten warten«, drängte der jüngere Kollege.
»Bis dahin könnte einer von beiden längst tot sein«, widersprach der andere.
»Oder er ist schon tot. Und dann? Dann sitzt da einer, der nichts mehr zu verlieren hat.«
Ein Poltern ließ sie zusammenfahren.
»Hilfe!«
Der Schrei wurde abrupt unterdrückt. Ein weiteres Poltern folgte.
Der ältere Beamte griff durch die Pappe an der Tür, das Klebeband riss, und er zog die Türklinke herunter. Die Tür schwang auf.
»So einfach hätte ich’s gern jedes Mal«, murmelte er, während er ins Innere rief: »Herr Pfannmüller? Wir kommen jetzt zu Ihnen!«
Der jüngere Kollege riss die Augen auf. Warum kündigt er das auch noch an? Doch ein Blick auf die knarrenden Dielen machte klar: Anschleichen war ohnehin unmöglich.
»Kommen Sie nur hoch!«, rief eine Stimme von oben. »Ich hab das Schwein im Griff.«
18:20 Uhr
Peter Brandt führte seinen Frankfurter Kollegen mit demselben Vornamen zum Vernehmungszimmer. Auf dem Weg die Treppe hinauf gab er ihm eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse.
Kullmer blieb stehen, kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Thorben Becker ist also zu Pfannmüller, weil er glaubte, der hätte Mia entführt? Und dann hat er ihn überwältigt, um ein Geständnis zu erzwingen?«
»So haben die Kollegen die beiden vorgefunden«, bestätigte Brandt. »Es ist euer Fall, deswegen dachte ich, ihr möchtet die beiden selbst vernehmen.«
»Danke.«
»Gern. Wir haben selbst genug zu tun«, sagte Brandt und zwinkerte. »Da brauchen wir nicht auch noch eure Fälle zu lösen. Mit wem möchtest du zuerst reden? Ich hatte ja gedacht, dass ihr zu zweit kommt.«
»Doris ist bei Elisa. Außerdem muss ja jemand mit Frau Becker sprechen.«
»Hm. Leuchtet ein. Also – wer darf es zuerst sein?«
Peter Kullmer entschied sich für Gunnar Pfannmüller.
Er betrat das Zimmer, Pfannmüller saß auf den Tisch gestützt, vor sich eine halb leere Flasche Cola.
»So schnell sieht man sich wieder«, begann der Kommissar.
»Darauf hätte ich gut verzichten können«, brummte Pfannmüller.
»Verstehe. Wollen Sie mir sagen, was genau passiert ist?«
Pfannmüller rieb sich den Nacken, ein leises Knacken war zu hören. »Dieser Trottel. Mit seinem Polizeigriff hätte er mir fast die Schulter ausgekugelt.«
»Mit ›Trottel‹ meinen Sie Herrn Becker?«
Pfannmüller grunzte nur und nahm einen tiefen Schluck Cola. Dann stellte er die Flasche zurück – nur noch ein Rest blieb übrig.
»Wollen wir das vielleicht der Reihe nach durchgehen?«, schlug Kullmer vor.
»Was gibt’s da groß zu erzählen? Der Idiot stürmt in mein Haus, geht mir sofort an die Gurgel. Ich bin echt froh, dass Ihre Kollegen so schnell da waren. Wer weiß, was der in seiner Rage noch angestellt hätte.«
»Um was ging es genau?«
»Na, um Mia! Pff!« Pfannmüller wedelte mit der Hand, als wäre die Frage lächerlich. »Als ob ich sie entführt oder sonst was getan hätte.«
»Wie kommt er darauf?«
»Keine Ahnung! Der hatte getrunken. Da ist ihm wohl eine Sicherung durchgebrannt. Fragen Sie ihn doch.«
»Das werde ich. Aber was war mit Mia?«
Pfannmüller druckste. »Sie war tatsächlich kurz bei mir.«
»Wie bitte?!«, fuhr Kullmer auf.
»Ich bin nicht stolz drauf …«
»Wann?«, bellte Kullmer.
»Na gestern. Nach Ihrem Besuch.«
Kullmers Puls hämmerte. »Und da sind Sie nicht auf die Idee gekommen, uns zu informieren? Oder wenigstens ihre Mutter …« Er brach ab.
»Doch, schon.« Pfannmüller hob abwehrend die Hände. »Aber ich habe sie ja heimgebracht.«
»Davon wüssten wir. Mia ist nirgends aufgetaucht.«
Pfannmüller sah bedrückt aus. »Das weiß ich mittlerweile auch. Aber das habe ich erst erfahren, als Becker bei mir aufkreuzte. Der hat wutschäumend geschrien, dass sie wieder verschwunden sei.«
»›Wieder‹? Sie ist seit Freitagabend durchgehend vermisst! Verdammt, Sie hätten das melden müssen!«
»Ja, aber verstehen Sie doch: Mia ist bei mir aufgetaucht. Kerngesund, als wäre nie etwas passiert. Für mich war die Sache damit erledigt!« Pfannmüller schnaufte. »Dass es so ausgeht, hätte ich nicht gedacht.«
Kullmer atmete tief durch. »Gut. Fangen wir von vorne an. Mia war also bei Ihnen?«
»Ja, aber nur kurz. Es war das erste Mal, dass ich sie persönlich getroffen habe. Ich kannte sie nur von Fotos.«
»Die sie Ihnen geschickt hat?«
»Nein, durch Sandra. Ich habe seit geraumer Zeit wieder Kontakt zu ihr. Ich nehme an, Sie kennen unsere Vorgeschichte?«
»Ja. Schnee von gestern. Mir geht es um Mia.«
»Na ja, was soll ich sagen. Dieses Mädchen ist mir völlig fremd, auch wenn sie zur Hälfte mein Kind ist. Das ist eine harte Nuss. Ich wollte immer Kinder, aber es hat sich irgendwie nie ergeben. Und das mit Sandra … na ja. Meine Schuld, dass es nicht gehalten hat. Ich war damals ein ziemliches Arschloch.«
»Das ist ja alles schön und gut«, sagte Kullmer. »Bleiben wir bitte beim Thema. Wo ist Mia?«
»Woher soll ich das wissen?«
»Sie sagten doch, sie sei bei Ihnen gewesen.«
»Ja, um mit mir zu reden. Mich mal kennenzulernen.«
»Und das fanden Sie nicht merkwürdig?«
»Doch. Ich habe gefragt, warum sie von zu Hause abgehauen sei. Da hat sie fast geweint. ›Nicht verpetzen‹, hat sie gesagt, ›sonst gehe ich gleich wieder.‹ Sie wollte einfach noch nicht zurück.«
»Und das haben Sie ihr geglaubt und erlaubt? Einer Elfjährigen?«
»Was hätte ich machen sollen? Ich hab keine Erfahrung mit Kindern. Und Mia wirkte vernünftig.«
»Das Richtige wäre gewesen, sie sofort nach Hause zu fahren.«
»Das habe ich doch!« Pfannmüllers Stimme wurde lauter.
»Wenn dem so wäre, müssten wir dieses Gespräch wohl nicht führen.«
»Ich hab sie ins Auto gepackt und nach Frankfurt gefahren«, beharrte Pfannmüller.
»Wann genau?«
»Gegen acht.«
»Und es ist Ihnen nicht in den Sinn gekommen, die Polizei zu verständigen?«
»Es tut mir leid – okay?«, antwortete Pfannmüller gedehnt. »Mia war da sehr klar in ihren Vorstellungen. Kein Aufhebens. Nichts, was noch mehr Stress verursacht. Ich sollte sie einfach nach Hause fahren, und damit wäre die Sache erledigt.«
»Aber Mia kam nie zu Hause an!«, gab Kullmer zurück und ballte verzweifelt seine Fäuste. »Sie müsste dann ja gegen halb neun daheim gewesen sein. Wie erklären Sie sich das?«
»Na ja«, druckste Pfannmüller. »Wir haben uns unterwegs noch einen Burger mit Pommes und was zu trinken gegönnt.«
Kullmer seufzte und schüttelte den Kopf. »Ein vermisstes Mädchen, und Sie machen einen Zwischenstopp?«
»Herrje, ich dachte, alles wäre in Ordnung.«
»War es nicht, und das wussten Sie spätestens durch meinen Besuch. Sie sind also nicht mal auf die Idee gekommen, wenigstens ihrer Mutter eine Nachricht zu senden?«
»Aber Mia war doch in Sicherheit.« Pfannmüllers Augen zuckten hin und her. »Mal ehrlich. Sie haben doch auch eine Tochter. Klar, ich hab’s mit Sandra damals gründlich verkackt. Aber sie hat mir immerhin ein Kind vorenthalten. All die Jahre hatte ich keine Ahnung, und dann auf einmal hatte ich eine Tochter! Ich hatte Mia zum ersten Mal ganz für mich, wenn auch nur kurz. Ich bin nicht stolz drauf, aber diesen Triumph wollte ich auskosten, auch wenn’s nur für ne halbe Stunde war.« Er brach ab und vergrub den Kopf in den Händen. »Scheiße, Mann. Hätte ich doch nicht auf Mia gehört.«
»Inwiefern?«
»Ich wollte sie zur Haustür bringen, auch wenn ich kein gutes Gefühl dabei hatte. Wegen Thorben, Sie wissen schon. Sandra hatte mir neulich geschrieben, dass er über alles Bescheid weiß. Also über die Vaterschaft und auch, dass wir beide wieder Kontakt haben. Na ja. Und als Mia dann darum bat, lieber alleine reinzugehen …« Er zuckte mit den Achseln. »Da bin ich einfach sitzen geblieben. Keine Meisterleistung, das sehe ich jetzt ein. Aber dieser Thorben ist wirklich ein Arschloch.«
»Sandra Becker scheint da einfach kein gutes Händchen zu haben«, brummte Kullmer.
»Autsch. Das hat gesessen.«
»Ist mir nur so rausgerutscht.«
»Na ja. Irgendwie …«
Kullmer fiel ihm ins Wort: »Sie haben Mia also einfach aussteigen lassen?«
»M-hm.«
»Oh, Mann. Haben Sie gesehen, wie sie ins Haus gegangen ist?«
»Nicht direkt. Tut mir leid.« Pfannmüller machte ein fast schon dümmliches Gesicht. »Aber wo sollte sie denn sonst hin?«
»Das wüssten wir auch gerne«, murrte der Kommissar und presste die Hände auf die Tischplatte.
18:50 Uhr
Thorben Becker fläzte sich im Stuhl, die Füße lässig auf der Tischplatte. Eine leere Kaffeetasse balancierte gefährlich nah an der Kante. Im schlecht belüfteten Raum hing der säuerliche Geruch von Alkohol in der Luft, schwer und beißend.
Kullmer räusperte sich, eine Hand vor dem Mund. »Sind Sie einigermaßen nüchtern?«
»Bin ja keine Pussy, so wie der da.« Becker deutete mit dem Daumen über die Schulter. Ganz offensichtlich zielte seine Geste auf Pfannmüller, auch wenn sich dessen Zimmer in der entgegengesetzten Richtung befand.
»M-hm.« Kullmer verschränkte die Arme. »Sie können von Glück reden, wenn diese ›Pussy‹ keine Anzeige gegen Sie erstattet. Bei allem Verständnis für Ihre Situation …«
»Situation!« Becker schnitt ihm mit schriller Stimme das Wort ab. Seine Füße rutschten über die Tischkante, dabei stieß er die Tasse hinunter. Mit einem klirrenden Geräusch zerschellte sie auf dem Boden. Becker ignorierte es und fuhr lautstark fort: »Was wissen Sie denn schon von meiner Situation?! Zuerst muss ich rausfinden, dass meine Frau anscheinend viel lieber mit ihrem Ex zusammen wäre – und dass er ihr damals sogar ein Kind gemacht hat! Dasselbe Kuckuckskind, um das ich mich sein ganzes Leben lang wie ein Vater gekümmert habe! Aber es kommt noch heftiger. Plötzlich weiß auch Mia von ihm, und die beiden schreiben sich auch noch.« Er keuchte, seine Stimme bebte vor Wut. »Und dann verschwindet Mia auch noch spurlos! Zeigen Sie mir einen zweiten Typen, der so eine beschissene Scheiße durchmachen muss!«
Kullmer ließ ihn ausreden, dann sagte er ruhig: »Ich habe mich auf Mia bezogen. Das ganze Drumherum kann ich nicht beurteilen.«
»Hmm.« Becker setzte sich wieder, verschränkte die Arme und sah trotzig auf die Porzellanscherben.
»Warum sind Sie zu Gunnar Pfannmüller gegangen? Und überhaupt – wie sind Sie in diesem Zustand dort hingekommen?«
Becker schnaubte und winkte ab. »Ach, die paar Schluck. Muss ich jetzt auch noch pusten?«
»Nein, keine Sorge. Die erste Frage ist wichtiger: Warum Pfannmüller?«
Becker mied auf einmal Kullmers Blicke. Er sah zu den Porzellanscherben auf dem Boden und deutete darauf. »Tut mir übrigens leid. War keine Absicht.«
Kullmer, der noch immer stand, zog sich den Stuhl zurecht und nahm Platz. »Sieht so aus, als hätten Sie mehr Mitleid mit der Tasse als mit Ihrem Konkurrenten.«
Becker kicherte bitter. »Konkurrenz. Dass ich nicht lache. Dieses Weichei.«
»Herr Becker, bei allem Verständnis, aber Sie sollten sich Pfannmüller gegenüber mäßigen. Sonst haben Sie mindestens mal Hausfriedensbruch und Körperverletzung am Hals.«
»Na und?«
»War es das wert?« Kullmer suchte Beckers Blick. »Hat es Ihnen Mia zurückgebracht?«
Becker schlug mit der Faust auf die Tischplatte. »Scheiße! Nein!«
»Pfannmüller hat sie doch nach Hause gebracht.«
»Ha, ha, ha! Wer behauptet denn so einen Schwachsinn?«
»Wir werden noch nachprüfen, was genau passiert ist. Fakt ist: Bei Pfannmüller gibt es keinerlei Spuren von ihr. Das Haus wurde gründlich durchsucht.«
Becker schwieg, seine Finger spielten nervös miteinander. Er murmelte etwas, das Kullmer nicht verstand. Gleichzeitig kreisten seine Gedanken um eine Überlegung: Mia war von zu Hause weggelaufen und bei ihrem biologischen Vater aufgeschlagen. Wo war sie zwischenzeitlich gewesen? Und – noch viel wichtiger – wo war sie jetzt? Er schüttelte sich und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen Gesprächspartner.
»Noch einmal, Herr Becker. Klartext, bitte. Warum waren Sie zu diesem Zeitpunkt bei Gunnar Pfannmüller?«
»Das möchte ich nicht sagen«, murmelte Becker.
»Wie bitte?«
Becker wiederholte lauter: »Möchte ich nicht sagen.«
Kullmer beugte sich nach vorne, seine Stimme sank um ein paar Nuancen. »Es wäre aber besser, wenn Sie mir helfen. Glauben Sie mir: Alles, was Sie sagen können …«
»Ja, ja, ich kann’s nicht mehr hören!« Becker sprang auf, sein Stuhl krachte nach hinten. Er baute sich vor der kahlen Wand auf, die Arme angespannt an den Seiten.
Kullmer beobachtete ihn aufmerksam. Er spürte die innere Zerrissenheit seines Gegenübers, das Hadern. Die Stille zwischen ihnen war drückend, aber er ließ Becker die Zeit, die er brauchte.
Schließlich begann Becker zu sprechen, leise, fast wie für sich selbst. Er sprach nicht zu Kullmer, sondern zur Wand.
»Ich habe Mias Standort gesehen.«
Kullmer wurde elektrisiert. »Ihren Standort? Vom Handy?«
Doch während die Worte seinen Mund verließen, stiegen Zweifel in ihm auf. Benni Tomas hatte das Gerät doch versucht zu tracken. Und was hatte Elisa über ihre Textnachrichten gesagt? Mias Handy hatte sie nicht empfangen. Also musste es ausgeschaltet sein, denn sonst wäre eine Ortung ein Kinderspiel gewesen. Das Problem war, dass auch Elfjährige solche Dinge wussten.
Dann fiel ihm noch etwas ein. Etwas, das auch in der Computerforensik herausgekommen war. Kullmer räusperte sich. »Das heißt, Sie haben einen Standort von Mia gehabt. Und haben uns nicht verständigt.«
Becker winkte ab. »Pah. Bis sich da was getan hätte, hab ich’s lieber selbst geregelt.«
»Wie man sieht«, gab Kullmer zurück und deutete um sich.
Becker machte eine trotzige Miene.
»Noch mal zurück zum Standort«, hakte Kullmer nach. »Wie genau darf ich mir das denn vorstellen?«
»Na ja, es gibt da doch diese Ortungsdienste«, wich Becker aus.
»Oder die entsprechenden Überwachungsapps«, vervollständigte Kullmer den Satz. Becker zuckte.
»Ich weiß nicht …«
»Ich schon«, entgegnete Kullmer scharf. »Haben Sie das Gerät Ihrer Tochter auch ausgespäht?«
»Ausgespäht«, äffte Becker ihn nach. »Wie das klingt.«
»Ich finde, es klingt ziemlich treffend.«
Thorben Becker verschränkte die Arme. »Ja. Bei Ihnen läuft ja auch alles wie im Paradies. Aber das ist nun mal nicht die Realität. Ich sag nur ›Situation‹ – Sie wissen schon, ja? Die Sache mit meiner Frau und ihrem Ex. Meine Tochter, die eigentlich gar nicht meine Tochter ist.«
»Ach, kommen Sie«, sagte der Kommissar und fuhr mit der Hand durch die Luft. »Wenn Mia es seit ihrer Geburt war, dann bleibt sie es auch. All diese Jahre nimmt Ihnen doch keiner weg.«
»Pff. Und Sandra?«
»Sandra haben Sie auch überwacht, nicht wahr?«
Becker blickte auf seine Hände, die er auf dem Tisch ineinander gefaltet hatte. »M-hm.«
Kullmer sagte erst einmal nichts. Und tatsächlich sprach sein Gegenüber nach geraumer Zeit weiter: »Ich liebe Sandra. Abgöttisch. Auch wenn das nicht immer so aussieht. Das Geld. Der Job. Das Haus. Es gibt ständig über irgendwas Streit, und bei jeder Gelegenheit textet sie mit diesem Arsch von früher. Ich meine – hat sie Ihnen die Geschichte erzählt? So etwas würde ich nie machen.«
In der Stimme des Mannes lag zum ersten Mal, seit Kullmer ihn kannte, kein Trotz und keine Angriffslust, sondern ein Hauch von Gefühl.
»Sie hatten also Angst, dass Sandra sie verlässt? Dass sie mit Mia zu ihm zurückgeht?«
»Ich weiß nicht. Ist das nicht normal?«
»Eine Spionage-App ist es jedenfalls nicht. Tut mir leid. Was haben Sie sich davon erhofft? Dass sie es verhindern können?«
»Vielleicht. Ich weiß auch nicht. Man handelt nicht immer logisch, wenn’s um die Liebe geht. Stimmt doch, oder?«
»Ja. Man sagt aber auch, dass man das, was man liebt, nicht einsperren sollte. Wenn die Liebe echt ist, bleibt es von selbst.«
Beckers Stimme wurde wieder hart. »Na toll. Dann kann ich Sandra ja gleich abschreiben.«
Kullmer schüttelte den Kopf. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Mein Tipp: Seien Sie in dieser harten Zeit einfach für sie da. Sie sorgen sich doch auch um Mia, oder?«
»Es macht mich verrückt.«
»Sehen Sie. Und das haben Sie beide gemeinsam. Machen Sie reinen Tisch, schmeißen Sie diese verdammte App vom Handy, und sagen Sie mir vor allem, was Sie alles über Mia wissen.«
Becker schnaufte. »Kann ich noch einen Kaffee haben?«
»Mal sehen, ob ich noch eine Tasse finde.«
 
Eine Dreiviertelstunde später traf Peter Kullmer wieder in Frankfurt ein. Doris wartete zu Hause auf ihn, abfahrbereit, die Spannung stand ihr ins Gesicht geschrieben.
»Sandra Becker hat von einem Gartengrundstück gesprochen«, begann sie ohne Vorrede. »Einer dieser Kleingärten an der Nidda. Er gehört wohl einem Onkel, der sich schon lange nicht mehr darum kümmert. Sandra hatte selbst kein Interesse daran, aber als Mia kleiner war, waren sie manchmal dort.«
Kullmer runzelte die Stirn. »Ein Gartengrundstück? Klingt nicht gerade vielversprechend.«
»Da steht eine Hütte«, erwiderte Doris. »Mia könnte sich dorthin zurückgezogen haben. Der Onkel war wohl etwas eigenartig. Damals gab es Ärger, weil er Hühner gehalten hat, was in der Anlage nicht erlaubt ist. Aber das spielt jetzt ja keine Rolle mehr.«
»Hühner hin oder her – liegt dieser Garten nicht viel zu nah? Ich meine …, wenn Mia abhauen wollte, dann doch sicher nicht so nahe an zu Hause, wo man sie sofort sucht.«
»Genau das ist mein Punkt!«, sagte Doris. »Keiner hat daran gedacht – bis vorhin. Der Garten spielt ja für niemanden mehr eine Rolle. Aber andererseits: Mia ist elf Jahre alt. Sie wird seit Freitagnacht wohl kaum unter einer Brücke geschlafen haben. Stell dir mal Elisa vor – ohne ihr Nachtlicht hält sie keine fünf Minuten durch. Und noch ein Punkt spricht dafür: Wenn Pfannmüller die Wahrheit sagt und Mia am Samstag bei ihm in der Nähe des Hauses ausgestiegen ist, könnte sie problemlos von dort aus in den Garten gegangen sein.«
Kullmer seufzte. »Falls er sie überhaupt hierher gebracht hat. Pfannmüllers Geschichte klingt erst mal einleuchtend, aber irgendwie passt mir das alles trotzdem nicht. Dieser Typ … ich weiß nicht.«
»Wir finden es nur heraus, wenn wir nachsehen«, erwiderte Seidel.
Die beiden machten sich auf nach Alt-Heddernheim, begleitet von Sandra Becker. Elisa hatte ebenfalls mitkommen wollen, aber das lehnten ihre Eltern ab. Mürrisch trollte sich das Mädchen daraufhin in ihr Zimmer.
Sandra hatten sie den Wunsch allerdings nicht abschlagen können. »Ich halt’s einfach nicht mehr aus«, hatte sie gesagt, ihre Stimme schwankend zwischen Entschlossenheit und Verzweiflung. »Und außerdem kenne ich den Weg. Das ist alles sehr verwinkelt in dem Bereich. Außerdem kann ich nicht tatenlos zu Hause sitzen, sonst gehe ich noch die Wände hoch.«
Über ihren Mann sagte sie nichts weiter, und keiner der beiden Kommissare drängte sie. Doris hatte sie informiert, und es würde noch eine Weile dauern, bis Thorben nach Hause kam. Brandt hatte Kullmer versprochen, sich Zeit mit dem Papierkram zu lassen.
Während Doris das Steuer übernahm, saß Sandra auf der Rückbank, eine kleine Stofftasche auf dem Schoß, die sie unruhig knetete.
»Sind Sie sicher, dass Mia den Weg allein gefunden hätte?«, fragte Doris nach einer Weile.
Sandra nickte zögernd. »Ja, ich denke schon. Sie kennt die Parzelle.«
»Und die Hütte?« Kullmer wandte sich leicht um.
»Eine einfache Gartenhütte. Es gibt eine Liege, alte Decken und einen Grill. Und natürlich das ganze Gartenmaterial. Keine Elektrizität.«
Die Straßen wurden enger, die Häuser kleiner. Dieser Teil Heddernheims wirkte wie ein schläfriges Dorf inmitten der Stadt. Für einen Augenblick konnte man vergessen, dass man sich eigentlich in einer immer wachen Metropole befand.
Doris parkte nahe der Heddernheimer Landstraße, und den Rest des Weges mussten sie zu Fuß gehen.
Sandra Becker führte die beiden Kommissare einen schmalen Weg entlang, gesäumt von Bäumen, die in der stillen Herbstluft raschelten. Die Atmosphäre war bedrückend, die Stille durchbrochen nur von ihren Schritten auf dem Kiesweg.
»Dort hinten«, sagte Sandra schließlich und zeigte auf ein verwittertes Gittertor. Sie beschleunigten ihre Schritte. Am Tor hing ein Vorhängeschloss.
Sandra hielt inne und überlegte kurz. »Mein Onkel war ziemlich vergesslich, also hat er den Code ganz einfach gehalten.«
»Wie einfach?«, fragte Kullmer.
»Viermal die Sieben. Oder war es 4321?« Sandra seufzte. »Mia könnte sich den Code jedenfalls gemerkt haben. Kinder sind ja so. Die merken sich die verrücktesten Sachen.«
Doris Seidel zuckte mit den Mundwinkeln. »Wie wahr.« Leider galt das meistens nur für Handy-Entsperrcodes oder den WLAN-Schlüssel, aber nicht für Englisch-Vokabeln.
»Mal sehen, ob Sie recht haben«, murmelte Kullmer und trat vor. Er begann, die Rädchen des Schlosses zu drehen. Trotz des äußeren Zustands des Schlosses bewegten sie sich erstaunlich leicht.
Viermal die Sieben.
Mit einem metallischen Knacken sprang das Schloss auf.
Das Tor öffnete sich mit einem lang gezogenen Knarzen, und nacheinander betraten die drei das Grundstück. Der Garten wirkte verlassen. Die Beete waren überwuchert, und das Gras wuchs kniehoch.
»Ich dachte, er hätte den Garten längst abgeben müssen«, sagte Sandra mehr zu sich selbst. »Die Regeln sind da ziemlich eindeutig. Wer seine Parzelle nicht pflegt, muss sie abgeben.«
»Hmm.« Peter Kullmer schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein.
Er erreichte das Gartenhäuschen als Erster. Einen Moment lang tauschte er einen Blick mit Doris, dann legte er behutsam die Hand auf den Türgriff. Er drückte ihn nach unten, die Tür öffnete sich knarrend nach außen.
Ein modriger Geruch nach feuchtem Holz schlug ihnen entgegen. Der Blick ins Halbdunkel des Inneren wurde frei.
»Mia?« Sandras zittrige Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Sie verlor sich in der Stille.
Kein Geräusch.
Doris zückte ihre Taschenlampe und leuchtete den Raum aus. Die Lampe tanzte über die kahlen Wände und blieb auf der Liege stehen. Sie war leer. Auf dem Boden lagen zerknüllte Decken, ein paar leere Flaschen und ein halb aufgerissener Schokoriegel.
Sandra starrte auf die Gegenstände. »Das war nicht mein Onkel«, flüsterte sie schließlich. Ihre Stimme war hohl, und sie hob zitternd die Hand vor den entsetzt geöffneten Mund.
20:10 Uhr
Wenn Claus Hochgräbe eine Geschichte vorlas, verwandelte er sie für Lynel in ein Hörbuch – fast ein kleines Bühnenstück. Mit ausschweifenden Gesten und einer wandelbaren Stimme hätte Claus vermutlich selbst dem Telefonbuch eine mitreißende Dramatik verliehen. Julia hingegen wählte eine zurückhaltendere Herangehensweise. Lynel kroch in ihren rechten Arm, schmiegte sich an ihren Oberkörper und rollte sich ein. Oft schlief er so ein, und Julia fragte sich, ob das an ihrem ruhigen, beinahe monotonen Vorlesen lag.
»Es ist schon wieder passiert«, verkündete sie leise, als sie vom Kinderzimmer zur Couch zurückschlich. »Einfach eingeschlafen, mitten im Kapitel.« Mit einem Seufzer ließ sie sich neben ihren Mann sinken.
Claus schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Das ist doch wunderbar. Darauf kannst du stolz sein.«
»Wirklich? Worin genau besteht diese Ehre? Dass ich besser einschläfere als Baldriantropfen? Julia Durant – rezeptfrei, sofort wirksam?«
»Ach, Unsinn.« Claus zog sie in eine Umarmung und küsste sie sanft auf die Stirn. »Das ist der größte Vertrauensbeweis, den er dir schenken kann.«
Julia ließ seine Worte auf sich wirken. Sie wusste, dass Claus recht hatte, doch etwas in ihr sträubte sich dagegen, es zu akzeptieren.
»Kinder messen uns an zwei Dingen«, erklärte er weiter. »Erstens nehmen sie alles, was wir sagen, wörtlich. Deshalb sollten wir niemals Versprechen geben, die wir nicht halten können. Egal, ob es sich um große oder kleine Zusagen handelt.«
»Hmm. Und zweitens?«
»Zweitens beobachten Kinder sehr genau, was wir tun. Sie spüren sofort, ob unser Verhalten mit unseren Worten übereinstimmt. Und jede Abweichung beziehen sie auf sich selbst. Selbst wenn wir nur kurz aufs Handy schauen, während sie uns von ihrem Tag erzählen. Für sie sind ihre Erlebnisse immer wichtig. Ignorieren wir sie, fühlen sie sich zurückgesetzt.«
»Genau, oder wenn man ihr Lieblingskuscheltier im Auto vergisst«, murmelte Julia.
Claus schüttelte energisch den Kopf. »Im Gegenteil. Fehler passieren – das wissen auch Kinder. Aber dass du extra zum Kindergarten zurückgefahren bist, nur um ihm seinen Löwen zu bringen, macht dich für Lynel zur Heldin. Er liebt dich, Schatz. Und wenn du genauso weitermachst wie bisher, wird das auch so bleiben.«
Schweigen legte sich über die beiden. Julia ließ seine Worte nachklingen, während sie sich ihrer eigenen Haltung bewusst wurde. Sie saß dicht an Claus geschmiegt, genauso wie Lynel es bei ihr getan hatte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. War alles wirklich gut?
Eine einzelne Träne löste sich und lief ihr über die Wange.
»Ist es so schwer für dich?«, fragte Claus leise.
»Was meinst du?«, entgegnete sie zögernd.
»Dass ihr beiden nicht blutsverwandt seid.«
Julia zuckte zusammen. Sie hasste dieses Thema. Am liebsten wäre sie aufgesprungen, hätte geschrien. Doch dieser Drang verflog schnell. Stattdessen nickte sie.
»Es ist die Hölle«, gestand sie. »Manchmal jedenfalls.«
Julia hatte ihren Traum von einem eigenen Kind längst begraben, glaubte zumindest, sie hätte ihn verarbeitet. Es hatte nie gepasst – nicht der Partner, nicht der Zeitpunkt. Dann wurde sie vierzig. Fünfzig. Und irgendwann war der Zug abgefahren. Julia war nicht die Erste, die diesen Schmerz durchlebt hatte, und würde nicht die Letzte sein. Doch all die Jahre mit ihrer Torschlusspanik, den Selbstzweifeln, der Trauer und dem tiefen Gefühl des Versagens hatte sie überwunden geglaubt. Bis Claus’ Tochter und ihr kleiner Sohn Lynel in ihr Leben getreten waren.
Claus wartete darauf, dass sie weitersprach. Doch Julia fehlten die Worte. Nach einer Weile murmelte sie: »Ich muss mich daran gewöhnen. Das braucht Zeit. Vielleicht … bin ich selbst wie ein Kind. Ich muss es sehen, muss es fühlen. Und manchmal beziehe ich alles auf mich selbst.«
Claus drehte sich zu ihr und sah ihr tief in die Augen. »Weißt du, man muss nicht blutsverwandt sein, um eine starke Beziehung zu haben. ›Ein guter Freund ist mein nächster Verwandter‹ – so heißt es doch, oder? Lynel ist es egal, ob ihr verwandt seid. Was er braucht, ist eine Familie, auf die er sich verlassen kann. Und ehrlich: Wie oft erleben wir in unserem Job, dass gerade Blutsverwandte die toxischsten Beziehungen haben?«
Julia atmete tief durch. Claus hatte recht, und sie wusste, dass er es nicht sagte, um sie zu trösten, sondern weil er es glaubte. Es war so. Hatte ein neues Kind die Ehe der Cantors retten können? Nein. War die Bindung zwischen Lara Winkler und ihren Eltern so stark, dass sie sich ihnen anvertraute? Was sagte es über sie aus, dass sie lieber zu einem anderen Erwachsenen rannte?
Die Kommissarin schluckte hart.
»Scheiße. Du hast so recht.« Sie schielte in Richtung des Couchtisches, auf dem ihr Laptop lag. Danach deutete sie zum Kinderzimmer. »Ähm. Lynel schläft zwar, aber ich hatte ihm versprochen, dass du noch mal nach ihm siehst. Mir ist da gerade etwas eingefallen, ich würde gern noch mal …«
»Schon gut«, erwiderte Claus mit einem Augenzwinkern. »Ich hab’s kapiert.« Er machte eine theatralische Geste und rief: »Dir ist deine Arbeit wichtiger als meine Nähe.«
»Blödmann«, kicherte Julia, und Claus fasste sich, wie von einem Pfeil getroffen, an die Brust.
»Ich liebe dich«, sagte sie. »Und jetzt kümmere dich um unser Kind.«
 
Als die Kinderzimmertür sich geschlossen hatte, fuhr Julia den Laptop hoch und suchte nach den Kontaktdaten von Mareike Pflüger, die laut Aussage ihres Ex-Manns inzwischen in Bad Orb lebte. Sie fand keinen Treffer auf Social Media, doch ein Bild tauchte auf der Website eines Jugendhilfe-Trägers auf. Hatte Sebastian Pflüger erwähnt, dass seine Ex-Frau im sozialen Bereich arbeitete? Nein. Auf der Website war eine Handynummer für Notfälle vermerkt, dazu eine dienstliche E-Mail-Adresse. Durant forschte weiter: Meldeadresse, Telefonnummer. Vielleicht hätte sie den einfachen Weg wählen und bei Sebastian Pflüger nachfragen können, doch das ging ihn nichts an. Außerdem wollte sie ihm nicht die Gelegenheit geben, seine Ex vorzuwarnen. Zu vieles war noch unklar in diesem Fall.
Sie sah auf die Uhr. Die Polizei hatte zwar Zugriff auf die Daten des Einwohnermeldeamts, aber Rufnummern waren dort nicht zwangsläufig hinterlegt. Für eine direkte Anfrage bei der Behörde musste sie bis zum nächsten Morgen warten. Also wählte sie die Notfallnummer des Trägers und ließ nicht locker, bis man ihr zusicherte, dass Frau Pflüger sich schnellstmöglich bei ihr melden würde.
»Hallo? Julia Durant hier, Kripo Frankfurt.«
»Kriminalpolizei? Ist das ein Scherz?«
»Nein, warum sollte es?«
»Ich bekomme einen Anruf. Sonntags. Um diese Zeit. Glauben Sie mir, da habe ich schon ganz andere Sachen erlebt.«
»Verstehe. Aber nein, ich bin echt. Sie können mich gerne über die Zentrale des Präsidiums zurückrufen, wenn Sie mir nicht glauben.«
»Ich weiß nicht …«
»Oder Sie fragen Ihren Mann – Entschuldigung, Ihren Ex-Mann. Er kann Ihnen bestätigen, dass wir echt sind.«
»Was? Ich verstehe nur Bahnhof. Was haben Sie denn mit Sebastian zu tun? Und wer ist ›wir‹?«
Im Grunde reagierte Mareike Pflüger genau richtig. Es gab zu viele Fake-Anrufe, und längst nicht alle Opfer solcher Betrügereien waren Senioren.
»Tut mir leid. Vielleicht hätte ich besser persönlich vorbeikommen sollen. Aber ich habe auch nur ein paar Fragen.«
»Hmm. Ich weiß wirklich nicht …«
»Kennen Sie Lara Winkler?«
Mareike Pflüger lachte bitter. »Lara. Na klar.«
»Wie meinen Sie das?«
»Ich meine gar nichts. Was ist mit Lara?«
»Lara ist, soweit ich weiß, die beste Freundin von Luna.«
»Das war sie jedenfalls mal.«
»Wieso war?«
»Na ja, seit wir weggezogen sind …«
»Und warum sind Sie weggezogen?«
Der Widerstand am anderen Ende wurde wieder spürbar. »Das ist ja wohl meine Sache, oder?«
»Ja, Sie haben recht. Aber es sind oft genau diese zwischenmenschlichen Dinge, die für meine Arbeit relevant sind. Das kennen Sie als Sozialarbeiterin doch auch.«
Julia hörte, wie etwas im Hintergrund klickte. Eine Tastatur? Fingernägel auf einem Tablet?
Mareike murmelte etwas, dann sagte sie: »Sie haben sich also über mich informiert.«
»Ich habe die Seite Ihres Vereins gefunden.«
»Da steht keine Telefonnummer.«
»Das stimmt.« Julia bemühte sich, so locker wie möglich zu klingen. »Da musste ich echte Polizeiarbeit aufwenden.«
»Ich habe Sie jetzt auch gefunden. Aber da steht nur eine Festnetznummer.«
»Das ist meine Durchwahl ins Büro. Legen Sie auf und rufen Sie dort an, wenn Sie auf Nummer sicher gehen wollen. Es wird auf mein Handy umgeleitet.«
»Nein … ich glaube Ihnen. Aber Sie sind von der Mordkommission! In Frankfurt. Die ist doch gar nicht für Bad Orb zuständig.«
»Das stimmt. Unsere Präsidien ermitteln in diesem Fall aber gemeinsam. Der Mord hat in Frankfurt stattgefunden.«
»Und wer wurde ermordet?«
»Reinhard Escher.«
»Sagt mir nichts.« Das kam schnell. Zu schnell?
»Hmm. Ein Naturforscher. Er war regelmäßig am Straßweiher unterwegs. Den kennen Sie doch?«
»Na klar. Ich bin in Kreutzwinkel aufgewachsen!«
»Das habe ich schon gehört. Und Sie waren mit Konrad Winkler liiert.«
»M-hm. Na und?«
»Und dann kam Sebastian Pflüger.«
»Ja, mag sein. Aber das ist doch alles nichts Unnormales, oder? Was hat das mit dem Mord zu tun?«
»Ein Mord steht in der Regel am Ende komplexer persönlicher Verflechtungen. Je besser man diese versteht, desto eher kann man ein Motiv erkennen.«
»Aha. Aber Sie glauben doch nicht, dass … Ich meine: Ist jemand von uns verdächtig? Das ist doch lachhaft!«
Julia ignorierte das. »Wie stehen Winkler und Ihr Ex zueinander?«
Mareike lachte trocken. »Sebastian ist ein Meister der Gleichgültigkeit. Das hat mir damals, als junge Frau, sehr imponiert. Der kam einfach her und war anders. Er scherte sich nicht um die dörflichen Zwänge. Die Einheimischen haben das gehasst – also die Männer. Für uns Mädels war er … na ja, egal.«
»Mädels? Also gab es mehrere?«
»Na klar! Fragen Sie mal Katja Winkler.«
Also doch! Julia nickte für sich. »Okay. Aber er hat Sie gewählt.«
»Ha, ha, klingt komisch, wenn Sie das so sagen. Aber ja. Ich war mit Konrad zusammen, aber ich meine, mit siebzehn … ach Gott.«
»Und Konrad Winkler war der Gehörnte.«
»Für ihn war es bitter, klar. Er hält sich gerne für den Nabel der Welt. Tausend Vereine. Gut bezahlter Job. Und am Ende bekam er sogar Katja.«
»Weil sie Pflüger nicht haben konnte.«
»Na ja. Das klingt jetzt sehr verzweifelt.«
»Also war am Ende jeder wieder glücklich?«
»Ähm, nein. Wir Frauen kamen miteinander aus. Kein Problem. Auch wenn Katja und ich nie die dicksten Freundinnen waren. Aber Konrad und Sebastian, puh.« Sie schnaufte schwer. »Die mussten mehr als einmal auseinandergehalten werden.«
»Verstehe. Und das ging von Konrad Winkler aus?«
»M-hm. Aber Moment: Ich will ihn jetzt nicht belasten, hören Sie! Das ist verletzter Stolz. Und tief im Inneren ist Konrad ein unsicherer Typ. Einzelkind. Sohn des alten Bürgermeisters. Auf ihm lasteten von Geburt an tonnenschwere Erwartungen, die er nie erfüllen konnte.«
»Da höre ich jetzt die Sozialarbeiterin sprechen«, bemerkte Julia anerkennend.
»Ja. Mag sein. Aber über die Komplexe und Konflikte in einem Dorf wie Kreutzwinkel könnte man eine Diplomarbeit schreiben.«
»Verstehe. Dann noch zwei Fragen, und Sie dürfen sie gerne als Sozialarbeiterin beantworten. Erstens: Lara Winkler.«
Mareike stöhnte. »Bitte nicht.«
»Tut mir leid. Aber ich habe das Gefühl, als drehe sich eine Menge um dieses Mädchen.«
»Was wäre denn Ihre Frage gewesen?«
»Haben Sie mitbekommen, dass sie vor einiger Zeit verschwunden war?«
»Ähm, nein. Verschwunden?«
»Das wundert mich jetzt aber. Ihre Eltern waren außer sich. Ich dachte, dass Sie oder Ihre Tochter das mitbekommen hätten.«
»Tut mir leid. Ich habe mich in dieser Beziehung ziemlich abgekapselt.«
»Haben Sie keine Familie oder Freunde mehr in Kreutzwinkel?«
»Nicht direkt im Dorf, nein.«
»Okay. Und dann zu Lara und Luna. Vielleicht weiß Ihre Tochter ja etwas?«
»Vergessen Sie’s! Ich bin froh, wenn sich das zwischen den beiden irgendwann löst.«
»Aber der Kontakt bleibt doch bestehen? Zum Beispiel, wenn Luna bei ihrem Vater ist.«
»Das geht mir jetzt eindeutig zu weit«, sagte Mareike scharf. »War es das?«
»Eigentlich nicht. Es bleibt die Frage nach dem Verhältnis von Lara und Ihrem Ex.«
»Darüber haben Sie doch sicher schon alles gehört, oder?«
»Auf Gerüchte gebe ich nichts. Aber Sie waren dabei.«
Ihr Lachen klang beinahe hysterisch. »Wo war ich dabei?«
Julia entschärfte die Situation. »Ihr Ex und Lara haben angeblich eine ungewöhnliche Freundschaft geführt.«
»Wenn Sie es so sagen, klingt es beinahe normal.«
»Mag sein. Wie nennen Sie es denn? Als Sozialarbeiterin?«
»Ich will dazu gar nichts sagen, um ehrlich zu sein. Ich finde, ein erwachsener Mann – ein Vater – sollte reif genug sein, um zu begreifen, dass gewisse Dinge einfach nicht angemessen sind. Grenzen ziehen und diese einhalten. Etwas, das man von einem pubertierenden Mädchen nicht erwarten kann.«
Julia Durant rang mit sich, ob sie die Frage stellen sollte, die ihr auf der Seele brannte. Schließlich konnte sie nicht anders.
»Danke für Ihre Offenheit. Nur noch eine letzte Frage.« Sie ließ eine Pause. »Hat die Trennung von Ihrem Mann etwas mit Lara Winkler zu tun?«
Das bittere Lachen, das am anderen Ende der Leitung erklang, ließ keinen Zweifel daran, dass Julia einen Nerv getroffen hatte.
21:35 Uhr
Sie rieb sich die Augen, doch alles blieb schwarz. Die Dunkelheit schien schwer und undurchdringlich wie ein endloser, drückender Nebel, der sich auf sie legte. Der Raum roch nach kalter, feuchter Erde, die einen metallischen Nachgeschmack in ihren Mund trieb, wie rostige Nägel. Kälte kroch in sie hinein, drang durch ihre Kleidung, bis sie in einem dumpfen Schauer in ihrer Haut schmerzte. Sie fühlte sich, als würden ihre Sinne nur zögerlich erwachen, in Schichten, als wäre sie ein defektes Gerät, das nach und nach in Betrieb gesetzt wurde. Eine unsichtbare Hand schien eine Art Timer auf sie gestellt zu haben, der langsam jeden Teil von ihr zurück ins Bewusstsein zog.
Welches Betäubungsmittel man ihr verabreicht hatte, wusste Mia nicht. Nur das brennende Gefühl der Unsicherheit blieb und wuchs. Sie hätte auch nicht zu sagen vermocht, wie lange sie schon hier war – nur, dass Zeit für sie verschwunden war, verschluckt von der Dunkelheit, die sie umgab.
Mit zittrigen Fingern tastete sie ihre Umgebung ab. Unter ihr war eine Matratze, alt und durchgelegen, deren dünner Bezug nach Schimmel roch, wie alte Kellerräume, die lange kein Sonnenlicht gesehen hatten. Neben dem Kopf fand sie ein Kissen, das sich klamm anfühlte, als hätte jemand es feucht abgewischt. Ein rasches Pochen setzte in ihrer Brust ein, während ihre Finger weiter nach vorn tasteten und schließlich auf eine kalte, raue Wand stießen. Der Beton fühlte sich grob und abweisend an, so hart und unnachgiebig, dass ihr klar wurde: Dies war kein Raum, in dem Menschen länger verweilen sollten. Am liebsten hätte sie laut geschrien, doch das wagte sie nicht. Sie wollte auch nicht rufen.
In der Finsternis tauchten Erinnerungen auf, zerfetzte Bilder, die sie nicht loslassen wollten.
Es musste der Eistee gewesen sein. Die Leuchtreklame von McDonald’s und Subway huschten wie in einem Film vorbei. Eine Tankstelle. Das Auto …
Die Bilder verschwanden. Ihre Erinnerung bestand bestenfalls aus einzelnen Puzzleteilen, die sich nur mühsam zu einem Bild sortieren ließen. Einem Bild voller Lücken und fehlender Teile.
Das Wochenende hatte vor der Tür gestanden. Für normale Kinder in normalen Familien eine Zeit voller Vorfreude auf Unternehmungen. Kino. Zoo. Schwimmbad. Filmabend. Den ausklingenden Sommer mit einem Spaghettieis verabschieden. Zusammen lachen und zusammen kuscheln.
Stattdessen erwarteten Mia nur die heruntergezogenen Gesichter von Mama … und von ihm. Es war wie ein aufziehender Sturm, ein lautloses Vorrücken voller unausgesprochener Worte und aufgeschobener Konflikte, bis schließlich die kleinste Bemerkung, der flüchtigste Blick, das Zünglein an der Waage war, das den nächsten Streit entfachte.
Sie erinnerte sich an das Gefühl, wenn der Raum plötzlich kleiner zu werden schien, die Möbel zurückwichen, die Luft schwer wurde. Atomkrieg. So hatte sie es einmal beschrieben. Ein Bombenkrater, in dem alles, was sie einmal »Zuhause« genannt hatte, in Flammen stand.
Warum konnte ihre Mutter nicht stärker sein? Warum konnte sie nicht …
Sie spürte, wie dieser Gedanke sie in eine schmerzhafte Schleife zog, die sie oft durchlebt hatte. Ein endloses Labyrinth aus »Warum« und »Was wäre, wenn«.
Sie selbst hatte ihre Misere verursacht. Das war das Schlimme daran, vielleicht sogar das Schlimmste von allem.
Sie hätte es kommen sehen können – oder sehen müssen.
Als sie sich entschieden hatte, mit ihm mitzugehen. Einem Menschen, dem sie viel zu lange vertraut hatte.
Ein leises, zitterndes Schluchzen stieg in ihr auf. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich, als sie sich zurück auf die Matratze fallen ließ, die Knie an die Brust gezogen, den Kopf ins klamme Kissen gepresst. Sie ließ die Tränen zu, die sich wie ein heißer, drückender Schmerz ihren Weg bahnten und ihr unaufhaltsam übers Gesicht liefen. Das leise, erstickte Schluchzen füllte die Stille, begleitet nur von ihren tiefen Atemzügen und der drückenden Dunkelheit.
Der Raum um sie herum blieb schwarz und schwer, aber in ihrem Inneren begann das bedrückende Gefühl der Einsamkeit, sich mit einem anderen Gefühl zu vermischen – dem bohrenden Bedürfnis, aus diesem Alptraum zu erwachen.

					Montag

				Montag, 7. September, 8:50 Uhr
Für Elisa Seidel hatte die Schulwoche begonnen. Der Stundenplan bestimmte den Alltag wieder, mit einer großen Ausnahme: Der Stuhl neben ihr blieb leer. Sämtliche Hoffnungen, dass Mia Becker einfach »nur« von zu Hause abgehauen wäre, um ihrem heimischen Alltag zu entfliehen, und dass sie spätestens am Ende des Wochenendes wieder auftauchen würde, wenn das Geld ihr ausging oder es nachts zu kalt wurde, waren mit einem lauten Knall geplatzt.
In der Gartenhütte waren zwar allerlei Spuren gefunden worden, aber Mia selbst war nicht mehr dort aufgetaucht. Hatte sie die Polizei aus einem anderen Versteck gesehen? Hatte sie ihre Mutter erkannt, die voller Verzweiflung auf dem Rasen gestanden hatte? War sie kurz davor gewesen, klein beizugeben und zu ihr zu rennen, oder gab es da noch etwas anderes, von dem niemand wusste?
Nach einer Zusammenfassung der Ereignisse des Sonntags beendete Doris Seidel das Thema vorerst. »Das Ganze gehört nun in Peters Abteilung«, erklärte sie vor versammelter Mannschaft. Außer ihr selbst waren das Peter Kullmer, Frank Hellmer und Julia Durant. Diese hob einen Finger und fragte: »Also machen wir hier weiter mit Escher und Cantor?«
»M-hm. Gibt’s da denn was Neues?«
Von der Wohnung in Bruchköbel hatte Julia Doris bereits berichtet. Den Kontakt zu Claudia Cantor hielt Frank Hellmer. Von dieser Seite her gab es keine Neuigkeiten zu verkünden. »Claudia ist weiterhin bei ihren Eltern«, sagte er. »Vermutlich wird sie ihre Zelte in Sossenheim abbrechen.«
»Verständlich«, sagte Doris mit einem bedächtigen Nicken. »Ich würde auch nicht da wohnen wollen, wo mein Mann erschossen wurde. Egal, wie schlecht die Ehe war.«
Julia wartete ein paar Sekunden. Dann sagte sie: »Claudia Cantor hat ja ein Alibi, soweit ich mich erinnere. Was ist denn mit ihren großen Kindern? Was ist mit ihren Eltern? Sollten wir das nicht auch mal abklopfen?«
Hellmer hob die Augenbrauen. »Meinst du, ihr Vater hat seinen Schwiegersohn abgeknallt? Das glaubst du ja wohl selbst nicht!«
»Was sagst du immer über kotzende Pferde?«, stichelte Julia. Sie musste zugeben: Es war nicht ihre allerbeste Theorie, aber solange man im Trüben fischte, durfte man auch abwegigen Gedanken nachhängen.
Frank streckte ihr die Zunge raus. »Trotzdem ein blöder Ansatz.«
»Ich weiß.« Sie fuhr sich durch die Haare. Ihre Finger waren kalt und angespannt. »Es ist nur so, dass ich keinen Lichtstreif sehe, auch nicht bei Escher. Gestern Abend habe ich noch mit Frau Pflüger telefoniert, der Ex von einem der Typen aus Kreutzwinkel. Lara Winkler und dieser Pflüger haben so eine Art … komische Freundschaft.«
»Wie? Auch ein Sugardaddy?«, keuchte Frank.
»Nein. Ich dachte auch zuerst, es wäre was Sexuelles. Aber dann hat mir Frau Pflüger den wirklichen Grund ihrer Trennung genannt. Also den Hauptgrund. Sie meinte, eine Beziehung geht nicht allein durch einen Seitensprung kaputt.« Julia erinnerte sich, was sie bei dieser Aussage gefühlt hatte. Manche schon, hatte sie gedacht. Ihre erste Ehe zum Beispiel. Sie hatte ihren Mann in flagranti erwischt; eine schmerzhafte Erfahrung für beide Seiten. Nur dass seine Weichteile sich vermutlich schneller davon erholt hatten als der Schmerz in ihrer Seele. Sie schob die Erinnerungen beiseite. Ein anderes Leben. »Jedenfalls«, fuhr sie fort, »soll Sebastian Pflüger eine Affäre mit Laras Mutter gehabt haben.«
»Ui!« Frank schnalzte mit der Zunge.
»Diese Affäre war aber nicht vor zwei, drei Jahren, also zu dem Zeitpunkt, als die Ehe auseinanderging.« Julia machte eine vielsagende Pause. »Das Ganze spielte sich schon vor fünfzehn Jahren ab, als Mareike Pflüger schwanger war.«
Doris Seidel kniff die Augenlider zusammen, und auch in den Gesichtern der beiden Männer machte sich Nachdenklichkeit breit. Offenbar kamen sie alle zu demselben Schluss, nur wagte niemand, es auszusprechen. Was, wenn das Ganze nur ein Zufall war?
Irgendwann hielt Frank es nicht länger aus. »Also ist … Sebastian Pflüger der leibliche Vater von Lara Winkler?«
»Es ist ein Gerücht«, wandte Julia mit erhobener Hand ein. »Ich will das gerne noch mal mit Katja Winkler …«
Doris Seidel fiel ihr ins Wort: »Das bringt doch nichts, wir haben aktuell ganz andere Sorgen!«
In ihren Augen loderte eine verzweifelte Entschlossenheit, und Julia entschied sich, ihr nicht zu widersprechen. Um nichts in der Welt hätte sie mit der Chefin tauschen wollen. Die Freundin der eigenen Tochter vermisst. Die Ängste, die sie um Elisa ausstehen musste. Der Druck, der ihr von den Beckers gemacht wurde. Also nickte sie nur und schwieg.
»Wir müssen Mia Becker finden. Das ist mir wichtiger als irgendein Mörder, der es auf notgeile Männer abgesehen hat.«
Schweigen breitete sich aus. Doch in Julias Bauch begann sich etwas zu regen. Was hatte Doris da gerade gesagt? Notgeile Männer? Männer, die auf junge Frauen standen? War es also doch kein Zufall?
»Ich gehe runter zu Benni und mache ihm Dampf«, schlug sie vor. Und parallel dazu würde sie bei Katja Winkler anrufen. Nur zur Sicherheit.
9:25 Uhr
Der Anruf von Dietrich Kettler ging beim Kriminaldauerdienst ein und wurde von dort aus weitergeleitet. Die Info, dass die Sache mit dem Fall der vermissten Mia Becker zu tun haben könnte, jagte der Kommissariatsleiterin einen Schauer durch die Unterarme. Sie konnte die Gänsehaut unter den dünnen Baumwollärmeln ihrer Bluse förmlich spüren.
»Doris Seidel hier.«
Auf der anderen Seite der Leitung meldete sich eine mürrische Stimme: »Und wohin geht’s als Nächstes?«
»Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«
»Na, zuerst bin ich in einer anderen Abteilung gelandet. Irgendein Typ namens Kuller.«
Doris verkniff sich ein Kichern. »Kullmer meinen Sie?«
»Ja. Mir egal. Hören Sie, ich hab meine Zeit auch nicht gestohlen.«
»Tut mir leid. Bei mir sind Sie goldrichtig. Es geht um das vermisste Mädchen, ja?«
»M-hm. Ich habe aber auch schon gesagt, dass ich es nicht genau weiß. Aber meine Freundin meinte, ich soll unbedingt anrufen.«
»Was haben Sie denn gesehen?«
»Ach. Ein Auto, das mir aufgefallen ist. Wissen Sie, in meinem Revier gibt’s ein paar Punkte, an denen sich die Leute zum Rummachen treffen. Sie wissen schon. Versteckte Waldränder, Sonnenuntergang und so.«
»Und wo genau liegt dieses Revier?«
Kettler beschrieb es, Doris machte sich eine Notiz. Dann fuhr er fort: »Na ja, wenn’s Einheimische sind, ist’s mir egal, wer sich da rumtreibt. Wir sind ja alle Menschen. Aber es kommen auch Fremde, und die Wege gehören nun mal der Land- und Forstwirtschaft. Manchmal halte ich jemanden an und stelle ihn zur Rede.«
»Verstehe. Sie sind demnach Jäger oder Förster?«
»Korrekt nennt man es Jagdpächter.«
»M-hm. Und der Wagen?«
»Goldener Jetta. Älteres Modell.«
Doris notierte sich das. Dann holte sie tief Luft. »Und in dem Wagen saß Mia Becker?«
»In dem Wagen saß ein Mann, etwa mein Alter, denke ich. Und er hatte ein Mädchen dabei.«
»Und wann war das?«
»Na gestern.«
»Und um welche Uhrzeit?«
»Früher Nachmittag. Ich weiß nur, dass ich mich gewundert habe. Man kennt ja die Wochenendler, die immer mal kommen. Aber dieses Auto, das hatte ich noch nie gesehen.«
»Haben Sie ein Kennzeichen?«
Kettler räusperte sich. »Also, bitte halten Sie mich jetzt nicht für einen Denunzianten oder so. Ich hatte nicht vor, ihn anzuzeigen.« Doris hielt gebannt den Atem an, während er fortfuhr: »Aber ich habe es mir tatsächlich aufgeschrieben.«
»Gott sei Dank!«, entfuhr es ihr. Er nannte die Buchstabenkombination, und sie notierte alles.
»Bei einer Zahl bin ich mir allerdings nicht ganz sicher«, wandte Kettler ein. »Der Winkel, in dem ich stand, war einfach schlecht. Ich meine, ich war ja ein ganzes Stück entfernt und habe durchs Fernglas gesehen.«
»Sie hatten also keinen Kontakt zu den beiden?«
Doris spürte, wie Enttäuschung sich ausbreitete.
»Nein. Ich habe mit den Hunden trainiert. Konnte also auch nicht ins Auto springen und losfahren. Und wie gesagt: Ich gönne jedem seinen Spaß. Ich schwärze fast nie jemanden an.«
Doris bedankte sich und legte auf.
Ob es sich bei den beiden Personen tatsächlich um Mia Becker und – tja, um wen denn eigentlich? – handelte? Sie wusste es nicht. Die beiden Männer, die einander ihretwegen an die Kehle gegangen waren, konnte sie wohl ausschließen. Für den späten Nachmittag hatten sie ein ziemlich wasserdichtes Alibi.
Wer auch immer also mit Mia in diesem Wagen gesessen hatte, es hatte vermutlich überhaupt nichts mit Spaß zu tun.
9:40 Uhr
Julia Durant hatte mit Peter Brandt gesprochen. Endlich war es ihm gelungen, die ehemalige Mitarbeiterin Eschers zu kontaktieren. Doch das Ergebnis war ernüchternd, denn es ergaben sich daraus weder intime noch geschäftliche Details, die sie voranbrachten. Ebenso enttäuschend verliefen die Nachforschungen nach einem möglichen wirtschaftlichen Motiv für den Mord an Reinhard Escher. Dabei schien alles perfekt zusammenzupassen: ein professioneller Auftragsmord ohne Spuren, die Entfernung aller Speichermedien. Aber wenn jemand auf Nummer sicher gehen wollte, hätte er dann nicht auch die Mitarbeiter und die Computer im Institut ins Visier genommen?
Julia ertappte sich dabei, wie sie an der Haut um ihre Fingernägel kaute – eine Angewohnheit, die nur selten durchkam. Sie schüttelte die Hand aus, griff zur Computermaus und begann, sich durch Internetseiten zu klicken. Unter anderem landete sie bei der Firma von Konrad Winkler. Doch diese hatte keinerlei Verbindung zu Projekten, die Konflikte mit Naturschützern hätten auslösen können. Ein Blick auf die Uhr. Plötzlich ein Impuls. Sie zog das Telefon heran.
Es klingelte. Endlos. Na klar, dachte sie. Lara ist in der Schule, und Katja Winkler hat sicherlich auch einen Job. Sie überlegte. Hatte Katja etwas in diese Richtung erwähnt? Falls ja, dann nicht ihr gegenüber.
Gerade als Julia den Hörer zurücklegen wollte, knackste es in der Leitung.
»Hallo?«
Es war Laras Stimme, verschlafen und müde. Julia hielt einen Moment die Luft an. »Ach. Hallo, hier ist Julia Durant.«
Lara schwieg.
»Hast du keine Schule?«
»Heute nicht.«
Julia spürte die Abwehrhaltung des Mädchens und entschied, das Thema nicht zu vertiefen.
»Eigentlich wollte ich mit deiner Mutter sprechen.« Ihr kam eine Idee. »Oder mit deinem Vater.« Sie betonte das Wort »Vater« bewusst.
»Beide nicht da.«
»Wo arbeitet deine Mutter eigentlich?«
»In einer Apotheke. In Birstein.«
»Danke.« Julia wollte das Gespräch nicht sofort beenden, aber ihr fehlte ein Aufhänger. »Bist du krank?«
»Hmm. Weiß nicht. Mir geht’s einfach nicht gut.«
»Wegen der Sache am See?«
Lara schnaufte. »Weiß nicht. Ich will nicht drüber reden.«
»In Ordnung. Aber falls du jemanden brauchst, kannst du mich jederzeit anrufen. Egal, worum es geht.«
»Okay. Noch was?«
»Nein, das war’s.«
»Dann tschüss.«
»Ja, mach’s gut. Und ich wünsche dir, dass es dir bald besser geht.« Doch bevor Julia den Satz beendet hatte, war die Leitung schon unterbrochen.
»War das Frau Winkler?«, fragte eine Stimme hinter ihr. Julia fuhr herum. In der Tür stand Doris Seidel, lächelnd, doch mit einem fordernden Unterton. Für einen Moment sah Julia den früheren Kommissariatsleiter Berger vor sich: mit strengem Blick und jenem besonderen Ton, den sie sonst nur von ihrem Vater kannte. Berger hatte sie oft gerügt, wenn sie Anweisungen ignorierte, war dabei jedoch fair geblieben. Er hatte erkannt, dass ihr Bauchgefühl manchmal verlässlicher war als Vorschriften.
»Ähm, nein.« Julia räusperte sich, griff nach der Wasserflasche, die jedoch leer war – sie hatte sie zuvor in die Pflanze entleert. »Ich habe sie nicht erreicht.«
»Verstehe.« Doris winkte ab. »Egal. Jetzt hast du Zeit, und das ist die Hauptsache. Wir haben eine Spur im Fall Mia Becker.«
Julia spürte, wie ihre Aufmerksamkeit sich schärfte, als Doris von dem Jagdpächter und dem VW erzählte.
»Ein Jäger mit Fernglas also«, murmelte sie. »Und was ist mit dem Kennzeichen?«
Doris zog die Schultern hoch. »Das ist das Problem. Wir haben nur die Buchstaben, keine Zahlen. Zu viele Kombinationen. Aber es ist ein Friedberger Kennzeichen, FB. Mit dem Fahrzeugtyp sollte das keine lange Suche werden. Dann kannst du ja eine Reise in die Wetterau machen.«
Julia nickte langsam. Der Wetteraukreis, dachte sie. Schon wieder eine andere Region, eine neue Zuständigkeit. Das zugehörige Präsidium war in Gießen. Sie kannte dort einige Kollegen, darunter Ralph Angersbach. Doch wichtiger war: Eine andere Person hatte sich ebenfalls in diesem weiten Umkreis bewegt. Reinhard Escher.
Das Problem war nur, dass er am Sonntag schon längst tot gewesen war.
10:20 Uhr
Die Untersuchungen im Haus von Jens Cantor in Sossenheim waren abgeschlossen. Dutzende Fotos, unzählige Tütchen mit Spuren, von denen sich die meisten am Ende als wertlos erweisen würden.
Der einzige Hinweis, der die Ermittler in der Dienstbesprechung aufhorchen ließ, waren Schuhabdrücke in einer verwilderten Ecke des Gartens. Größe achtunddreißig bis einundvierzig. Der weiche Grasboden gab keine genaueren Details her. Es konnte sich um einen Mann oder eine Frau handeln. Einen Erwachsenen oder einen Jugendlichen.
Cantors Frau? Seine älteren Kinder? Jens Cantor selbst hatte Schuhgröße dreiundvierzig und mied Gartenarbeit. Seine Frau war ebenfalls keine Gartenliebhaberin – außer, wenn es um die Erdbeer- und Himbeerernte ging, doch die Saison war längst vorbei. Den Rasen pflegte ein Mähroboter.
Hatte sich der Mörder im Garten verborgen? Es war einer der wenigen Bereiche des Grundstücks, die nicht von außen einsehbar waren. Von hier aus hatte man eine perfekte Sicht auf das Wohnzimmer. Wie lange hatte Cantors Killer wohl dort gewartet? Geduldig. Lautlos. Wartend, bis der Moment zum Zuschlagen kam.
Und was, wenn Cantor an diesem Abend nicht zum Rauchen hinausgegangen wäre? Wie sehr musste man den Tod eines Menschen herbeisehnen, um stundenlang in einem Versteck auszuharren?
Hatte der Täter sich während des Wartens erleichtert? Sinnlose Gedanken. Menschlicher Urin enthielt zwar zellhaltiges Material, doch für eine DNA-Analyse wäre eine größere Menge nötig – mindestens ein halber Plastikbecher voll, wie man ihn aus Arztpraxen kannte. Ein »größeres Geschäft« war keinem aufgefallen. Auch keine Wasserflasche, keine Verpackung eines Schokoriegels oder gar Zigarettenkippen. Also doch ein Profi? Es war zermürbend, denn die Presse leckte sich schon die Finger nach einer großen Story. Und irgendwann würde man sich innerhalb seiner Partei die Frage stellen, wie man mit seinem Tod während des Wahlkampfs umgehen sollte. Eine Gratwanderung, die für die Ermittlungen aber keine Rolle spielte. Jens Cantor war ein Mordopfer. Damit allein war seine Geschichte allerdings noch nicht erzählt.
Das Liebesnest, in dem er sich mit seinen blutjungen Bekanntschaften getroffen hatte, war am Vortag versiegelt worden, um eine weitere Untersuchung durch die Spurensicherung zu ermöglichen. Frank Hellmer hatte die Aktion begleitet und war direkt nach der Besprechung noch einmal nach Bruchköbel aufgebrochen. Nebenbei hatte er die Telefonnummer einer Hanauer Firma recherchiert, die für die Immobilie zuständig war. Diese übernahm nicht nur Reinigungen und Hausmeistertätigkeiten, sondern auch den Winterdienst.
»Irgendetwas müssen wir ja finden«, hatte Frank gesagt, seine Stimme vor Entschlossenheit vibrierend.
Parallel dazu kamen die ersten Ergebnisse der Kennzeichenüberprüfung hinein. Bei vier bekannten Buchstaben und drei unbekannten Zahlen ergaben sich also rund tausend Kombinationen. Dietrich Kettler hatte zwar beteuert, dass es keine vierstellige Ziffernkombination gewesen sei, doch die Möglichkeit eines Buchstabendrehers verdoppelte die Anzahl. Zudem könnte die letzte Ziffer ein H gewesen sein, da das Fahrzeug angeblich älter war.
Im Wetteraukreis gab es knapp hundert potenzielle Fahrzeuge, doch durch die Einschränkung des Baujahrs reduzierte sich die Zahl deutlich. Berücksichtigte man die Farbe, blieben nur noch wenige Optionen: Zwei Fahrzeughalter waren hochbetagt. Eine Fahranfängerin, deren Eltern es für angemessen fanden, dass sie sich mit einem alten Modell ihre Fahrpraxis erarbeitete. Ein Rallye-Auto, dessen Straßenzulassung längst aufgehoben war, und ein stillgelegtes Modell, das im Frühjahr nicht über den TÜV gekommen war.
»So ein Mist!«, fluchte Julia und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Sie war angespannt. Zum einen wartete sie auf den Rückruf von Jennifer Moos, zum anderen frustrierte sie das zähe Vorankommen.
»Wir müssen wenigstens die beiden Senioren überprüfen«, sagte Doris ruhig. »Wer weiß, wer noch Zugriff auf die Fahrzeuge hat.«
Julia zog eine Augenbraue hoch. »Und das soll ich übernehmen?«
Doris schüttelte den Kopf. »Nein. Jedenfalls nicht persönlich hinfahren. Wir rufen erst mal an – jeder von uns einen. Dann sehen wir weiter.«
 
Zehn Minuten später war es erledigt. Julia hatte mit einer Rentnerin aus Butzbach telefoniert, die erklärte, dass sie ihr Auto ihrer Nichte überlassen habe.
»Ich traue mich nicht mehr zu fahren«, sagte die alte Dame. »Diese ganzen Kreisel – so etwas gab es früher nicht. Wenn ich etwas brauche, fährt sie mich, und so muss sie kein eigenes Auto unterhalten. Bei den Preisen heutzutage …«
»Und Ihre Nichte? Hat sie Familie? Wo lebt sie?«
»Ach nein.« Die Stimme der Frau klang enttäuscht. »Sie hat nur zwei Hunde. Mit dem richtigen Mann, na ja …« Ein schwerer Seufzer folgte. »Das ist ja alles nicht mehr so einfach wie früher.«
Julia plauderte noch einen Moment mit ihr, bedankte sich dann und legte auf.
»Der Wagen steht verschlossen in ihrer Garage. Es sei denn, ihre Nichte fährt gerade damit«, berichtete sie Doris Seidel.
Doris schürzte die Lippen. »Genau wie bei meinem Besitzer. Das Auto steht in der Nähe von Altenstadt, auf einem Privatparkplatz hinter dem Haus. Kein Zugriff für Fremde. Die Einfahrt ist videoüberwacht.«
Julia stöhnte und fuhr sich durch die Haare. »Also nichts. Das ist doch zum Kotzen! Und was machen wir jetzt?«
»Wir müssen wohl oder übel noch weitere Halter prüfen. Aber das sollen die Kollegen aus der Wetterau übernehmen.«
Julia wollte gerade etwas erwidern, als ihr Handy vibrierte. Jennifer Moos rief an. Sie hob das Telefon, zeigte Doris das Display und nahm das Gespräch an.
»Hallo, ich habe auf Ihren Anruf gewartet.«
»Okay. Da bin ich dann.«
»Können wir noch mal offener über Ihre Recherchen sprechen? Es gibt neue Entwicklungen. Vielleicht könnten wir uns treffen.«
Eine kurze Pause entstand. »Ich weiß nicht. Noch mal im Präsidium? Ungern. Ich bin auch gerade unterwegs.«
»Mir wäre ein persönliches Treffen lieber«, wiederholte Julia. »Wo sind Sie denn?«
»Ach, Fulda. In der Gegend.«
»Und wann sind Sie zurück?«
»Hmm, vielleicht gegen zwei.«
Julia ließ nicht locker. »Soll ich zu Ihnen kommen?«
»Ähm, nein! Wieder im Westhafen?«
»Warum nicht bei mir im Büro?«
»Gegenvorschlag. Es ist so herrliches Wetter. Treffen wir uns am Eisernen Steg. Da gibt es viele schöne Plätze, und es ist nicht so beengt.«
Julia ahnte, dass die Enge, die Jennifer vermeiden wollte, nur vorgeschoben war. Doch lange Diskussionen wollte sie nicht führen, und sie selbst konnte auch etwas frische Luft gebrauchen. »Gut, dann bis nachher.«
Während Julia sprach, war Doris lautlos gegangen, hatte ihr zugewinkt und in Richtung ihres Büros gezeigt.
Julia lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. Fulda. Wetteraukreis. Warum ist hier alles so verstreut? Ein Gedanke ließ sie aufschrecken.
»Verdammt«, flüsterte sie. Eine Möglichkeit war ihr eingefallen. Sie erinnerte sich an eine Fahrt mit Peter Brandt entlang der A66, irgendwo zwischen Gelnhausen und Bad Soden-Salmünster. Damals hatte sie etwas gemurmelt: »Was machen all die Friedberger hier? Sind das alles Wochenendler?«
Brandt hatte irritiert geschaut, dann gelacht. »Schauen Sie mal genau hin, Frau Meisterdetektivin.« Ja, genau so hatte er sich ausgedrückt. »Fulda, nicht Friedberg. FD, nicht FB!«
Julia sprang auf. Ihr Bürostuhl taumelte bedrohlich nach hinten, doch sie fing ihn auf und stürmte dann in Doris’ Büro.
»Wir müssen noch mal suchen«, rief sie keuchend und erklärte, wie leicht man die Kennzeichen FD und FB optisch verwechseln konnte.
Doris nickte. »Stimmt, ist mir auch schon passiert. Sehr gut, ich lasse das prüfen. Das sollte schnell gehen.«
 
Goldfarbener Volkswagen. Kennzeichen mit vier Buchstaben und dreistelliger Nummer. Eventuell nur zweistellig und mit einem H am Ende.
Die Treffer trudelten genauso schnell ein und waren ähnlich umfangreich wie die aus dem Wetteraukreis. Leider hatten sie auch dieselbe Qualität.
Zwei Oldtimer. Eine Verschrottungsmeldung. Diverse Einzelpersonen, die sich über den gesamten Landkreis verstreuten.
»Ach herrje, da haben wir es mit der Wetterau ja tausendmal besser«, kommentierte Doris die Ergebnisse. »Warte mal.«
Sie griff zum Telefon und wählte Dietrich Kettler an.
»Ja, hier ist Seidel von der Kripo.«
Doris schaltete auf Mithören.
»Ach. Hallo. Haben Sie schon jemanden gefunden?«
»Bedaure. Nur eine Frage: Kann es sein, dass das Kennzeichen auch aus Fulda statt Friedberg war?«
»Was? Ach so. FD. Hmm.« Der Mann schien nachzugrübeln. »Um ehrlich zu sein: ja. Kann beides sein. Der Winkel und die Entfernung waren einfach nicht günstig.«
Julia meldete sich zu Wort: »Und wie ist das mit dem H-Kennzeichen? Könnten das auch zwei Einser gewesen sein?«
»Meine Kollegin«, erklärte Doris schnell.
»Verstehe. Ich weiß nicht. Aber wenn ich genau drüber nachdenke, bin ich mir bei der Nummer am Ende eigentlich relativ sicher, dass es eine Zahl war. Vier oder sieben. Keine Elf jedenfalls. Das wären ja dann auch vier Zahlen.«
»Danke. Das wollte ich nur zur Sicherheit geklärt wissen«, sagte Doris und beendete das Gespräch. Danach rieb sie sich die Hände. »Gut. Dann fangen wir mal an, das Ganze zu sortieren.«
 
Um kurz nach halb elf stand Peter Kullmer in der Tür. In der Hand hielt er einen farbigen Ausdruck. Ein Gesicht?
»Hast du kurz Zeit?«, fragte er seine Frau.
»Für dich immer.«
Er küsste sie auf die Stirn und legte das Papier auf den Tisch. Der Ausdruck war pixelig und verschwommen, die Farben blass. Doris’ Blick fiel auf das Gesicht eines jungen Mannes. Braune Haare, modern geschnitten, dazu ein leerer Ausdruck in den Augen. Irgendwie erinnerte er sie an die Models aus Werbekampagnen. Wie alt durfte er sein? Anfang zwanzig vielleicht.
»Wer ist das?«, wollte sie wissen.
Peter Kullmer zog die Mundwinkel auseinander. »Das habe ich von Thorben Becker. Er behauptet, es von Mias Handy zu haben.«
»Aus seiner Spionage-App«, konstatierte Doris. »Also müsste er doch auch wissen, wer …«
»So einfach ist das nicht«, unterbrach Kullmer sie. »Becker hat sich beim Ausspähen auf seine Frau konzentriert, Mias Handy war angeblich nur ein Versuchsobjekt. Er wollte unter keinen Umständen entdeckt werden – verständlicherweise. Ich nehme ihn auch nicht in Schutz, aber er muss rasend eifersüchtig gewesen sein. Man hat ja gestern gesehen, wozu er fähig ist, wenn ihm die Sicherung durchbrennt. Das Foto wurde vor einer Woche an Mia versendet. Also etwa zur selben Zeit, als es auch zu dem massiven Streit um Sandras Ex-Freund kam. Becker behauptet, dass er dachte, es wäre ein Bild von Pfannmüller. Also in jungen Jahren. Angeblich hat er sich das im Kopf so zurechtgepuzzelt, dass Pfannmüller Mia ein Bild aus der Zeit schickte, in der sie entstanden ist.«
Doris kräuselte die Stirn. »Aber das Foto kam gar nicht von Pfannmüller, richtig? Außerdem sieht der doch ganz anders aus.«
Peter zuckte die Schultern. »Becker konnte ja schlecht bei Mia nachfragen. Dann wäre er aufgeflogen. Die Sache hat ihn ziemlich fertiggemacht.«
»Hmm. Mein Mitleid hält sich da in Grenzen. Und jetzt ist ihm das alles ganz plötzlich eingefallen?«
»Na ja. Bis zu seinem Zusammenprall mit dem echten Pfannmüller gab es für ihn keinen Grund, daran zu zweifeln.«
Doris war noch nicht überzeugt. »Er hat ihn doch bestimmt auf Social Media gesucht.«
Peter grinste. »Keine Ahnung. Vielleicht hat Pfannmüller ja nur Katzenbilder im Profil. Becker jedenfalls behauptet, dass er erst jetzt wieder an das Foto gedacht hat. Immerhin hat er sich bei mir gemeldet. Was wir jetzt damit machen, weiß ich auch nicht.«
 
Um kurz nach halb elf meldete sich das Sekretariat von Elisas Schule. Frau Witt, eine quirlige Mittdreißigerin mit wallender Mähne, die niemals den Überblick verlor und ohne die der Schulbetrieb vermutlich längst nicht so reibungslos abliefe. Ihre rauchige Stimme klang weder unruhig noch tadelnd. Es war einfach nur eine Botschaft: »Ich habe hier Ihre Tochter für Sie.«
Doris Seidel überlief eine Gänsehaut. »Ähm, danke. Was ist denn …«
Im Grunde gab es genau zwei Dinge, weswegen sich die Schule meldete: Entweder das Kind war krank und musste abgeholt werden oder das Kind hatte Mist gebaut und Ärger stand ins Haus. Dazu kamen die gefürchteten Anrufe, dass der Corona-Schnelltest positiv war. Das geschah aber, wenn, zur ersten Schulstunde und nicht um diese Uhrzeit. Und Ärger … Elisa machte keinen Ärger.
»Mama!«, rief diese ins Telefon.
»Was ist denn los?«
»Ach, es ist wegen Mia. Die anderen sagen, dass sie gestern am Handy war!«
»Moment. Wer sagt das. Und wann?«
»Wann weiß ich nicht.« Danach nannte Elisa drei Mädchennamen.
»Und Mia hat mit denen – getextet?«
»Nein. Aber sie haben ihr halt auch geschrieben, letzte Woche oder am Wochenende. Und sie sagen, dass die Nachrichten gestern zugestellt wurden.«
Doris versuchte, ihrer Tochter zu folgen. Ein Häkchen: versendet. Zwei Häkchen: empfangen. Elisa hatte gesagt, dass ihre Nachrichten das Stadium des ersten Häkchens nicht überwunden hatten. Sie wusste außerdem, dass es ein weiteres Stadium gab. Erst wenn die Nachricht auch von Mia gelesen worden war, änderten die Häkchen erneut ihre Optik.
»Zugestellt, gelesen oder hat sie jemandem auch geantwortet?«, fragte sie nach.
»Zugestellt.« Elisas Stimme wurde leise. »Ich weiß, ich darf das in der Schule nicht. Aber ich hab’s nicht ausgehalten und hab mein eigenes Handy gecheckt. Meine Nachrichten haben auch einen doppelten Haken. Also war Mia am Handy!«
»Ja.« Doris schnappte nach Luft. »Kannst du nachschauen, um wie viel Uhr das war?«
»Nein. Also … du musst das erst erlauben. Ich wurde nämlich erwischt.«
»Von Frau Witt?«
»Quatsch. Die ist total okay. Es war der Graf.«
Elisas Stimme klang düster, und Doris Seidel verdrehte die Augen. Sie selbst war immer gut in Sport gewesen, und Elisa war ebenfalls topfit. Aber Lehrer wie dieser Graf konnten einem jede Freude und jegliches Selbstbewusstsein kaputtmachen. Ihr graute schon jetzt davor, wie es im nächsten Halbjahr sein würde, wenn wieder Schwimmen auf dem Plan stand.
»Hat er dein Handy einkassiert?«
»M-hm. Ich wollte ihm sagen, dass es mit Mia zu tun hat«, Elisas Stimme begann zu beben, »aber das interessiert den ja alles nicht!«
»Gib mir mal bitte Frau Witt. Ich kümmere mich darum.«
»Danke, Mama.«
Doris brauchte nur wenige Sätze, um die Schulsekretärin davon zu überzeugen, dass Elisa einen triftigen Grund gehabt hatte und ihr Handy im Zuge einer Ermittlung benötigt werde.
»Toughe junge Dame haben Sie da«, sagte Frau Witt anerkennend. »Na ja, dann kümmere ich mich mal drum.« Ihre Stimme verwandelte sich in ein verschwörerisches Raunen, als sie hinzufügte: »Keiner mag den hier. Sie wissen schon, wen.«
Es dauerte nicht lange, dann hielt Elisa ihr Smartphone in der Hand, öffnete den Messenger und tippte auf die letzte Nachricht, die sie an Mia gesendet hatte. Gesendet am Samstag, zugestellt am Sonntag.
»11:12 Uhr, so ein Scheiß«, jammerte sie. »Warum habe ich das nicht längst gesehen?«
»Weil du nicht alle paar Minuten nach einem Häkchen schaust. Haben deine Mädels ja auch nicht getan, oder?«
»Aber Mia ist doch meine Freundin!«
»Die sich trotzdem aus irgendeinem Grund dafür entschieden hat, die Sache mit sich selbst auszumachen.« Das klang bescheuert, aber Doris fiel auf die Schnelle nichts Besseres ein. »Macht euch bitte nicht verrückt, okay? Geh zurück in die Klasse, sag Herrn Graf, dass es dir leidtut …«
»Waaas?«
»Ja. Mach das mal. Du kannst ja sagen, dass du dir vor lauter Sorge nicht anders zu helfen wusstest. Ich melde mich später mal bei ihm, aber es ist immer besser, wenn’s von dir selbst kommt.« Doris stockte. »Ach, noch etwas. Hat Mia dir irgendwann mal Fotos gezeigt? Fotos von Jungs?«
Elisa druckste.
»Komm schon«, drängte Doris sie. »Es gibt auch keinen Ärger. Ein Typ, bestimmt schon achtzehn oder so, braune, kurze Haare?«
»So alt? Uh!«
Doris schüttelte den Kopf. »Denk bitte wirklich gut darüber nach. Es ist sehr, sehr wichtig.«
»Da brauche ich nicht nachzudenken, Mama«, kam es spitzzüngig zurück. Elisas Pubertätsstimme mit jenem ganz besonderen Klang, der ihre Mutter wie auf Knopfdruck zur Weißglut bringen konnte. »Da war null, ich schwör’s dir.«
»Auch nicht in ihren Fotos? Mal irgendwas gesehen?«, bohrte Doris weiter.
»Nei-hein. Mia hat einen Crush auf Felix, aber der hat schwarze Locken und ist vierzehn. Felix will aber nix von ihr.«
»In Ordnung, danke, mein Schatz. Ich schaue jetzt als Nächstes, wo Mias Handy am Sonntagmittag eingeloggt war. Vielleicht bringt uns das weiter.«
Über die Gartenhütte hatten die beiden sich bereits am Vorabend unterhalten. Aber auch von diesem Grundstück hatte Elisa noch nie etwas gehört.
Von dem goldenen Jetta erzählte Doris Seidel ihrer Tochter nichts.
11:55 Uhr
Frank Hellmer kehrte zurück. Ein kleiner Erfolg war ihm gelungen: Er hatte die Reinigungskraft gesprochen, die regelmäßig bei Cantor arbeitete.
»Sie hat einen Schlüssel und kommt alle zwei Wochen«, berichtete er. »Cantor nutzt einen Hausmeisterservice, Komplettpaket. Für ihn war das wie eine Ferienwohnung. Sogar den Kühlschrank ließ er sich gelegentlich auffüllen.«
Julia Durant ballte die Fäuste. »Da sieht man’s mal wieder. Der hatte null Unrechtsbewusstsein. Für Typen wie Cantor zählen nur der Schwanz und das Portemonnaie. Und so einen wählen die Leute dann.«
»Das hat sich in seinem Fall ja erledigt«, kommentierte Peter Kullmer trocken. Er saß mit Julia und Doris im Chefbüro, vor sich einige Ausdrucke.
»Was ist mit Platzeck?«, fragte Julia.
»Er sichert Abdrücke, sucht nach DNA-Spuren im Schlafzimmer und hat jede Menge Fotos gemacht. Die sollten bald auf dem Server sein.«
»Wann wurde zuletzt sauber gemacht?«, wollte Doris wissen.
Frank kniff die Augen zusammen. »Leider am letzten Dienstag. Wenn die Putzfrau gründlich war, finden wir nicht mehr viel.«
Julia sprang auf, wedelte mit den Armen. »Das ist doch nicht auszuhalten!« Ihr Blick glitt zur Uhr. Zwei Stunden noch bis zum Treffen mit Jennifer Moos. »Mist. Sie muss liefern, sonst garantiere ich für nichts.«
Hellmer schaute von Julia zu Doris und dann zu Peter. »Kann mir mal jemand erklären …«
»Wir kommen nicht weiter«, fiel Seidel ihm ins Wort. »Dieser Jäger, Kettler, schien eine heiße Spur zu haben. Aber leider …«
»Sag noch mal genau, was er gesehen hat«, forderte Frank.
Kullmer hob einen Zettel. »Einen VW Jetta, goldfarben, älteres Modell. Kein Oldtimer. Kennzeichen FB oder FD, vier Buchstaben, drei Zahlen.«
»Das muss doch zu finden sein«, brummte Frank, worauf Peter und die Frauen laut auflachten.
»Was glaubst du denn, was wir hier probieren?«, zischte Julia. »Entweder stehen die Autos in verschlossenen Garagen, oder die Besitzer passen nicht ins Profil. Irgendwas verhindert immer, dass wir vorankommen. Du kannst die Suche gerne übernehmen. Viel Spaß dabei! Vermutlich dürfen wir noch froh sein, dass die Kiste nicht schwarz oder silbern ist, so wie der Großteil aller Autos, die hier rumfahren.«
Frank hielt inne. »Moment mal.«
»Auf was sollen wir warten?«, fragte Julia genervt.
»Ich denke gerade an meinen Porsche«, murmelte Frank mit einem Anflug von Wehmut. Hellmer hatte mit Nadine eine wohlhabende Frau geheiratet, auch wenn ihm Geld nie etwas bedeutet hatte. Jahrelang war er mit einem schnittigen 911er ins Präsidium gefahren und hatte sich so ziemlich jeden dämlichen Kommentar über sich und seine Frau, die ihn aushalte, während er hobbymäßig Verbrecher jage, anhören müssen. Er hatte das zwar stets abprallen lassen, doch innerlich schmerzten ihn diese Angriffe. Jeder bei der Mordkommission wusste, dass der Job für Frank viel mehr war als Räuber-und-Gendarm-Spielen. Er hatte sich schon vor seiner Beziehung mit Nadine voll reingehängt und tat dies weiterhin. Von dem Porsche allerdings hatte er sich mittlerweile getrennt. Er schnippte mit den Fingern, als könne es seine Gedanken beschleunigen. Offenbar arbeitete es hinter seiner Stirn auf Hochtouren.
»Was hat denn deine Karre damit zu tun?«, fragte Kullmer zwischenzeitlich. »Die war doch silbern und nicht golden.«
»Ja, eben!«, rief Hellmer. »Verdammt, das ist es!«
Er drängte sich zum Computer, hämmerte auf die Tastatur. »Ein Jetta, richtig?«
»Genau.«
Er klickte und scrollte, grinste schließlich triumphierend. »Voilà!«
Julia reckte den Hals, um zu sehen, was er gefunden hatte. »Wahnsinn. Du hast nach goldenen Autos gesucht«, bemerkte sie sarkastisch.
Hellmers Grinsen blieb. »Seht euch die Bilder gut an: alles Jettas.« Er holte tief Luft. »Mein 911er war Polarsilber. Ein schöner, edler Silberton. Bei Volkswagen ist das aber anders. Hier«, sein Finger kreiste wahllos über der Anzeige, »das sind alles polarsilberne Jettas. Bei VW ist das ein anderer Farbcode, nämlich ein deutlicher, satter Goldton. Wenn ihr mir nicht glaubt, dann schaut selbst nach. Aber unterm Strich bleibt euch nur eine Möglichkeit: Wenn ihr den goldenen Jetta finden wollt, den dieser Typ gesehen haben will, dann müsst ihr nach einem silbernen Fahrzeug suchen.«
Stille.
Julias Kinnlade fiel hinunter.
12:40 Uhr
Nach einer erneuten Abfrage von passenden Volkswagen im Wetteraukreis und im Landkreis Fulda gab es eine neue Fahrzeugliste. Die Halter reichten von Fahranfängern bis zu Rentnern sowie von Alltagsfahrzeugen bis hin zu Oldtimern.
»Alles beim Alten«, murmelte Doris Seidel, die sich wohl oder übel gedulden musste, bis die Beamten aus den jeweiligen Orten die entsprechenden Personen überprüft hatten.
»Bis heute Abend sind wir damit durch«, sagte Peter, offenbar in dem Ansinnen, sie zu beruhigen. Es gelang ihm nicht. Sie musste an Mia denken, parallel dazu an Elisa. Nicht auszudenken, wie sie sich verhalten würde, wenn es ihre eigene Tochter wäre, die vermisst würde.
»Und Becker hat das mit der Überwachungs-App also zugegeben?«, fragte sie schließlich.
»M-hm. Er hatte einen kleinen Moment der Ehrlichkeit. Da war er mal nicht der harte Kerl, sondern fast schon sympathisch.«
»Schwer vorstellbar«, kommentierte Doris. »Und was ist mit dem anderen? Pfannmüller?«
Kullmer zog die Schultern hoch. »Alles, was er sagt, klingt irgendwie plausibel.«
»Also meinst du, er hat nichts mit Mias Verschwinden zu tun?«
»Ich kann’s mir nur schwer vorstellen.« Kullmer machte eine Denkpause. »Andererseits … wie sagt Frank immer so gerne?«
»Schweig! Ich will’s nicht hören.«
»Ist ja schon gut. Dann sag ich’s mal wie James Bond. Sag niemals nie. Aber ich glaub’s wirklich nicht.«
Doris überlegte. »Ich würde gerne eine Funkzellenauswertung machen. Ich will wissen, ob er wirklich am Samstagabend nach Heddernheim gefahren ist. Wenn er nichts zu verbergen hat, kann er ja nichts dagegen haben. Und wenn Mias Handy auch eingeschaltet war: Müssten wir das dann nicht ebenfalls rausfinden können?«
Peter nickte. »Mag sein. Aber es war ja offenbar nicht lange an. Was nutzt es uns, wenn es nur in Frankfurt angezeigt wird?«
»Zumindest könnte es uns bestätigen, dass sie nicht mehr bei Pfannmüller war. Lass uns einfach schauen, was wir alles rausbekommen.«
»Ich kümmere mich darum.«
»Danke.« Doris nickte. »Und ich rufe noch mal diesen Jäger an. Vielleicht gab es an dem Auto ja noch irgendein Detail, das ihm wieder einfällt. Spoiler. Aufkleber. So was in der Art. Außerdem will ich ganz genau wissen, ob er sich wegen Mias Gesicht sicher ist. Es ist die einzige Spur, die wir haben. Am liebsten würde ich ja hinfahren und persönlich mit ihm reden. Aber es ist leider ein ganzes Stück weit weg.«
»Ja? Wo denn eigentlich?«
»Ach. Schon halb im Spessart.«
12:52 Uhr
»Verdammt!«
Julia schnappte sich ihr Handy und wählte Claus’ Nummer. Um ein Uhr hätte sie am Kindergarten sein sollen. Jetzt war es unmöglich, rechtzeitig dort zu erscheinen, selbst wenn sie sich einen Dienstwagen mit Blaulicht und Martinshorn geschnappt hätte. Sie hatte die Zeit völlig aus den Augen verloren, ihre Gedanken bereits beim bevorstehenden Treffen mit Jennifer Moos – dabei hatte sie dafür noch eine Stunde.
»Lass mich raten«, sagte Claus, kaum dass er abgenommen hatte, »du schaffst es nicht rechtzeitig?«
Wie immer war seine Stimme sanft, zu sanft. Manchmal hätte Julia sich gewünscht, er würde sie zur Ordnung rufen, doch das lag nicht in seiner Natur.
»Ich hab die Zeit vergessen. Sorry«, murmelte sie.
»Kein Problem. Dann komme ich direkt mal an die frische Luft. Aber zum Abendessen schaffst du’s?«
Julia atmete schwer durch. Vielleicht musste sie später noch einmal in den Taunus. Der Gedanke an Claudia Cantor bereitete ihr Unbehagen. Wurde sie mit Samthandschuhen angefasst, obwohl die Möglichkeit bestand, dass sie aus Eifersucht ihren Mann ermordet hatte? Oder war es noch schlimmer? Julia erinnerte sich, dass Cantor ältere Kinder hatte. Ein Mädchen. Der bloße Gedanke ließ sie frösteln. Was, wenn er seine Neigungen auch innerhalb der Familie ausgelebt hatte? War das nicht ein Motiv?
»Julia?«
Sie schüttelte sich und entschuldigte sich erneut. »Ich kann’s dir nicht versprechen. Tut mir leid.«
»Ist schon gut. Ich weiß ja, wie’s läuft. Ist es sehr schlimm?«
»Ich befürchte es. Es wird schlimmer, je genauer ich hinsehe.«
»Hmm. Halte durch, Schatz. Heute Abend gönnst du dir eine heiße Wanne. Soll ich dir irgendwas zu essen vorbereiten?«
Julia schürzte die Lippen. »Tomatensuppe«, hätte sie am liebsten gesagt. Die sie in der Wanne löffeln konnte. Dazu einen Dreierpack eisgekühltes Dosenbier. 0,33-l-Dosen in einem grünen Karton. Leider gab es diese Kombination schon lange nicht mehr.
»Nein«, antwortete sie stattdessen nur leise. »Mach dir keine Umstände.«
Sei einfach nur da, dachte sie, sprach es aber nicht aus.
Claus war immer da. Seit er in ihr Leben getreten war, war er dort geblieben – mit einer Verlässlichkeit, die sie anfangs fast erdrückt hatte. So viel Nähe über einen so langen Zeitraum – das war eine völlig neue Erfahrung für Julia. Früher war der Wäscheberg ihr größter Feind gewesen, ein unbezwingbarer Gegner, der sie jedes Mal verspottete, wenn sie das Badezimmer betrat. Jetzt war er nur noch ein Problem, das sie gemeinsam angingen. Manchmal hatte Claus das Schlachtfeld sogar schon halb geräumt, bevor sie nach Hause kam.
Es war schön, gemeinsam einzuschlafen und gemeinsam aufzuwachen. Und den Namen und das Gesicht ihres Bettgenossen – so wie es früher nicht selten vorgekommen war – nicht schon nach der Dusche oder dem Frühstück wieder vergessen zu haben.
13:50 Uhr
Der Eiserne Steg, eine der bekanntesten Brücken Frankfurts, zog Menschen wie magisch an. Ob von den Ufern aus, mit den grünen Stahlträgern im Vordergrund, oder als Kulisse für die Skyline der Hochhäuser – Fotografen liebten ihn zu jeder Tageszeit. Bei Sonnenlicht, in der Dämmerung oder nachts: Pärchen, Familien, Selfie-Enthusiasten – alle zog es hierher. Verliebte platzierten Liebesschlösser unterhalb des Geländers des Wahrzeichens, an dem blütenförmigen Metalldekor und seinen Querstreben.
Julia Durant war zu früh. Sie suchte nach einer Bank, die Sonne schien angenehm warm, und es waren für einen Werktag erstaunlich viele Menschen unterwegs. Bevor sie eine freie Sitzfläche ausmachen konnte, entdeckte sie Jennifer Moos. Auch sie war offenbar lieber zu früh als zu spät. Die Kommissarin winkte ihr zu.
»Na, spähen Sie schon die Lage aus?«, fragte Julia scherzhaft.
Jennifer verzog keine Miene. »Sind Sie allein?«
Julia nickte. »Natürlich.«
Jennifer schürzte die Lippen. »Man kann nicht vorsichtig genug sein.«
»Sehe ich genauso. Aber wir stehen doch auf derselben Seite, oder?«
»Darauf würde ich mich nicht verlassen«, erwiderte Jennifer trocken und klopfte auf ihre Umhängetasche, in der offensichtlich ihr Equipment steckte. »Sobald jemand ›Hacker‹ hört, schrillen die Alarmglocken. Datenschutz und Unschuldsvermutung? Sofort vergessen.«
Julia hielt inne, ehe sie antwortete. »Ist das nicht ein hausgemachtes Problem?«
Jennifer stieß einen bitteren Seufzer aus. »Warum? Weil wir uns kritisch äußern? Weil wir ein freies Internet wollen? Das macht uns weder zu Anarchisten noch zu Kriminellen. Im Gegenteil: Wir kämpfen gegen sie.«
Julia sah die Anspannung in Jennifers Gesicht, spürte das tief sitzende Misstrauen. Sie wählte ihre Worte mit Bedacht: »Dann nehmen wir doch diesen Kampf als unsere gemeinsame Ebene, oder?«
»Deshalb habe ich Sie kontaktiert, ja.« Moos fuhr sich durch das strubbelige Haar. »Gehen wir ein Stück?«
»Gerne.«
Gemeinsam gingen sie zum Aufgang aus rotem Sandstein und betraten die Brücke. Julia ließ Jennifer das Tempo bestimmen, obwohl ihr die Ungeduld in den Knochen steckte. Sie beobachtete, wie Jennifers Finger über die Liebesschlösser glitten. Viele waren vom Rost zerfressen, andere wirkten, als seien sie gerade erst aufgehängt worden. Zur Mitte hin wucherten sie übereinander, eingehängt in die Bügel älterer Schlösser. Zwischen den Pylonen tauchte das Zitat von Homer auf.
Die letzte umfassende Renovierung des Eisernen Stegs hatte vor dreißig Jahren stattgefunden. Dann, im Goethe-Jahr 1999, war als letzte größere Veränderung das alte griechische Zitat zwischen den Strombrückenpfeilern angebracht worden. Irgendetwas über Schiffsreisen auf weindunklem Meer in fremde Länder, erinnerte sich die Kommissarin vage.
Jennifer Moos blieb abrupt stehen und fuhr sich wieder durchs Haar. »Ich habe das noch nie gemacht«, murmelte sie und klammerte sich an ihre Tasche, als fürchte sie, sie könnte gestohlen werden.
»Sie meinen … diese Seite mit den Minderjährigen?«
»Ich meine, mich an die Polizei zu wenden«, korrigierte sie scharf. Julia nickte. Noch bevor sie etwas erwidern konnte, sprach Jennifer weiter. »Ich habe Sie überprüft. Ich will Ihnen vertrauen, aber das fällt mir schwer. Das Internet vergisst nichts. Und alles, was man über Sie lesen kann, spricht für Sie.« Sie schloss die Augen einen Moment lang. »Nicht jeder hat den Mut, gegen die eigenen Leute auszusagen.«
Julia erstarrte. »Wie meinen Sie das?«
»Damals. Die Sache mit den abtrünnigen Cops.«
Die Erinnerung überrollte Julia wie eine kalte Welle. Der Fall um Oskar Hammer. Menschenhändler und Kinderschänder. Daneben eine Polizeieinheit, in der sexuelle Demütigungen stattfanden. Pädophile Täter auf der einen Seite und Selbstjustiz auf der anderen. Die Grenzen verschwammen. Am Ende waren mehrere Personen tot. Ein personeller Erdrutsch im Präsidium war die Folge gewesen. Derselbe Erdrutsch, der Claus Hochgräbe nach Frankfurt gespült hatte. Plötzlich fiel ihr das Atmen schwer. Der Fall hatte ihr viel eingebracht, aber zu welchem Preis? Vor allem aber war kaum etwas davon an die Öffentlichkeit gelangt.
»Das ist lange her. Darüber wurde auch kaum etwas …«
Jennifer hob eine Augenbraue. »Man muss nur wissen, wo man sucht. Und wie.«
Julia schnaubte. »Vermutlich will ich das gar nicht so genau wissen.«
»Vermutlich nicht.«
Die beiden standen am Geländer, starrten auf die Bankentürme. Die Luft roch frisch, das sanfte Rauschen des Mains wirkte wie eine unsichtbare Barriere gegen den Lärm der Stadt.
»Dann reden wir mal über Ihre andere Recherche. Cantor.« Julia hielt Jennifers Blick fest. »Ich will keinen Druck machen, aber wir brauchen seine Kontakte. Ich muss mit den Frauen und Mädchen sprechen, die er getroffen hat.«
Jennifer schüttelte energisch den Kopf. »Das geht nicht.«
»Aber Sie wollten doch helfen, oder?« Julia seufzte. »Warum haben Sie mich dann überhaupt angerufen?«
Jennifer kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich wollte verhindern, dass Cantor wie ein Held gefeiert wird. Dass diese Prominenten ihn bejubeln, als wäre er ein Heiliger. Sie wissen doch, wie das läuft.«
»Das ist mir zu wenig.« Julia verschränkte die Arme. »Dafür hätten Sie die Daten auch an die Presse geben können. Die hätten Sie bestimmt noch gut bezahlt.«
Jennifers Finger krallten sich in das Geländer, so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Verdammt«, murmelte sie schließlich.
Julia legte vorsichtig eine Hand auf ihren Arm. »Sprechen Sie mit mir. Bitte.«
Jennifer schloss die Augen, rang um Worte. »Ich … ich kann nicht. Dieses Dreckschwein! Es ist widerlich.«
Julia setzte alles auf eine Karte. »Kennen Sie eine der Frauen, mit denen er sich getroffen hat?«
Jennifer schüttelte den Kopf. »Nicht persönlich. Man schreibt sich auch nicht untereinander. Also habe ich mein Männerprofil verwendet und es damit versucht.«
»Was versucht?«
»An Kontakte zu kommen.«
»Kontakte, die sich ebenfalls mit Cantor getroffen haben?«
Jennifer nickte. »Mit Cantor. Und mit anderen.«
Julia dachte laut weiter. »Dann könnten wir theoretisch auch anders an die Daten kommen. Sie müssten niemanden verraten, nur einen Kontakt vermitteln.«
»Vergessen Sie’s.« Jennifer winkte ab, als wollte sie den Gedanken vom Tisch wischen. »So läuft das nicht.«
»Warum nicht? Sie …«
»Mann! Weil hier fucking Zuhälter dahinterstehen, so wie es fast überall ist. Wie viele notgeile Teenager soll es denn Ihrer Meinung nach geben, die nur auf irgendwelche reichen alten Säcke warten? Typen, die längst nicht so gepflegt auftreten wie dieser Cantor.« Jennifer hob beide Hände, ein Ausdruck hilfloser Verzweiflung. »Es läuft wie immer: Irgendwo sitzt ein Zuhälter und kassiert ab. Nur weil wir ihn nicht sehen, heißt das nicht, dass er nicht da ist.«
Julia nickte langsam. Solche Szenarien kannte sie nur zu gut, mehr, als ihr lieb war. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Jennifer kam ihr zuvor. »Ich habe genug Material, um ein paar dieser Typen auffliegen zu lassen. Aber ich habe wahnsinnige Angst.«
»Das verstehe ich.« Julias Blick wanderte ins Leere. Sie dachte an die träge Mühle der Justiz, an Verfahren, die akribisch Rechtswege einhalten mussten, und an die Hintermänner, die wie die Köpfe einer Hydra immer wieder nachwuchsen und neue Wege fanden, um weiterzumachen. »Aber was genau erwarten Sie von mir? Unser Fokus liegt derzeit auf dem Mord an Cantor …«
»Typisch. Täterschutz«, unterbrach Moos mit einem Schnauben.
Durants Ton wurde kälter. »Das ist unfair, und das wissen Sie auch! Ich dachte, Sie hätten mich gründlich recherchiert. Wenn das stimmt, dann wissen Sie, wo ich stehe.«
»Na und? Trotzdem jagen Sie seinen Mörder anstatt seine pädophilen Freunde.«
Julias Zeigefinger zuckte nach oben, deutete auf Jennifers Tasche. »Wir könnten beides tun – wenn Sie Ihre Daten vollständig teilen würden. Wenn Ihnen wirklich etwas daran liegt …«
Jennifer versteifte sich. Ihre Finger krallten sich in die Tasche, als hielte sie ein verletzliches Tier in den Armen. »Schieben Sie mir nicht die Schuld in die Schuhe! Ich will diese Schweine genauso im Knast sehen – lieber heute als morgen!«
»Dito.« Julia spürte die steigende Spannung und nahm bewusst Tempo aus dem Gespräch. »Also, was schlagen Sie vor?«
Jennifer zerzauste ihr Haar, warf einen kurzen, nervösen Blick über ihre Schulter. Niemand schenkte den beiden Frauen Beachtung.
»Es bringt nichts, nur die Täter zu veröffentlichen«, begann sie zögernd. »Das könnte ich längst getan haben. Es gibt Netzwerke für so etwas.«
Julia nickte langsam. Sie wusste, was Jennifer meinte. In den USA konnte man sich, ohne über weitreichende Internetkenntnisse zu verfügen, ein Register von Sexualstraftätern aufrufen und seine Nachbarschaft darauf abklopfen, ob jemand, der in diesem Bereich auffällig geworden war, dort lebte. Mit Klarnamen, Foto und Tatbeständen. Ein verständliches Unterfangen, wenn man sich in eine Familie mit Kindern hineinversetzte, vielleicht. Aber auch ein gefährlicher Weg in Richtung Selbstjustiz. In Europa lagen die Dinge zwar noch anders, doch es gab auch hier diverse Internetforen und Vereinigungen, die die Ermittlungsbehörden auf dem Schirm hatten. Menschen, die teilweise recht unverblümt zur Jagd nach Tätern oder Tatverdächtigen aufriefen, ohne den Rechtsweg abzuwarten.
Julia entschied sich, Jennifers Gedankengang nicht zu unterbrechen. Es klang, als habe sie einen Plan, auch wenn er tief in ihrem Misstrauen verborgen lag. Sonst hätte sie sich wohl kaum bei ihr gemeldet.
»Man kann einen Täter rausziehen, aber die Mädchen bleiben Freiwild für den nächsten. Wir müssen die Hintermänner erwischen, sonst ändert sich gar nichts.«
»Das mag sein«, sagte Julia. »Aber damit kriegen wir die Plattform nicht vom Netz.« Sie hielt Jennifers Blick. »Das Portal ist legal, ob uns das gefällt oder nicht. Es gibt vor, nur Gleichgesinnte zusammenzubringen, keine Minderjährigen anzusprechen.« Hastig fügte sie hinzu: »Auch wenn es unterm Strich genauso ekelhaft bleibt.«
Jennifer nickte kaum merklich. »Eben deshalb brauche ich Sie. Sie kennen sich mit Bandenkriminalität aus. Ich komme nicht aus Frankfurt. Ich weiß ein paar Dinge, aber das reicht nicht.«
Julia zuckte zusammen. Ihr Blick wanderte hinab zum Wasser. Für einen flüchtigen Moment schien ein Gesicht aus den dunklen Wellen zu starren. Sie schloss die Augen, schüttelte den Kopf. Ein Trugbild. Aber Jennifers Worte hallten nach:
Bandenkriminalität.
Niemand im K11 kannte sich in diesem Bereich besser aus als jener eine.
Und das war ausgerechnet Uwe Liebig.
15:10 Uhr
Die Fahrt nach Westerfeld im Taunus zog sich wie Kaugummi, obwohl Frank Hellmer alles andere als ein langsamer Fahrer war. Er saß am Steuer, Julia hatte es sich auf dem Beifahrersitz des Land Rover bequem gemacht und genoss von ihrer erhöhten Position die Aussicht. Raus aus der Stadt, über die A661 bis Oberursel, dann flankierten sie die noble Kurstadt Bad Homburg. Anschließend schlängelte sich die Straße hinauf Richtung Saalburg. Das Römerkastell wirkte wie zufällig in den Wald geworfen. Dabei hatte es vor zweitausend Jahren eine strategisch bedeutende Lage – am Limes, der das Römische Reich von den germanischen Stammesgebieten trennte. Damals war jeder Zentimeter Boden blutig umkämpft. Heute rauschte man achtlos über den Asphalt daran vorbei.
Ein Stück Bundesstraße, dann der Abzweig nach Wehrheim. Hier wurden die Straßen schmaler, die Kurven enger. Felder, Wiesen und überall am Horizont der dunkle Wald. Endlich tauchte Westerfeld auf. Frank parkte, und die beiden stiegen aus. Die Luft hier oben war frisch und klar, so anders als in Frankfurt. Keine stickigen Straßenschluchten, kein Gedränge – und doch wusste Julia, dass sie die Stadt nicht missen wollte. Sie liebte die Lebendigkeit Frankfurts, auch wenn es manchmal laut und chaotisch war. Hier im Taunus spürte sie etwas anderes: Raum. Stille. Eine Weite, die befreiend wirkte. Sie dachte daran, wie sich der Lockdown hier oben angefühlt haben musste. Weit entfernt von den einengenden Wänden einer Wohnung, von denen viele Menschen in der Stadt förmlich erdrückt wurden. Mit einem eigenen Garten und der Natur in greifbarer Nähe. Hier oben ertrugen sich solche Dinge sicher leichter.
Die beiden Kommissare mussten ein paar Schritte gehen. Sie nutzten die Zeit, um sich abzustimmen. Julia würde das Gespräch führen und Frank sich im Hintergrund halten. Sie waren ein eingespieltes Team.
Die beiden hatten vom Präsidium bis hierher auch gerade mal eine halbe Stunde gebraucht. Trotzdem fühlte es sich falsch an, wobei Julias Ungeduld weniger mit der Strecke zu tun hatte. Vielmehr wollte sie an den Daten von Jennifer Moos arbeiten. Sie musste herausfinden, was diese in Fulda getan hatte, womit sie sich noch beschäftigte, woher sie ihre Informationen bekam – und mit wem sie zusammenarbeitete. Julia hatte natürlich recherchiert, aber nur oberflächlich.
Dass die Fahrt in den Taunus hierher keine Zeitverschwendung war, wusste Julia nur zu gut. Sie musste mit Claudia Cantor sprechen. Jetzt. Die Witwe musste sich einer unbequemen Wahrheit stellen – und das sollte sie lieber zuerst in ihrem Beisein tun, bevor die Presse darüber herfiel.
 
Zehn Minuten später hatten sie die notwendigen Höflichkeiten ausgetauscht. Claudia Cantor löste sich behutsam von ihrer Tochter Emma, die Hand in Hand mit den Großeltern Richtung Spielplatz marschierte. Der Abschied war kurz, aber es war offensichtlich, dass besonders Claudias Mutter am liebsten in Hörweite geblieben wäre. Ihr Blick haftete lange auf ihrer Tochter, bevor sie sich widerwillig ihrem Mann und der Enkelin anschloss.
Frau Cantor führte die beiden Beamten ins Wohnzimmer. Alles im Haus wirkte hell, modern und makellos – ein Kontrast zu dem, was Julia aus ihrem eigenen Elternhaus kannte. Schlichte Eleganz dominierte: funktionales Mobiliar in neutralen Farben, teure Gemälde, deren Originalität schwer einzuschätzen war. Eine kühle Perfektion, die wenig von der Persönlichkeit der Bewohner verriet. Und mit Sicherheit gab es hier auch keine hundert Jahre alte Holztreppe, auf der man, kaum dass man sie erklimmen konnte, die ersten Rutschversuche unternahm. Keine Stufe, die bei jedem Tritt dieses verräterische, aber gleichzeitig vertraute Ächzen von sich gab.
Julia ließ den Blick durch den Raum schweifen. Wirtschaftliche Interessen schienen als Mordmotiv abwegig – das hier war nicht die Kulisse von Geldsorgen oder Existenzängsten. Aber in diesem Fall war ohnehin alles abwegig. Gäbe es nicht dieses finstere Geheimnis, das sie über Jens Cantor wusste, hätte sie sich womöglich selbst gefragt, warum ausgerechnet dieser aufstrebende, gut aussehende Politiker einem Mord zum Opfer fallen musste.
Frank Hellmer wechselte ein paar private Worte mit Claudia Cantor, überbrachte Grüße von seiner Frau Nadine. Dann kamen sie auf den Fall zu sprechen.
Julia Durant beugte sich nach vorn und senkte die Stimme. »Frau Cantor, es tut mir leid, aber ich kann Ihnen das nicht ersparen.«
Die Frau blinzelte, ihr Blick schwankte zwischen Neugier und Panik. Julia hielt inne. Anstatt direkt loszulegen, formulierte sie die nächste Frage mit etwas mehr Vorsicht. »Führten Sie und Ihr Mann eine gute Ehe?«
Frau Cantors Blick sprang zu Frank Hellmer, dann wieder zurück zu ihr. »Ich verstehe nicht. Wieso …«
»Ich frage deshalb, weil wir weder ein berufliches Motiv erkennen können noch ein politisches. Hatte Ihr Mann möglicherweise eine Affäre?«
Cantor griff nach der Pappbox mit Taschentüchern, schnäuzte sich und murmelte: »Entschuldigung.«
»Schon gut. Lassen Sie sich Zeit.«
»Ich … also, Jens … vielleicht. Ich weiß es nicht. Vielleicht wollte ich es auch nie wissen.« Ihre Stimme zitterte. »Wir sind schon so lange verheiratet. Natürlich gibt’s da auch Krisen. Und nach Emmas Geburt … na ja, wie sagt man so schön: Ein Baby rettet keine Beziehung.«
»Also hat er …«
»Gott! Warum ist das wichtig?«
»Weil es ein Mordmotiv sein könnte.«
Cantors Kiefer klappte nach unten. Mit zitterndem Finger zeigte sie auf sich selbst. »Sie meinen doch nicht, dass ich …? Ich war hier! Wie können Sie nur …«
»Niemand beschuldigt dich«, mischte Frank sich ein. »Aber wir müssen allen Hinweisen nachgehen.«
»Verstehe.« Cantor atmete flach.
»Also kennen Sie niemanden?«, bohrte Julia nach. »Niemanden aus seinem Umfeld – beruflich, politisch?«
Frau Cantor schüttelte den Kopf. »Vielleicht bin ich naiv. Aber Emma ist erst vier, und Jens hat sie geliebt. Wirklich geliebt. Wenn er da war, hat er sich rührend um sie gekümmert. Das war mir wichtig. Und wir beide … na ja, das ist ein anderes Thema. Aber er hat mich nie schlecht behandelt, und wir sind gut abgesichert. Das war ihm immer wichtig. Er war ein guter Vater und …«, ihre Stimme wurde wieder sachlicher, »… eines ist klar: Solange er in der Politik was erreichen wollte, hätte er dieses Bild der Familie auch nie zerstört.«
»Hmm.« Julia neigte den Kopf. »Also stand eine Trennung nicht im Raum?«
»Nein.«
»Ohne Wahlkampf und ohne ein Kleinkind aber vielleicht doch?«
Claudia Cantor schüttelte sich. »Darüber will ich nicht nachdenken. Es spielt auch keine Rolle mehr. Emma und ich sind jetzt allein. Das ist viel schlimmer als eine Trennung. Wie soll ich Emma das bloß erklären? Sie ist noch so klein …«
Tränen übermannten sie. Schluchzend griff sie nach den Taschentüchern. Frank strich ihr beruhigend über den Rücken und warf Julia einen auffordernden Blick zu.
Julia wartete einen Moment, dann räusperte sie sich. »Es tut mir wahnsinnig leid, Frau Cantor, und ich meine das aufrichtig. Aber wir müssen noch etwas besprechen. Etwas, das Sie lieber von uns erfahren sollten, bevor es in die Medien gelangt.«
Claudia richtete sich auf. Ihre geröteten Augen suchten Julias Blick. »Was denn?«
»Es gibt konkrete Hinweise darauf, dass Ihr Mann sich mit anderen Frauen getroffen hat. In der Wohnung in Bruchköbel.«
»Frauen?«, stammelte Cantor, die Hand vor dem Mund. »Plural?«
Julia nickte. »Junge Frauen. Sehr jung, um genau zu sein.«
Claudia vergrub das Gesicht in den Händen. »O Gott, ich halte das nicht aus.«
Frank sprach leise: »Es tut mir leid, Claudia. Aber die Hinweise sind eindeutig.«
Sekunden vergingen. Schließlich hob sie den Kopf und sah über ihre Fingerkuppen hinweg. »Muss das wirklich an die Öffentlichkeit?«
»Das liegt nicht in unserer Macht«, erklärte Julia. »Wir können es vorerst zurückhalten, aber irgendwann wird es leider herauskommen.«
»Ich verstehe nicht, was das bringen soll.« Cantor hatte sich einigermaßen gefangen. Sie sprach mit fester Stimme: »Wenn das stimmt – ich will gar nicht dran denken … aber Jens ist tot. Ihm schadet es nicht mehr, nur noch uns.«
»Diese Bürde kann ich Ihnen nicht abnehmen, tut mir leid.« Julia empfand das, was sie sagte, aufrichtig. Doch ändern konnte sie nichts an den Gegebenheiten. Sie fuhr fort: »Wir ermitteln jedenfalls auch in diese Richtung. Dazu eine Frage, und es ist wirklich wichtig, dass Sie hierbei absolut ehrlich sind.« Sie holte tief Luft. »Wenn Sie uns hier nichts verschweigen, können wir wenigstens Ihre beiden großen Kinder aus der Sache raushalten.«
»Welche Sache denn? Um Himmels willen!«
»Ihr Mann hatte offenbar gewisse Neigungen – gegenüber weiblichen Minderjährigen.«
Claudia starrte Julia an, dann schloss sie die Augen. »O Gott. O Gott.«
»Wir müssen wissen, ob er sich seinen eigenen Kindern gegenüber auffällig verhalten hat.«
»Nein. Niemals!«, rief Cantor mit rauer Stimme. »Das ist ja … widerlich! Aber ich schwöre, Jens hat so etwas nie getan.«
Hellmer tätschelte ihr den Arm. »Es ist schwer auszuhalten, ich weiß. Aber wir müssen uns da absolut sicher sein. Denk bitte gut darüber nach.«
Claudia Cantor sackte zurück in den Stuhl.
15:20 Uhr
Für Kommissariatsleiterin Seidel war dieses Gespräch der gefühlte Tiefpunkt ihrer Laufbahn. Ohne zu zögern, hatte sie Peter Kullmer gerufen, und der war sofort zu ihr geeilt, um sich dem Ex-Kollegen zu stellen. Jemandem, der im Grunde nie richtig dazugehört hatte. Der seine Taten für sich sprechen ließ, auch wenn das bedeutete, dass er dabei über die Stränge schlug. Doch zugleich war er derjenige, der wie kein Zweiter über die Bandenstrukturen in der Mainmetropole Bescheid wusste.
»Ha, ha, das nennt man dann wohl Resublimation! Wusste ich doch, dass mir dieser Chemie-Mist irgendwann mal nützlich wird.«
Doris Seidel und Peter Kullmer tauschten einen fragenden Blick.
»Ich verstehe nur Bahnhof«, gestand Kullmer und zuckte mit den Schultern.
Liebig schien in Selbstzufriedenheit zu schwelgen. Er hatte sich kein bisschen verändert: derselbe schlabberige Pullover, der über dem Bauch spannte, ein Ketchupfleck auf der Hose, Dreitagebart und eine zerzauste Mähne. Wäre eine Observierung nötig gewesen, hätte er ohne Vorbereitung als Obdachloser durchgehen können.
Er grunzte. »Na, das Gegenteil von Sublimation. Der Übergang von fest zu gasförmig, oder, ums im Gangsterjargon zu sagen: Man verflüchtigt sich. Haste doch bestimmt selbst schon mal gesagt.«
Kullmer schüttelte den Kopf. »Nie gehört. Können wir zur Sache kommen?«
Liebig lachte spöttisch. »Genau. Da war ja was. Der Verflüchtigte ist wieder da.«
»M-hm. Und niemand ist darüber begeistert«, stellte Seidel trocken fest. »Aber wir sind auf eine Bandensache gestoßen …«
»Klar.« Liebig klatschte sich mit den Handflächen auf die Oberschenkel. »Und da habt ihr direkt an den guten alten Uwe gedacht.«
»Sozusagen«, gab Seidel zu und hob mahnend den Finger. »Das bleibt aber eine vorübergehende Lösung. Das Disziplinarverfahren ist damit nicht vom Tisch.«
Sie gab dem neuen, alten Kollegen einen kurzen Überblick über die Cantor-Ermittlung und schloss mit den Worten: »Frank leitet die Mordermittlung. Der braucht dich nicht, aber Julia arbeitet mit einer Informantin zusammen. Du solltest dich also mit ihr in Verbindung setzen.«
»Logo.« Liebig grinste breit, sodass es fast wie ein Gesichtskrampf aussah. »Dann ist ja alles beim Alten.«
Seidel erwiderte nichts und sah ihm nur nach, wie er sich aus dem Stuhl wuchtete und zur Tür watschelte. Kullmer und Liebig erreichten gleichzeitig den Ausgang, wobei Liebig Kullmer einen derben Ellbogenstoß in die Seite versetzte. Der Kommissar stöhnte auf, während Liebig kichernd raunte: »Die Sache mit der Sublimation erklär ich dir noch mal bei Handkäs mit Musik.«
Seidel schüttelte innerlich den Kopf. Nur ein Gedanke durchzog sie: Julia wird begeistert sein …
17:10 Uhr
Nach dem Besuch bei Claudia Cantor hatte Julia Jennifer angerufen und ins Präsidium bestellt. Danach ein weiteres Telefonat mit Doris Seidel. Frank Hellmer hatte auf dem Heimweg aufs Tempo gedrückt, um die heftigste Rushhour zu umfahren, aber einen Boxenstopp bei McDonald’s schlug er trotzdem vor.
»Subway geht auch. Oder die Tanke«, meinte er. »Hauptsache, ich kriege was zwischen die Zähne.«
»Danke. Ich passe.«
Das kam selten vor. Julia war normalerweise nie abgeneigt, ein fußlanges Salamisandwich zu verschlingen. Doch heute wartete eine Begegnung auf sie, die ihr auf den Magen schlug.
»Was ist denn los?«, fragte Frank, der von Julias zweitem Telefonat nur Julias Antworten mitbekommen hatte. »Es geht mal wieder um Uwe Liebig, hab ich das richtig gehört?«
»M-hm. Aber es kommt noch schlimmer, als du denkst.«
»Ach ja? Und wie schlimm?«
»Er ist wieder im Team.« Julia erklärte ihm in knappen Worten, dass Doris alles Notwendige organisiert hatte, damit Liebig sich mit Moos zusammen dem Bandenthema widmen konnte. »Und ausgerechnet ich darf mich wieder mit ihm rumärgern.«
Frank unterdrückte ein Kichern und nahm die Hand vor den Mund.
»Sehr witzig«, sagte Julia frostig und funkelte ihn an.
»Tut mir leid. Wirklich. Aber es ist schon schräg, welche Kapriolen das Leben manchmal schlägt.«
»Fantastisch. Meinetwegen könnte das Leben auf die eine oder andere Kapriole verzichten.«
 
Als der Land Rover vor dem Polizeipräsidium hielt, verabschiedete sich Julia von Frank und eilte in ihr Büro. Uwe Liebig tauchte zwei Minuten später auf, noch während sie sich zu sammeln versuchte. In der einen Hand hielt er den letzten Rest eines Schnitzelbrötchens, in der anderen eine zerdrückte Coladose, die er ohne Zögern in ihren Mülleimer warf.
»Ist bei dir der Wohlstand ausgebrochen?«, kommentierte Julia trocken und überlegte kurz, ob sie die Dose herausholen sollte – schließlich gab es Pfand darauf.
»Ach. Bis ich die in einen Automaten geschleppt hab …« Uwe winkte ab. »Scheiß drauf.«
»M-hm.« Julia verspürte keine Lust auf Small Talk, außerdem bedauerte sie es längst, dass sie keine Snackpause eingelegt hatten. Am allerwenigsten aber wollte sie Liebig willkommen heißen.
Prompt fragte dieser: »Na? Und? Krieg ich keine Umarmung oder so?«
»Nicht von mir jedenfalls.« Julia verschränkte die Arme. »Ich sag dir mal, wie’s ist: Ich hab große Zweifel, dass das hier funktioniert. Vor allem mit meiner Informantin. Die steht auf alles, aber nicht auf Macho-Typen.« Sie holte tief Luft. »Außerdem kannst du echt froh sein, wenn du den Beamtenstatus überhaupt behalten darfst. Aber das ist nicht meine Entscheidung.«
Liebig lachte schallend. »Als ob sie mir die Verbeamtung wegnehmen! Mir, dessen Familie der Job ruiniert hat. Im Leben nicht!«
Julia dachte an seine Tochter, die von einem flüchtenden Fahrzeug getötet worden war. Sie schluckte, zwang sich jedoch, ihrem Mitgefühl keinen Raum zu geben.
»Wie auch immer«, fuhr sie fort. »Für uns beide gibt es jedenfalls nur diesen einen Fall. Und Jennifer Moos, eine, hm, Computerhackerin …«– was war Jennifer eigentlich genau? – »… ist hochsensibel. Kein Vertrauen zu uns, Misstrauen gegenüber allen aus dem Zuhältermilieu. Da ist Fingerspitzengefühl gefragt.«
Uwe klopfte sich mit der Faust auf die Brust und gab einen kehligen Laut von sich. »Na, passt doch. Fingerspitzengefühl ist mein zweiter Vorname.«
Julias Blick wanderte zu den Ketchupflecken auf seiner Jeans. »Ich kenne ein Ketchuptütchen, das würde wohl was anderes behaupten«, bemerkte sie lakonisch.
 
Als sie die IT-Abteilung erreichten, kamen ihnen Jennifer Moos und Benjamin Tomas entgegen, beide kichernd. Benni musste ihr den Weg zur Besuchertoilette ebnen, der mindestens an einer Zugangsbarriere vorbeiführte, die nur mit einer entsprechend codierten Chipkarte passiert werden konnte. Dabei tauschten sie in rasantem Tempo Technikwissen aus – Nerd-Sprache, wie Julia es insgeheim nannte.
Nachdem sich alle zusammengefunden, begrüßt und vorgestellt hatten, ging die Arbeit los. Jennifer Moos reagierte überraschend entspannt auf Uwe Liebig. Julia vermutete, dass das zum Teil an Bennis Anwesenheit lag, die sie sehr zu genießen schien. Während Moos ihre Daten präsentierte – Fotos von Kontakten, einige mit Namen oder Ortsangaben –, skizzierte Liebig ein Organigramm auf ein Blatt Papier.
»Hast du kein Whiteboard hier unten?«, fragte er Benni.
»Wozu?« Benni deutete auf einen großen Monitor, der wie eine digitale Schultafel an der Wand hing. »Das ist ein interaktiver Bildschirm. Das benutzen Grundschüler heute schon.«
»Firlefanz«, brummte Liebig und stand auf.
»Warte, ich mach ihn dir bereit.« Benni ging zur Steuerkonsole und schaltete den Monitor ein. Dabei streifte er Jennifers Arm. Julia bemerkte, dass ihr das zu gefallen schien. »Und wieso Firlefanz?«, sprach der ITler unterdessen weiter. »Keine stinkenden Stifte mehr – und du kannst während des Schreibens auch noch recherchieren. Oder Musikvideos laufen lassen.«
Liebig seufzte, schritt zum Monitor und tippte mit den Fingern auf die Oberfläche. Als nichts passierte, wischte er die feuchten Fingerkuppen an der Hose ab und versuchte es erneut. Mit der Skizze in der linken Hand begann er, geschwungene Linien und teils exotisch klingende Namen auf die digitale Oberfläche zu zeichnen. Das Netzwerk wuchs schnell, eine chaotische Struktur aus Verbindungen und Notizen.
»Die meisten Gangs hängen im Drogengeschäft«, erklärte er, »da steckt das große Geld. Aber es gibt durchaus ein paar Typen, die ihre Finger speziell in dieser Form der Prostitution haben. Da sollten wir ansetzen, denke ich.«
»Was, wenn ich ein Foto habe?«, fragte Jennifer Moos von ihrem Platz aus.
»Sie haben was?«, wunderte sich Durant.
»Ich bin zu einem dieser Treffen gefahren«, erklärte Moos. »Habe das Mädchen identifiziert und auch ihren Freier. Außerdem haben sich da ein paar Typen in einem schwarzen BMW herumgedrückt. So eine typische Karre eben. Schwarz, protzig, tiefer gelegt.« Sie winkte ab. »Eigentlich hatte ich vor, das Mädchen anzusprechen, bevor es sich mit ihrem ›Sugardaddy‹ trifft. Aber ich bin nicht an sie rangekommen. Also habe ich wenigstens Fotos gemacht.«
»Zeigen Sie mal her«, forderte Liebig. »Diese Kerle gibt’s leider wie Sand am Meer. Da kann ich noch bis Weihnachten auf meiner Grundschultafel weitermalen.«
Schon flammte ein Set Fotos auf dem Bildschirm über Bennis Schreibtisch auf. Jennifer griff nach der Computermaus. Während ihre Hände sich kurz berührten, hätte man fast ein Knistern spüren können, wäre die Aufmerksamkeit nicht völlig auf die schlecht belichteten Fotos gerichtet gewesen. Hastig klickte Jennifer weiter, bis eine brauchbare Aufnahme erschien. Zwei Männer waren darauf zu sehen. Der eine, ein kahlköpfiges Muskelpaket, saß am Steuer. Der andere, untersetzt, in weiten Klamotten und Baseballcap, lehnte rauchend an der Tür.
»Bingo«, sagte Liebig. »Wann und wo?«
»Seligenstadt.«
Liebig pustete die Wangen auf. »Das erklärt einiges.« Er wischte einen Teil seines Netzwerks weg und ergänzte es.
»Weihst du uns bitte mal ein?«, fragte Julia ungeduldig.
»Klaro. Eins nach dem anderen.«
Kostete er seinen Wissensvorsprung gerade aus? Julias Blick fing den von Jennifer auf. Sie dachte offenbar dasselbe. Beide Frauen verdrehten die Augen.
Liebig trat beiseite, tippte auf ein paar Namen, nannte ein paar Orte. »Das ist das Umfeld, in dem wir ansetzen können. Aber ich sag’s euch gleich: Das sind zwar alles nur mittelgroße Fische, aber sie gehören genauso zur Mafia wie die Hintermänner. Mit denen legt man sich besser nur an, wenn man was Konkretes in der Hand hat.« Er wandte sich direkt an Moos. »Gibt es noch mehr Fotos?«
Jennifer bestätigte. »An Fotos mangelt es nicht. Aber sie sind immer nur draußen. Man sieht fast immer nur diese Gang-Typen, manchmal auch einen der Freier. Aber das verrät nicht, was als Nächstes, im Inneren, passiert.« Sie klickte ein paarmal, bis das Konterfei eines Mädchens erschien. Mit wachsender Verzweiflung sagte sie: »Aber hier. Ein einziges Mal hatte ich richtig Glück. Das ist Amelie. Sie ist fünfzehn. Fünfzehn, verdammt! Das kann doch nicht einfach so weitergehen!«
Die Stille im Raum war bleischwer. Schließlich räusperte sich Benni. »Und der Typ, mit dem sie sich getroffen hat?«
Jennifer richtete sich auf, suchte das entsprechende Bild heraus und nannte einen Namen. »Tierarzt. Hat ein Boot im Westhafen liegen.«
Julia kniff die Augen zusammen. Schon wieder der Westhafen. Hatte Jennifer sich deshalb dort mit ihr getroffen? Bevor sie fragen konnte, kommentierte Liebig abfällig: »Joa. Tierarzt müsste man sein.«
»Das Vermögen kommt nicht von seinem Beruf«, erklärte Jennifer. »Er hat geerbt. Sein Vater war Juwelier, und er ist Einzelkind.«
»Das haben Sie alles recherchiert?«, fragte Julia.
»Steht in seinem Profil. Wer ein Sugardaddy sein will, muss was zu bieten haben.«
»Und das Mädchen?«
»Ihr Profil gibt wenig her. Registriert ist sie natürlich als Achtzehnjährige.«
»Haben Sie sie kontaktiert?«
Jennifer Moos schüttelte den Kopf. »Ich hab’s versucht, aber sie hat mir nicht geantwortet.«
Julia überlegte kurz. »Haben Sie ihr als Frau oder als Mann geschrieben?«
»Beides. Ich versuche es meistens erst nur einmal, und wenn das nicht geht, nehme ich auch noch den anderen Weg.«
»Hmm. Und woher wissen Sie dann, dass sie erst fünfzehn ist?«
»Erstens preist sie sich in ihrem Profil als ›Sweet Sixteen‹ an.«
»Was ein Verstoß gegen die Richtlinien der Seite wäre«, unterbrach die Kommissarin sie.
»Mag sein. Aber die Namen sind ja ohnehin Fantasie, und da gibt es keine Beschränkungen. Aber es gibt auch noch ein Zweitens. Ich habe nämlich ihn kontaktiert, also diesen Tierarzt. Wir hatten einen Chat, sehr aufschlussreich, auch wenn ich zwischendurch fast gekotzt hätte. Er hat praktisch damit angegeben, eine Jüngere zu suchen. Also auch jünger als sechzehn.«
»Aha. Und dann?«
»Ich hab naiv gefragt, ob das nicht illegal sei. Da hat er sich aufgeplustert und gesagt, dass er erst kürzlich eine Fünfzehnjährige hatte. Und dass es sicher noch Jüngere gibt.«
»Gott, wie widerlich. Haben Sie den Chat?«
»Klar.«
»Perfekt.« Julia klatschte in die Hände. »Dann informieren wir Peter im K13 und statten unserem Herrn Tierarzt direkt mal einen Besuch ab.«
Kaum hatte sie gesprochen, kamen ihr Zweifel. Sie drehte sich zu Jennifer. »Gibt es solche Chats auch im Zusammenhang mit Jens Cantor?«
Jennifer lächelte dünn und nickte.
17:40 Uhr
Doris Seidel saß noch an ihrem Computer, als Julia Durant an die Bürotür klopfte.
»Passt es dir kurz?«, fragte die Kommissarin.
Doris stieß einen langen Seufzer aus. »Komm rein. Es hilft ja alles nichts.«
»So schlimm? Ich kann auch später …«
»Nein, schon gut. Ich weiß nur nicht mehr, wo mir der Kopf steht.« Doris massierte sich die Schläfen. »Mia Becker, du weißt schon. Scheinbar seit Freitag oder Samstag entführt, aber dann stellt sich heraus, sie hat bloß in einer Gartenhütte geschlafen. Keine fünf Minuten von zu Hause entfernt. Die Spurensicherung hat bestätigt: Es gibt keine Hinweise, dass jemand anderes bei ihr gewesen ist. Dann taucht sie bei ihrem leiblichen Vater auf, der fährt sie aber zurück nach Frankfurt. Statt nach Hause geht sie wieder in diese Gartenhütte. Sie schaltet das Handy ein, aber nur kurz. Seitdem ist Sendepause.« Julia setzte sich, während Doris weitersprach. »Und falls sie das tatsächlich gestern in dem goldenen oder silbernen VW war … was sagt das dann über den Fall aus?« Sie fuhr sich über das müde Gesicht. »Die Spur des Handys endet in Heddernheim. Da kann auch Thorben Becker nichts dran ändern, wenn Mia ihr Gerät ausgeschaltet hat. Er hat sie ja beide ausspioniert, Mia und ihre Mutter. Mit denen will ich, weiß Gott, nicht tauschen im Moment. Ich meine: Selbst wenn diese Spionage-App dazu führen würde, Mia aufzufinden … das Vertrauen ist doch für immer kaputt. Oder was meinst du?«
Julia ließ die Worte auf sich wirken, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, das geht gar nicht. Andererseits zählt momentan vermutlich nur eins, und das ist Mia.«
»Hmm.«
»Gibt es was Neues in Sachen Kennzeichen?«
Doris nickte langsam. »Morgen früh haben wir die Liste mit den dazu passenden Fahrzeugfotos komplett. Vielleicht erkennt ja dieser Jäger, Kettler, den richtigen Wagen wieder. Aber das ist alles so verdammt dünn.« Sie winkte ab, dann musterte sie Julia genauer. »Aber du bist nicht hier, um mein Gejammer anzuhören. Wie läuft’s mit Uwe? Ist er zahm?«
»Er ist … wie er ist. Aber er gibt sich Mühe.«
»Na, das ist doch was. Und die Ergebnisse?«
Julia berichtete knapp und lenkte das Gespräch schließlich auf den Fall Cantor.
Doris zog die Augenbrauen zusammen. »Mal ne blöde Frage: Wir haben bei Cantor bisher keine anderen Motive, die irgendwie Sinn ergeben würden. Was bleibt denn noch übrig? Meinst du, es könnte aus dieser Richtung kommen?«
»Wie, du meinst von der Zuhälter-Mafia?« Julia rutschte unruhig auf ihrem Stuhl.
»Warum nicht? Vielleicht hat ihn jemand erkannt und erpresst. Oder er ist jemandem auf die Füße getreten.«
»Hmm, ja, aber das sind alles keine großen Nummern. Eher Nischenfiguren.«
»Umso spannender!« Doris’ Augen blitzten auf. »Stell’s dir nur mal vor: Stunk mit der Mafia. Eine Warnung per Mail oder Telefon. Cantor ignoriert es. Also lauert man ihm auf – drei Schüsse. Klar, die Hinrichtungsmethode ist wie aus dem Kino, aber das muss kein Widerspruch sein. Vielleicht spricht das gerade für die Art von Typen, die in der Hierarchie nicht weit oben stehen. Da wollte sich jemand beweisen oder sich seine Sporen verdienen. Und um alle Spuren zu verwischen, nehmen sie sein Handy und Tablet mit, und damit auch alle wichtigen Daten.«
Julia nickte, konnte Doris’ Gedanken folgen. Doch in ihr regten sich Widersprüche – und eine vage Erinnerung. Jennifer Moos. Etwas, das sie im Café gesagt hatte. Sie grub danach, kam aber nicht darauf.
»… als ich mit ihr im Café saß«, murmelte sie mit gerunzelter Stirn.
»Was sagst du?«, fragte Doris.
»Ich weiß es nicht«, erwiderte Julia. »Tut mir leid, ich war gerade bei Jennifer Moos und ihren Recherchen.«
»Gutes Thema!« Doris’ Müdigkeit schien gänzlich verflogen. »Ich habe da nämlich mal ein bisschen tiefer gegraben.«
»Wofür du alles Zeit hast.« Julia wollte anerkennend klingen, aber es kam schärfer heraus als beabsichtigt. Doris’ Gesicht verfinsterte sich. »Glaub mir, es macht wenig Spaß, den ganzen Tag hier rumzusitzen, auf Ergebnisse zu warten und parallel die Presse fernzuhalten.«
Doris’ Gesicht verfinsterte sich. »Glaub mir, es macht wenig Spaß, den ganzen Tag hier rumzusitzen, auf Ergebnisse zu warten und parallel die Presse fernzuhalten.«
»War nicht böse gemeint.«
»Schon gut. Du kennst den Job hier ja selbst, auch wenn es lange her ist und nur vertretungsweise war.«
Eine Erinnerung, die Julia Durant nicht aufwärmen wollte. »Reden wir nicht drüber. Aber mach dir keine Sorgen: Du machst das gut. Keiner ist unzufrieden, außer vielleicht du selbst.«
»Ja, schon gut«, unterbrach Doris, die Wangen leicht gerötet. »Danke. Aber zurück zu Moos. Sie stammt aus Chemnitz.«
»Das weiß ich.« Julia hatte nur sehr oberflächlich geschaut. Es war nie richtig Gelegenheit dazu gewesen. Etwas fiel ihr aber noch ein: »Sie hatte dort mit der Jugendhilfe zu tun.«
»Unter anderem.« Doris’ Stimme wurde ernst. »In der Gegend gibt’s einen Klub selbst ernannter Kinderschützer. Die ›kümmern‹ sich um Sexualstraftäter – auf ihre Weise. Die sind eigentlich überall in Sachsen aktiv, wobei das Problem auch in anderen Regionen bekannt ist. Oldenburg. Ulm. Solche Netzwerke gibt es quer durchs Land«, sie seufzte, »was irgendwo auch verständlich ist. Es gibt ja leider auch überall Übergriffe.«
Julia klappte den Kopf leicht zur Seite. »Und was hat das mit unserer Hackerin zu tun?«
»Ach so, klar. Vor zwanzig Jahren hat es da mal einen Vorfall gegeben: Ein Mann wurde krankenhausreif geschlagen, verlor seine Männlichkeit. Problematisch, weil die Öffentlichkeit seinen Namen nie erfahren hat. Es muss also jemand mit gewissen Beziehungen dahinterstecken. Oder mit gewissen Fähigkeiten.«
»Und damit meinst du Moos.«
»Sie war in einer Jugendwohngruppe, spezialisiert auf Missbrauchsopfer. Sie verfügt außerdem über besondere Fähigkeiten, sich Informationen aus der digitalen Welt zu beschaffen. Und sie taucht in einem Protokoll auf, weil sie mal mit einem der Schläger liiert war.« Doris hob die Augenbrauen und lächelte leicht. »Na, was sagst du dazu? Ich hab’s noch voll drauf, wie?«
Verdammt. Julia knirschte mit den Zähnen. Normalerweise war sie es, die solche Zusammenhänge aufspürte. War sie bei Jennifer Moos zu nachlässig gewesen?
»Und was machen wir jetzt?«, fragte sie leise.
»Ich dachte, vielleicht könnte ja Benni …«, begann Doris gedehnt.
»Nein!«, schnitt Julia ihr das Wort ab. »Das können wir ihm nicht antun.«
Doris sah irritiert aus. »Warum nicht?«
»Zwischen den beiden hat es, glaube ich, gefunkt.«
»Oh. Das ist … ungünstig«, sagte Doris und wedelte sogleich mit der Hand. »Also, nicht, dass ich es Benni nicht gönne. Aber in diesem Fall … na, egal.« Sie überlegte kurz. »Es muss ja auch nichts bedeuten. Mir geht es erst mal nur um die Motive, die die Moos umtreiben. Da sollten wir wachsam sein. Und vielleicht auch mal mit Benni drüber reden … irgendwie. Er hat immerhin Zugang zu den leistungsstärksten Polizeirechnern und ist sich hoffentlich darüber im Klaren, welche Verantwortung dahintersteckt. Ich meine, ich halte ihn nicht für leichtfertig oder so. Dazu kennt er sich viel zu gut aus in seiner Welt. Aber wenn da Gefühle ins Spiel kommen … ach Mensch. Was meinst denn du dazu?«
Julia straffte sich. Ihr Atem ging schneller. »Scheiße, ich hab’s!« Jens Cantor. Die drei Schüsse. Genitalien, Bauch, Kopf. War dies das Ziel gewesen? Strafe, Schmerz und Tod? Auf einmal war alles wieder da: Jennifer Moos hatte es doch selbst angesprochen: der Oskar-Hammer-Fall. Wie war es damals abgelaufen? Ein Schuss in die Männlichkeit – jenes Organ, das als grausames Werkzeug für seine Verbrechen gedient hatte.
Sie schluckte schwer. Ein weiterer Schuss in die Eingeweide, um dem Täter maximale Schmerzen zuzufügen. Dann eine Pause. Zeit, sich seinen Taten zu stellen. Den Opfern. Wissend, dass sein Tod nicht einfach ein Ende war, sondern eine Vergeltung für die vernarbten Seelen, die er hinterließ.
Kinderschützer. Selbstjustiz.
Julias Brustkorb bebte, während sie ihre Gedanken laut aussprach.
Doris Seidel hielt sich die Hand an den Mund. Ihre Augen weiteten sich, während sie Julia ansah. Mit fast tonloser Stimme fragte sie: »Du glaubst doch nicht, dass Jennifer Moos …«
Das Schrillen des Telefons schnitt ihr die Worte ab. Doris griff nach dem Hörer. »Seidel?«
Eine kurze Pause, dann entgleisten ihre Gesichtszüge. »Was? Wann?«
Julia lehnte sich vor, jede Faser ihres Körpers angespannt. Doris hielt die Hand über den Hörer und flüsterte: »Brandt. Lara Winkler. Suizidversuch.«
19:20 Uhr
Die Zeit verstrich quälend langsam, jedes Zucken des Sekundenzeigers schien gegen einen unsichtbaren Widerstand zu kämpfen, der ihn ausbremste.
Der Anruf war über Umwege bei Peter Brandt eingegangen, denn der Selbstmordversuch einer Jugendlichen im ländlichen Raum schien zunächst kein Fall für das K11 zu sein. Die notfallmedizinische Versorgung Laras hatte zudem Priorität, und auch ihre Eltern hatten andere Sorgen, als die Polizei zu informieren. Vielleicht taten sie es auch absichtlich nicht. Womöglich gaben sie den Beamten sogar die Schuld, mit ihrem Besuch die Ereigniskette ausgelöst zu haben, die zu dem Selbstmordversuch des Mädchens geführt hatte.
Julia Durants Magen war leer, doch sie konnte weder essen noch trinken. Ihre Gedanken und Gefühle schlugen genau in dieselbe Kerbe, bohrten sich wie ein salzig geschwitzter Finger in eine offene Wunde. Hatte ihr Anruf bei Winklers etwas damit zu tun? Ihr Versuch, die Mutter ans Telefon zu bekommen? War es ihre Neugier – eine Begierde, die den Fall am Ende überhaupt nicht voranbrachte –, die dazu geführt hatte?
Lara Winkler hatte sich in der Badewanne die Adern an den Fersen aufschneiden wollen. So viel war bereits bekannt. Das Badewasser war vom Blut verfärbt, doch wie viel sie tatsächlich verloren hatte, konnte man noch nicht sagen. Man hatte sie ins Klinikum Fulda verbracht. Durant kannte dieses Krankenhaus nicht und auch niemanden, den sie dort hätte fragen können. Als Peter Brandt endlich anrief, bellte sie in den Hörer: »Peter! Na endlich!«
»Gemach, gemach.«
»Nix da. Wie geht es Lara? Kommt sie durch?«
»Sieht ganz gut aus. Der Blutverlust war minimal. Das sieht in einer weißen Badewanne immer schlimmer aus, als es eigentlich ist.«
»Hmm. Ist sie bei Bewusstsein?«
Der Kommissar schnaubte. »Ich weiß, worauf du hinauswillst. Aber vergiss es! Lara hat einen üblen Cocktail von Alkohol und Tabletten intus. Da sind die Schnittwunden erst mal das geringste Übel. Sie ist also nicht bei Bewusstsein, sondern wird jetzt erst mal behandelt, entgiftet, was auch immer. Da brauchen wir vor übermorgen nicht aufzulaufen.«
»Scheiße! Aber …«
»Kein Aber. Ich habe den behandelnden Arzt auf Kurzwahl, und er wird mich über alles informieren, was wichtig ist. Aber bis dahin ist Lara Winkler für uns tabu, klaro?«
»Ja. Natürlich«, antwortete Julia zerknirscht. »Was denn für Medikamente?«
»Schlaftabletten und so ein Zeugs. Genau weiß ich es noch nicht.«
»Waren die bei den Winklers im Arzneischrank?«
»Gut möglich. Aber es gibt auch vieles rezeptfrei.«
»Wenn man eine Apotheke in der Nähe hat«, wandte Durant ein. Ihre Gedanken rasten. Lara war nicht in der Schule gewesen, aber ihre Mutter arbeitete doch in einer Apotheke … War es Birstein gewesen? »Shit, Peter, ich hatte Lara heute Morgen erst am Telefon.«
»Ach?«
»Ja.« Julia berichtete von Sonntagabend. Dem Telefonat mit Lunas Mutter und der Theorie, ob Lara nicht die Tochter von Sebastian Pflüger sein könnte. Dann wurde ihre Stimme ganz leise. »Peter, ich hab ne Scheißangst, dass ich da was losgetreten habe.«
Brandt seufzte, dann räusperte er sich. »Glaube ich nicht. Du hast es Lara ja nicht gesagt, oder?«
»Nein. Aber vielleicht hat Frau Pflüger etwas in Gang gesetzt. Oder ihr Ex-Mann. Ich meine … was wäre, wenn die Sache da so ähnlich abgelaufen ist wie bei den Beckers?«
»Wer sind denn jetzt auf einmal die Beckers?«, fragte Brandt angestrengt, und Julia erklärte es ihm eilig.
»Das wäre aber ein arger Zufall«, murmelte der Kommissar nach einer kurzen Bedenkzeit. Julia Durant musste ihm recht geben. Aber durfte sie ihre Denkansätze nur aufgrund einer geringen Wahrscheinlichkeit über Bord werfen?
»Ich möchte mit beiden Pflügers reden«, entschied sie. »Und auch mit den Winklers.«
»Mensch, gönn den Winklers doch wenigstens mal ne Verschnaufpause«, presste Peter Brandt hervor. »Aus denen kriegen wir momentan nichts Brauchbares heraus.« Er ließ eine vielsagende Pause. »Außerdem weiß ich nicht, ob ausgerechnet wir beide das übernehmen sollten.«
Julia schluckte hart »Also glaubst du auch selbst, dass wir da irgendwas ausgelöst haben?«
»Ich … weiß es nicht. Scusa.«

					Dienstag

				Dienstag, 8. September, 8:25 Uhr
Der Spaziergang hatte gutgetan, auch wenn sich das Tempo mit einem Vierjährigen an der Hand deutlich verlangsamte, als sie es sonst gewohnt war. Die letzten beiden Straßenecken hatte Lynel auf Julias Rücken verbracht, huckepack, eines jener neuen Wörter, die er erst hier in Deutschland gelernt hatte und das er liebte. Rucksack. Stofftier. Nichts vergessen. Kaum betraten die beiden den Kindergarten, entdeckte Lynel einen Jungen, mit dem er sich offenbar angefreundet hatte. Sofort stürmte er auf ihn zu. Julia wollte gerade nach einer Umarmung fragen, da trat die Erzieherin aus der Gruppe. Mit einem wissenden Lächeln kam sie auf die Kommissarin zu.
»Als bräuchte er mich gar nicht«, sagte Julia verdutzt.
»Manchmal ist es so. Aber diese Sicherheit haben Kinder nur, wenn sie wissen, dass sie geborgen sind. Glauben Sie mir, es gibt da ganz andere Situationen. Und meistens sind es die Eltern, die die größeren Probleme haben.« Sie winkte ab, und im nächsten Moment kamen die beiden Jungs wieder aus dem Gruppenraum gestürmt. Lynels Blick fiel auf Julia, er stoppte abrupt und umarmte sie. Dabei reckte er sich auf die Zehenspitzen, er war ja noch so klein. Julia spürte, wie ein warmer Schauer sie ergriff. Sie hob ihn noch einmal hoch, küsste ihn, dann sagte sie leise: »Bis später. Hab dich lieb.«
»Hab dich auch lieb.« Dann ertönte das Johlen erneut.
»Sehen Sie.« Die Erzieherin lächelte. »Das meine ich.«
Julia Durant lächelte zurück, dann ging sie in den Vorraum und trat aus der Glastür ins Freie. Sie atmete die kühle Herbstluft. Hier, in der Nebenstraße, schmeckte sie nicht mal nach verbranntem Kraftstoff. Sie blickte in Richtung des Fensters. Bereit, zu winken, doch von Lynel war nichts zu sehen.
Ein Schritt nach dem anderen, dachte sie, als sie das Gittertor schloss, mit dem das Freigelände vom Trottoir getrennt wurde. Manchmal gehen die Schritte langsam, manchmal überholen sie einen. Eine Weisheit, die sie in ähnlicher Form auch von ihrer Freundin Alina Cornelius gehört hatte. Vielleicht war es eine der klassischen Formeln, die Therapeuten bereithielten, wenn nichts anderes half. Aber irgendwie stimmte es. Heute war ein Tag, an dem die Dinge gut liefen, hier, in Julias Mikrokosmos. Prompt musste sie an Mia Becker denken und an Lara Winkler. Der warme Schauer wurde durch ein Frösteln abgelöst.
Im Gehen rief sie Peter Brandt an. Dieser klang verschlafen.
»Gibt’s was Neues aus der Klinik?«
»Dir auch einen schönen guten Morgen. Und nein. Hab ich nicht gesagt …«
Durant unterbrach ihn. »Was ist mit den Eltern?«
Brandt stöhnte auf. Im Hintergrund meldete sich die Stimme von Elvira Klein. »Ist das Julia?«
»Ja«, war die betont genervte Antwort. Dann sprach er wieder in den Hörer: »Ich habe noch nichts unternommen. Schau mal auf die Uhr! Ach ja, und schöne Grüße von Elvira.«
»Ich finde, wir sollten ein wenig herumstochern, solange Lara in der Klinik ist. Die Eltern, der Freund … und auch noch mal die Pflügers. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass da noch vieles im Argen liegt. Und irgendwas muss den Suizidversuch doch ausgelöst haben. Das ist höchster Alarm, findest du nicht auch?«
»Hast ja recht«, brummte Brandt. »Aber ich sehe da nur eine große Nebelwand und wüsste nicht, wie ich die durchdringen sollte.«
»Ich würde mit Pflüger anfangen«, schlug Durant vor. Sie erreichte die Kreuzung Friedberger Landstraße, wo aus der Rothschildallee die Nibelungenallee wurde. Die Autos fuhren dicht an dicht, dazwischen viele, vornehmlich junge Menschen zu Fuß oder auf Fahrrädern, die sich auf das Gelände der Fachhochschule begaben. Frankfurt University of Applied Sciences, so hieß es heute korrekt. Auf der anderen Seite der Kreuzung reckte sich ein glasverkleidetes Hochhaus in den leicht bedeckten Himmel. Als sie einst nach Frankfurt gekommen war, kannte man es als Shell-Hochhaus. Auch außerhalb der Stadt war die Kulisse bekannt, denn »Ein Fall für zwei« hatte hier einen festen Drehort. Heute lautete der offizielle Name des Hauses City Gate. Erinnerungen an vergangene Ermittlungen kamen in Julia Durant auf, und es waren keine guten. Dann durchbrach Brandts scharf klingende Stimme ihr Grübeln: »Das lässt du mal schön bleiben, das erledige ich selbst.«
Sie musste sich sammeln. Es ging um Sebastian Pflüger. »Willst du hinfahren?«
»Besser, als einfach nur anzurufen, hm?« Brandt schien ebenfalls ins Grübeln zu kommen, aber nach einer kurzen Pause fragte er: »Kommst du mit?«
»Sorry. Mir steht’s hier bis zum Hals. Jens Cantor, du weißt schon. Ich kann hier nicht den ganzen Tag fehlen.«
9:40 Uhr
»Polarsilber«, grunzte Frank Hellmer verächtlich. »Da war wohl jemand farbenblind.«
Auf dem Tisch im Besprechungszimmer lag ein knappes Dutzend Fotografien goldfarbener Fahrzeuge. Aufnahmen von vorne und von der Seite, es glich einer analogen Auto-Verkaufsbörse. Zu jedem Wagen gab es Halterinformationen und die üblichen technischen Details.
Doris Seidel hatte berichtet, dass ein Paket mit Bilddaten zu Dietrich Kettler unterwegs sei. Außerdem sollte es eine Fahndung geben.
»Das ist so was von im Hinterland«, schloss sie, »da muss ein fremdes Fahrzeug doch jemandem aufgefallen sein.«
»Täusch dich mal nicht«, brummte Julia Durant bitter. »Da, wo ich war, schaut jeder nur auf sich selbst. Oder auf seinen Nachbarn, zumindest, wenn der was Besseres hat.«
»Na, wer hat dir denn die Ernte verhagelt?«, wollte Peter Kullmer wissen.
Julia berichtete von Lara Winkler, und für einen Moment herrschte betretenes Schweigen.
»Wo genau liegt dieses Dorf noch mal, in dem Kettler Jäger ist?«, wollte sie dann wissen.
Doris beschrieb es ihr. Es war fernab zwischen Vogelsberg, Wetteraukreis und Spessart. Eine Menge Wald, enge, weite Straßen, malerische Fachwerkhäuser. Argwöhnische Menschen, deren Misstrauen gegenüber den Städtern aber nicht grundlos gewachsen war. Bisher war noch kaum etwas Gutes von dort gekommen. Seitdem das Virus die Welt im Griff hatte, schien sich eine neue Wertschätzung für das Landleben zu entwickeln. Vielleicht würde das Sterben der Ortskerne irgendwann aufhören. Insgeheim nagte es an Julia, dass Kreutzwinkel und die Sichtung des VW Jetta räumlich so nahe beieinanderlagen, auch wenn sich Lara Winkler und Mia Becker nicht kannten. Konstruierte sie da etwas?
Ihr fiel etwas ein: »Hat schon mal jemand mit Dietrich Kettler über Reinhard Escher gesprochen?«
Die Augen um sie herum weiteten sich. »Warum denn das?«, fragte Doris.
»Ich weiß nicht. Aber der Straßweiher war doch nicht sein einziger Beobachtungsposten. Und fragen kostet nichts.«
»Wir warten, bis er sich wegen der Autos meldet«, entschied Doris. »Soll er sich zuerst darauf konzentrieren, und das andere erledigen wir dann gleich mit.«
Julia nickte, auch wenn das Warten ihr schwerfiel. Sie grub in ihren Erinnerungen, denn Eschers Mitarbeiter hatten ihr sämtliche Beobachtungsstellen genannt. Doch es wollte ihr nicht einfallen.
»Gibt es was Neues von Liebig & Co.?«, fragte Kullmer und sah sich um. »Ich wundere mich, dass er nicht hier ist.«
»Bei Uwe Liebig wundert mich gar nichts«, erwiderte Julia lakonisch. Tatsächlich hatte sie seit dem gestrigen Abend nichts mehr von ihrem Kollegen oder Jennifer Moos gehört. Sie hatte vorgehabt, sich näher mit den Motiven der Hackerin zu befassen. Dann war der Suizidversuch von Lara dazwischengekommen und hatte ihre Gedanken aufgewirbelt.
»Ich gehe mal an den PC«, sagte sie und deutete in Richtung Tür. »Hat ja keinen Sinn, dass wir hier alle rumstehen und warten, bis diesem Jäger was einfällt.«
Falls ihm was einfiel.
Wie hatte ihr Vater manchmal gesagt? Es war zum Mäusemelken. Auch wenn die Kommissarin sich davon besser kein Bild ausmalen wollte.
 
In ihrem Büro wartete der Bildschirmschoner auf sie. Der Rechner surrte, es roch nach Papier und kaltem Kaffee. Julia erkannte zwei halb leere Tassen, eine Unart, die sie auch nur hier im Präsidium pflegte. Zu Hause würde sie niemals irgendwelche Reste herumstehen lassen. Sie griff nach der Maus. Ein geöffneter Bilderordner erwartete sie, Cantors Liebeshöhle in Bruchköbel. Wie schön wäre es gewesen, ausgetrunkene Champagnergläser vorzufinden. DNA, Fingerabdrücke, aber nein. Die Putzfrau hatte sämtliche Spuren zunichtegemacht. Julia klickte sich durch ein paar Aufnahmen, ohne große Erwartungen. Cantor sammelte keine Fotos, keine Beweise seiner jugendlichen Eroberungen. Jedenfalls deutete nichts darauf hin. Die Wohnung war eine Zurschaustellung seines Habitus als vermögender und kosmopolitischer Geschäftsmann. Die Einrichtung zeigte auch nichts von seiner Familie. Im Grunde hätte es eine Musterwohnung sein können, voller bunter Souvenirs aus aller Welt.
Halt! Julia Durant schnappte nach Luft.
Sie klickte zurück auf eine Aufnahme des Flurs. Die Ablage mit der Schale, in der die Mitbringsel aus Namibia lagen. Sie erinnerte sich gut an die drei mit dem Schnitzmesser in kleine Kunstwerke gestaltete Makalani-Nüsse.
Nur, dass es jetzt nur noch zwei waren.
10:05 Uhr
Dietrich Kettler meldete sich umgehend, auch wenn seine Nachricht alles andere als erfreulich war.
»Es ist keines der Fahrzeuge, tut mir leid.«
»Und da sind Sie sich absolut sicher?«, hakte Doris Seidel nach. Die Enttäuschung in ihrer Stimme war unverkennbar.
»Ja, hundertprozentig. Der Jetta hatte Pirelli-Felgen drauf, und von den Bildern, die Sie mir geschickt haben, hatte das keiner.«
»Hmm.« Ein Räderwechsel seit Sonntagnachmittag war zwar nicht unmöglich, aber es war noch viel zu mild, um auf Winterbereifung zu wechseln, und wenn man schon einen auffallenden Wagen fuhr: Waren es dann die Räder, die man veränderte? »Und diese Felgen – sind die etwas Besonderes?«
»Kann man so sagen. Die gab es damals nur auf dem Golf. Ein Kumpel aus dem Nachbarort hat den Jetta auch gesehen. Er ist Hobbyschrauber und kennt sich aus.«
Doris massierte sich den Nasenrücken. »Und das hätten Sie mir nicht vielleicht schon früher sagen können?«
»Wie denn?« Kettler schnaufte. »Er war zufällig bei mir, als die Fotos reinkamen. Wir …«
»Schon gut. Und Sie sind sicher, was die Felgen angeht?«
»Absolut. Sie können ihn selbst fragen, wenn Sie wollen. Er steht neben mir.«
Doris ließ sich weiterreichen. Nach den üblichen Formalitäten fragte sie: »Sie haben am Sonntag den besagten Wagen also fahren sehen?«
»Jep. Jetta Coupé mit breiten Stoßstangen. Originalzustand, denke ich. Bis auf die Felgen halt. Früher galten die Jettas als Rentnerkisten, aber heute sind sie ziemlich gefragt. Wenn es dann noch ein Schalter statt Automatik wäre …« Er stieß einen bewundernden Pfiff aus. »Ich bin mehr auf Golf 1 aus. Und den Einser GTI gab es damals als Pirelli-Sondermodell, deshalb hab ich da einen Blick dafür. Auf einem goldenen Jetta sind diese Felgen eigentlich ein Stilbruch. Aber so auf Hochglanz gedreht war das irgendwie auch ziemlich schmackhaft fürs Auge.«
»Wobei der Jetta ja eigentlich silbern ist«, dachte Doris Seidel laut.
»Ach ja, stimmt. Polarsilber.« Der Mann lachte. »Die meisten sagen dazu aber Rentnergold.«
»Das haben wir auch schon herausgefunden. Danke für die Informationen. Können Sie mir noch sagen, wann genau und wo Sie das Fahrzeug gesehen haben?«
»Ach herrje. Na ja, nachmittags. Ich war mit dem Motorrad unterwegs, aber das sind sonntags bei schönem Wetter ja irgendwie alle. Genau wie die Oldtimer. Da ist das nichts Besonderes, wenn einem alte Fahrzeuge begegnen.«
»Trotzdem wäre eine genauere Uhrzeit oder Richtung wichtig.«
»Moment.« Es klackerte im Hintergrund, als bediene er ein Display. »Zwischen 16:40 und 16:55 Uhr.« Er nannte eine Kreuzung, die Doris notierte. »Nur eine kurze Runde, bevor die Heimfahrer die Straßen zurückerobern.«
»Und der Jetta fuhr in welche Richtung?«
»Nördlich. Aber da gibt’s viele Möglichkeiten. Die nächste Kreuzung ist nur zwei Kilometer entfernt.«
Doris bedankte sich und wartete, bis Kettler wieder am Telefon war.
»Ihr Bekannter hat den Jetta also später als Sie gesehen? Etwa Viertel vor fünf? Sie sagten, es war früher Nachmittag.«
»Hmm, ja. Bei mir war es zwischen drei und vier Uhr. So genau schaut man sonntags nicht auf die Uhr.«
Doris legte auf und starrte auf ihr Telefon. Der Jetta entglitt ihr wie ein Schatten – immer wieder fast greifbar, aber nie ganz fassbar. Sie atmete tief durch, massierte sich die Stirn und ließ den Blick durch ihr Büro schweifen. Es wäre alles halb so schlimm, wenn dieses Auto nicht ihre einzige verdammte Spur zu Mia Becker wäre.
Ein Schaudern lief ihr über den Rücken, als sie an die Eltern dachte. Was sollte sie ihnen nur sagen?
Die Frage nagte an ihr. Doris schüttelte den Kopf, griff nach ihrem Notizblock und begann, die Informationen noch einmal zu ordnen. Sie durfte keine Zeit verlieren – und keine Details übersehen. Mia war irgendwo da draußen, Gott weiß, mit wem. Und ausgerechnet ein bescheuerter Oldtimer schien die einzige Spur, um sie zu ihr zu führen.
10:10 Uhr
Julia Durant knallte den Telefonhörer zurück auf die Basis.
»So eine Scheiße!«, schnaubte sie in Richtung ihrer Pflanze. Die Blätter raschelten vom Windstoß ihres Atems, als empörten sie sich über den Kraftausdruck.
Platzeck hatte bei allem, was ihm heilig war, geschworen, dass weder er noch sonst jemand aus seinem Team etwas in der Wohnung verändert hätten. »Schon gar keine Lebensmittel, das solltest du eigentlich wissen«, hatte er zum Schluss gesagt und in seinem Ton lag eine enttäuschte Säuerlichkeit.
»Das sind keine Nüsse zum Essen«, erklärte Julia, die sich zur Ruhe zwang. »Dekoration. Souvenirs. In einer Schale neben der Haustür.«
»Als ob jemand von uns …« Platzeck pausierte und setzte neu an: »Also, Julia, ich muss schon sagen … das trifft mich hart. Ich lege für jeden im Team die Hand ins Feuer, so wie du es auch machen würdest. Da würde keiner … nie …«
»Aber irgendwer hat sich da bedient«, beharrte die Kommissarin verzweifelt. Und irgendwo musste sie schließlich anfangen.
Sie schloss die Augen und sann nach, mit wem sie es sich als Nächstes verderben musste. Blieben ja im Grunde nur noch Frank Hellmer …
Ein Klopfen ließ sie zusammenfahren und einen spitzen Schrei ausstoßen. »Was?«
»Ich bin’s nur. Hast du mal einen Moment?«
Die Stimme gehörte zu Benjamin Tomas, und soeben erschien auch sein Gesicht im Türspalt. Er war blass, und seine sonst so strahlenden Augen wirkten, als wären sie von grauem Treibsand umgeben, der sie zu verschlucken drohte.
»Mein Gott, du siehst ja furchtbar aus«, sagte Julia und winkte ihn herein. »Setz dich erst mal.«
Sie deutete auf Franks Schreibtischstuhl. Benni schloss mit Bedacht die Tür, zog sich den Stuhl zurecht und nahm ihr gegenüber Platz.
»Ich … ähm, also wir müssen da, glaube ich, über was reden.«
»Hmm. Ich bin ganz Ohr, auch wenn ich dich vorwarnen muss: Ich habe gerade ziemlichen Ärger im Anflug, der hat zwar nichts mit dir zu tun, aber meine Nerven liegen ein wenig blank. Ich versuch’s also, nicht an dir auszulassen. Ob es mir gelingt, werden wir sehen.«
Sie zwinkerte ihm zu, und kaum, dass sie es ausgesprochen hatte, löste sich zumindest ein Teil ihrer Anspannung auf. Reden hilft, so hieß es doch immer. Und wenn Benni reden wollte, musste sie ihm das zugestehen.
»Also, dann mal los«, sagte sie und lächelte warm.
»Es ist da was passiert«, begann er und rutschte auf dem Stuhl hin und her. »Also ich meine, es ist nichts Schlimmes, aber es ist irgendwie eine Scheißsituation.«
Julia hatte da einen Verdacht.
»Also es geht um Jenny.«
Bingo. Sie verkniff sich ein triumphierendes Lächeln, im Grunde war ihr ohnehin nicht nach Triumph zumute. Stattdessen erwiderte sie nur gedehnt: »Ja?«
»Na ja, wie soll ich’s sagen. Es hat da irgendwie … gefunkt. Wir waren gestern aus, und dann ist es irgendwie passiert.«
»Na ja. Man hat euch das schon angemerkt, dass ihr gut miteinander auskamt«, sagte Julia unverbindlich. Dann schmunzelte sie und ergänzte: »Vergiss nicht: Du bist rund um die Uhr von scharfsinnigen Ermittlern umgeben.«
Benni mied ihren Blick und spielte stattdessen mit einem von Hellmers Kugelschreibern. Irgendwann sagte er: »Genau das ist es ja. Ich glaube, ich hätte das nicht machen sollen.«
Dann traf sein Blick die Augen von Julia, und mit fester Stimme sagte er: »Das ist jetzt alles so richtig abgefuckt. Aber mit Schwung.«
Sie neigte den Kopf. »Ich glaub, ich kapier’s noch nicht. War es … nicht gut? Oder habt ihr deswegen Stress?«
Benni wippte mit der Hand. »Nein, das ist es nicht. Aber ich bin halt auch ein Cop. Und wenn man privat wird, redet man halt anders. Dann erkennt man die Schatten, die der andere auf der Seele hat. Klar habe ich mit Jenny darüber geredet, was sie antreibt. Ob sie für digitale Freiheit kämpft, für ein sauberes Netz, gegen die Konzerne, die unsere Daten abgraben, als wäre es ein neuer Goldrausch. Eben ihre Persönlichkeit, ihr Background. Was man halt so wissen will, wenn man jemanden kennenlernt.« Leise ergänzte er: »Wenn man jemanden … sehr mag.«
»Ja, gut, verstehe ich. Und was hast du rausgefunden?«
»Jenny ist, wenn’s um Politisches geht, ein offenes Buch. Wir haben alle schon mal was gemacht, was nicht legal ist. Jugendsünden. Da ist sie völlig offen. Aber sobald es um das Thema geht, an dem wir gerade dran sind, mauert sie. Auch über früher. Sie kommt ja aus dem Osten. Hat die Wiedervereinigung miterlebt, aber halt auf der anderen Seite. Alles total analog. Megaspannend, aber auch über ihre Jugend schweigt sie wie ein Grab. Ich meine … wir hatten auch genug anderes, über das wir reden konnten, und dann, später«, er errötete leicht, »na ja, da redet man ja erst mal nicht so viel.«
Eine Pause entstand. Julia entschied sich, nicht zu drängen.
Benni atmete ein paarmal ein und aus, dann sprach er weiter: »Jenny ist nicht geblieben. Wir waren nicht betrunken oder so, keiner hat gekifft oder sonst was eingeworfen. Nur, damit da keine Fragen aufkommen. Es war alles einvernehmlich, aber irgendwann ist sie aufgestanden und hat gesagt, dass sie jetzt gehen müsse. Das hat mich erst mal irritiert, und offenbar hat sie mir das angesehen. Sie hat gesagt: ›Vielleicht hätten wir das nicht tun sollen, aber es war wunderschön.‹ Danach hat sie mir einen Kuss gegeben, noch ein Danke zugehaucht, und schon war sie weg.«
Benni breitete die Hände aus. »Was soll ich davon denn halten?«
Julia zwinkerte erneut. »Also als Frau sag ich dir eins: Wenn sie es nicht wirklich schön gefunden hätte, dann hätte sie das so auch nicht gesagt.«
»M-hm.« Benjamins Blick blieb vage.
Natürlich wusste Julia, dass ihre Behauptung nicht zwingend stimmen musste. Aber sie wollte seine Aufrichtigkeit zumindest damit belohnen, dass er sich etwas besser fühlte. Aber war das wirklich schon alles, was ihm zu schaffen machte? Ein unsicherer Mann, ein paar Jahre jünger als Jennifer Moos, den nach einer Nacht mit tollem Sex nun das Gefühl überkam, dass er ihr nicht gewachsen war?
»Es ist noch mehr«, sagte er schließlich. »Ich meine, das war irgendwann heute früh um vier Uhr oder so. Da war an Schlaf natürlich nicht mehr zu denken.«
»Sondern?«
»Na, ich hab mich vor den Rechner gehängt. Ich meine … ich bin nicht stolz drauf, aber du musst meine Situation verstehen. Da hast du zuerst eine tolle Nacht, dann lässt die Frau dich so mir nichts, dir nichts sitzen. Da zweifelt man erst mal hart an sich selbst, na ja, und anrufen kannst du um diese Uhrzeit ja auch keinen. Also hab ich sie ein wenig im Netz gesucht. Hab ihr zwischenzeitlich getextet, dass ich es auch schön fand und dass sie gut nach Hause kommen soll. Keine Antwort. Also nach allen Fitzeln gesucht, die sie im Internet so hinterlassen hat. Da gibt es ja erst mal nicht viel. Social Media: Fehlanzeige. Hätte mich auch gewundert, wenn sie da mit Klarnamen zu finden wäre.«
Julia Durant ließ den ITler reden, auch wenn das zum langen Monolog zu werden drohte. Benni war ganz in seinem Element und schien ihr etwas mitteilen zu wollen, wobei er sich gleichzeitig dafür zu rechtfertigen versuchte.
»Langer Rede kurzer Sinn.« Julia erschrak. Hatte er ihre Gedanken gelesen? »Jedenfalls habe ich da etwas aus ihrer Zeit im Ruhrgebiet gefunden. Dort hat sie vor ein paar Jahren studiert und auch gelebt. Jennys Name taucht da in Verbindung mit einem toten Mädchen auf. Sie war vierzehn Jahre alt. Angeblich von zu Hause weggelaufen, aber das stellte sich als falsche Annahme heraus. Ihre Leiche wurde in einem Fluss gefunden, auf den Namen komm ich gerade nicht. Es war kaum fünf Kilometer von ihrem Zuhause entfernt. Als Todesursache wurde Ertrinken festgestellt. Keine Spuren von Gewalt, allerdings war es Winter, und es blieb die Frage, warum sie freiwillig ins Wasser gegangen sein sollte. Schlittschuhlaufen schied aus, außerdem trug sie nicht mal eine Jacke.«
Julia hob den Zeigefinger, und Benni machte eine Pause.
»Wo genau kommt da jetzt Jennifer ins Spiel?«
»Das ist es ja. Im Internet gibt es Gerüchte, dass das Mädchen Opfer von Cybergrooming wurde. Aber man hat nie Beweise gefunden. Dass sie keine Jungfrau mehr war … nun ja, sie war vierzehn. Aber der Polizei wurde da immer wieder unterstellt, nicht richtig hingeschaut zu haben. Und eine der lautesten Stimmen«, Benni zog die Schultern hoch, »war Jenny.«
»Wie lange ist das genau her?«
»Sechs Jahre. Sie hat fast sämtliche Hinweise auf sich aus den einschlägigen Foren gelöscht.« Benni tippte sich auf die Nasenspitze. »Aber man hat schließlich auch noch so etwas wie eine charakteristische Sprache. Ich bin mir relativ sicher, dass es in manchem der Beiträge niemand anderes als Jenny ist, die da was geschrieben hat. Außerdem haben wir uns gestern auch über Aliase unterhalten, unter denen man sich im Netz bewegt. Da hat ja auch jeder seine speziellen Vorlieben.«
»Aber beweisen kannst du das alles nicht«, murmelte Julia. »Jedenfalls nicht, wenn wir sie nicht direkt darauf ansprechen oder einen Beweis dafür finden.«
Bennis Hände schnellten nach oben. »Bitte – das kannst du mir aber nicht aufbürden. Das soll wer anders machen, okay? Schlimm genug, wenn wir uns wieder begegnen. Was ist denn dann? Tun wir so, als wäre nie etwas passiert? Das halt ich nicht durch, das weiß ich jetzt schon.«
Julia musste schmunzeln. Für jemanden, der, ohne mit der Wimper zu zucken, mit dem Controller in der Hand gegen die übelsten Terroristen vorging oder die Eingeweide irgendwelcher Fantasiewesen über den Monitor im Keller spritzen ließ, war der junge Mann in der Realität eher zartbesaitet.
»Ich überleg mir was«, sagte sie dann. »Bis jetzt weiß ich noch nicht, wie uns das weiterbringt.«
»Das Beste habe ich ja auch noch gar nicht gesagt«, gab Benni zu. Er beugte sich nach vorn, als habe er plötzlich Sorge, dass die Wände Ohren haben könnten. »Dieses tote Mädchen. Milena.«
»Ja?«
»Jenny ist ihre Cousine.«
10:35 Uhr
Der Volkswagen mit den besonderen Felgen war auf eine Hertha Wieczorek zugelassen, Jahrgang 1940, wohnhaft in Eidengesäß, einem Ortsteil von Linsengericht südlich von Gelnhausen. Sie hatte den Jetta 1993 als Jahreswagen erworben. Automatik, erinnerte sich Doris Seidel aus dem Telefonat – ein Modell, das unter Sammlern mit manueller Schaltung deutlich begehrter gewesen wäre. Die Felgen hatte sie im Internet recherchiert: schnörkellos, viel Metall, ein runder, schmuckloser Nabendeckel und neun p-förmige Löcher entlang des Rands. Für Laien, die das Pirelli-Logo nicht kannten, erinnerten die Löcher in ihrer Form eher an knöchelhohe Filzpantoffeln.
Doris betrachtete das Foto des Wagens nachdenklich. Der Enkel von Frau Wieczorek hatte es den Beamten zur Verfügung gestellt, weil der Jetta derzeit in der Werkstatt stand. Das konnte ja heiter werden. Sie leitete das Bild an Dietrich Kettler weiter mit der Bitte, es auch seinem Golf-begeisterten Kumpel zu zeigen, und rief anschließend David Wieczorek, den Enkel, an.
»Würden Sie mir bitte auch ein Foto von sich selbst schicken? Und ein Bild Ihrer Großmutter?«
»Was wollen Sie denn mit Omas Bild? Ist sie irgendwo geblitzt worden?«, fragte David belustigt.
»Es geht nur um einen Abgleich. Wir werden die Fotos nirgendwo veröffentlichen.«
»Na ja, meinetwegen. Wie aktuell muss es denn sein?«
Doris musste schmunzeln. »Es wäre hilfreich, wenn darauf auch eine ältere Dame zu erkennen ist und keine Frau mit Turmfrisur und Blümchenkleid. Und von Ihnen am besten etwas Natürliches, kein Passfoto. Im Grunde geht fast alles.«
David nahm die Sache gelassen. Entweder lag es daran, dass der jungen Generation das Bewusstsein für den Schutz der Privatsphäre abhandengekommen war – oder er war einfach nur hilfsbereit. Vielleicht, weil er nichts zu verbergen hatte?
»Ich schicke Ihnen direkt was. Wollen Sie dranbleiben?«
»Gerne. Danke.«
Wenige Sekunden später gingen zwei Fotos ein. Eines zeigte David und seine Oma vor einem geschmückten Christbaum. Der Dateiname verriet, dass es aus dem letzten Jahr stammte. Das andere zeigte David allein, lässig posierend vor einer Grube und einer Auffahrrampe – offensichtlich in einer Werkstatt oder Schrauberhalle.
»Passt das so?«, hörte sie ihn fragen.
»Perfekt, danke.« Dann fügte sie hinzu: »Und Ihre Großmutter fährt den Wagen noch?«
»M-hm. Auch wenn wir jedes Mal heilfroh sind, wenn sie ihn stehen lässt.«
»Weil sie zu alt ist?«
»Weil das, was da draußen abgeht, nichts mehr mit dem Verkehr zu tun hat, wie sie ihn gelernt hat. Oder wie es war, als das Auto gebaut wurde.« David seufzte leise. »Ich liebe die Kiste, darf sie auch schon fahren. Aber ich bin dreiundzwanzig – meine Reflexe sind vielleicht noch ein bisschen … frischer. Oma fährt zum Supermarkt, immer derselbe Markt, meistens am selben Tag. Der Verkäufer lädt ihr die Getränkekiste ins Auto, den Rest macht sie selbst.«
Er hielt kurz inne, bevor er weitersprach: »Ich verstehe sie ja. Sie will ihre Selbstständigkeit nicht aufgeben. Manchmal fahren wir zusammen, aber das erlaubt sie selten – höchstens, wenn sie woanders hinmuss, weil es dort besondere Angebote gibt. Zum Globus-Markt in Wächtersbach zum Beispiel. Allein der riesige Parkplatz ist eine Herausforderung, außerdem der viele Verkehr und die ganzen Kreuzungen. Das packt sie nicht mehr.«
Doris Seidel bedankte sich und verabschiedete sich. Ein redseliger junger Mann. Der Wagen befand sich also »in der Werkstatt«, wie sie noch hatte fragen wollen, doch sie hatte bereits aufgelegt. Doris biss sich leicht auf die Zungenspitze, dachte nach und begann, eine Nachricht zu tippen. Doch noch bevor sie den ersten Satz fertig hatte, blinkte der Name von Dietrich Kettler auf dem Display. Sie nahm sofort ab. »Und?«
»Das ist der Wagen«, bestätigte Kettler. »Hundertprozentig.«
»Kein Zweifel? Hat Ihr Freund …«
»Mein Kumpel ist sich sogar noch sicherer als ich. Und hier fährt sicher kein zweites rentnergoldenes Coupé mit diesen Felgen rum.«
»Da haben Sie wohl recht. Ich wollte nur sichergehen.« Doris atmete tief durch. »Ich schicke Ihnen noch ein Foto. Schauen Sie es genau an, aber bitte nicht weiterleiten.«
Sie schickte das Weihnachtsfoto.
Kettler kicherte. »Andersrum wird ein Schuh draus.«
»Was soll das heißen?«
»Na, alter Typ und junge Lady. Die Kombi auf dem Bild ist da komplett verkehrt.«
»Das heißt, niemand im Wagen hat so ausgesehen?«
»Nee. Wer soll das gewesen sein?«
Doris überlegte, ob sie diese Information preisgeben sollte. Sie entschied sich dafür. »Die Halterin und ein Angehöriger.«
»Wie gesagt, passt nicht. Der Typ ist ja noch grün hinter den Ohren.«
»Und der Fahrer des Wagens war das nicht? Sie waren ja nicht besonders nah dran.«
»Wenn ich’s doch sage.«
Doris musste sich vorerst damit zufriedengeben. Sie rief Peter Brandt an, um ihn zu informieren, dass die Spur wieder in sein Revier führte.
»Ist okay. Langsam gewöhne ich mich dran«, murmelte er.
»Ich möchte mit Frau Wieczorek sprechen. Persönlich«, erklärte Doris. »Wenn du dabei sein willst …«
»Ja, vielleicht sollten wir das zusammen machen.«
12:00 Uhr
Als die beiden Ermittler in Eidengesäß eintrafen, läutete die Kirchenglocke. Jeder war mit seinem eigenen Fahrzeug unterwegs gewesen – ein unkompliziertes Arrangement. In der Straße am Ortsrand, wo Hertha Wieczoreks Haus lag, war ausreichend Platz, um beide Autos abzustellen. Kein Gedränge, keine neugierigen Blicke, nur die Nähe des Waldes und frische, friedliche Luft.
»Schön hier«, bemerkte Seidel, als sie Brandt begrüßte.
»Ja, es gibt hier viele solcher Orte«, erwiderte er, verzog dann grinsend die Mundwinkel: »Aber ich würde die Stadt auf Dauer vermissen. Kaffeeröstereien, Restaurants aus aller Welt, den italienischen Bäcker …«
»Wir haben’s schon echt schwer«, gab Seidel theatralisch zurück und deutete auf das Haus. Erbaut in den Achtzigern oder Neunzigern, schätzte sie. Die Fassade aus erdfarbenen Klinkersteinen wirkte massiv, aber das dunkle Holz der Fenster und der frisch lasierte Zaun verliehen dem Haus einen düsteren Ausdruck. Im ersten Stock gab es einen gemauerten Balkon – vermutlich lebte der Enkel oben, seine Großmutter im Erdgeschoss.
Waschbetonplatten führten leicht ansteigend zur Einfahrt. Drei Betonstufen endeten vor der Haustür. Aus einem gekippten Fenster drang der würzige Duft von Gemüsesuppe. Der Klang der Kirchturmglocke hielt noch immer die Mittagsstunde fest.
»Hättest uns nicht mal anmelden müssen«, sagte Brandt schmunzelnd. »Zwölf Uhr, auf dem Land, bei einer älteren Dame. Wetten, dass sie gerade kocht?«
»Das riecht man doch«, entgegnete Seidel. »Oder willst du damit sagen, wir sollen ihr noch eine halbe Stunde lassen?«
»Du hast uns angekündigt, oder?«
»Natürlich.«
»Dann rein mit uns. Ich hätte nichts gegen einen Teller Hausmannskost.«
Hertha Wieczorek empfing die beiden, prüfte aufmerksam ihre Dienstausweise und führte sie in einen offenen Bereich, der Küche und Esszimmer vereinte.
»Mein Mann und ich wollten es immer so haben«, erklärte sie mit einem Hauch von Nostalgie. »Früher war alles so beengt …«
»Sehr schön«, lobte Seidel und dachte an ihre eigene Wohnung. Hundertvierzig Quadratmeter für drei Personen – großzügig für Frankfurter Verhältnisse.
»Möchten Sie etwas mitessen?«, fragte Frau Wieczorek. »Gemüsesuppe. Ich koche immer für mehrere Tage. Wenn man allein ist …« Sie verstummte und sah sie erwartungsvoll an.
Seidel und Brandt tauschten einen Blick. Doris hatte wenig Appetit, wollte aber nicht unhöflich sein. Brandt nickte und lächelte. »Das ist wirklich nett. Da sage ich nicht Nein.«
Frau Wieczorek deckte den Tisch sorgfältig wie für ein Sonntagsessen. Sie stellte Teller hin und legte Löffel, Gabeln und Messer aus, sogar kleine Löffel für den Nachtisch.
»Kann ich helfen?«, fragte Doris.
»Danke, ich schaffe das schon.«
Die alte Dame brachte den dampfenden Suppentopf und begann zu schöpfen. »Dörrfleisch«, kommentierte sie. »Mein Mann mochte es immer am Stück. Heute schneide ich es klein – mein Enkel mag es gar nicht. Wie ist es bei Ihnen?«
Doris zögerte, aber Brandt nickte ermunternd, als wolle er sagen, dass er sich notfalls um ihre Portion kümmern würde.
Endlich saßen sie alle vor ihren Tellern. Kein Tischgebet, keine Kruzifixe oder andere Glaubenssymbole im Haus. Die Suppe schmeckte köstlich. Doris wischte sich mit dem Zeigefinger über den Mundwinkel.
»Richtig lecker. Vielen Dank für die Einladung. Normalerweise laufen unsere Gespräche ja nicht so entspannt.«
»Ich verstehe auch nicht, warum Sie hier sind«, entgegnete Frau Wieczorek höflich. »Aber ich freue mich, wenn es schmeckt. Es ist noch genug für einen Nachschlag da.«
Doris legte ihren Löffel ab, der in der Suppe versank. »Der Jetta. Ihr Enkel hat gesagt, er sei gerade nicht hier?«
»Nein. Er ist in der Werkstatt. TÜV. Es ist ein altes Auto, aber zuverlässig.«
»Und Sie fahren noch mit dem Kennzeichen FD?«, wollte Brandt wissen. »Hier hat man doch normalerweise MKK, Main-Kinzig-Kreis, auf dem Nummernschild stehen.«
»Das stimmt.« Frau Wieczorek seufzte. »Es ist … wir haben den Wagen damals in Fulda gekauft. Hierhergezogen sind wir erst später. Aber Ulrich, also mein Mann, wollte das Kennzeichen unbedingt behalten. Es trägt unser Hochzeitsdatum.« Ihre Stimme wurde leise. »Zwanzig Jahre werden es schon, seit er nicht mehr da ist.«
»Das tut mir leid«, sagte Doris. »Und Ihr Enkel lebt mit Ihnen hier im Haus?«
»Ja. Ein Goldschatz. Er ist viel unterwegs, doch er kümmert sich auch gut um alles. Ich nehme ihm auch keine Miete ab. Es ist nicht selbstverständlich, dass junge Männer bei ihren Omas wohnen und sich um sie kümmern. Aber David ist ein toller Junge. Haben Sie ihn schon kennengelernt?«
»Nicht persönlich. Was macht er beruflich?«
Die alte Dame nannte einen Firmennamen. »Das ist eine große Schreinerei. Möbelbau und so etwas. Er ist sehr geschickt.«
»Und – hat er eine Freundin?«
»Nein, zurzeit wohl nicht. Aber über solche Dinge spricht er nicht gerne.«
»Hmm. Noch mal zum Jetta. Ist etwas daran kaputt, oder ist es nur eine Inspektion?«
»Das weiß ich nicht. David regelt solche Dinge. Ich sage ja, er kümmert sich wirklich rührend. Und er möchte das Auto auch gerne behalten, wenn ich mal nicht mehr damit fahre.«
Doris zog ihr Handy hervor und zeigte ihr den Schnappschuss, den David ihr von sich gesendet hatte. »Ich dachte nur, weil das hier im Hintergrund wie eine Autowerkstatt aussieht … Viele junge Kerle schrauben ja selbst gerne herum.«
»Oh ja, David auch«, sagte Frau Wieczorek nickend. »Das ist einen Ort weiter, da treffen sie sich manchmal. Aber für den TÜV und das Scheckheft gehe ich in die Werkstatt nach Schöllkrippen. Bei der sind wir schon, seit wir hier wohnen. Sechsundzwanzig Jahre.«
Also hatte Herr Wieczorek nicht lange Freude an seinem Eigenheim gehabt. Wie traurig, dachte Doris.
»Schöllkrippen«, wiederholte Brandt und notierte sich den Namen und die Adresse der Firma. »Und wie lange steht der Wagen dort schon?«
»Seit Mittwochabend. David hat ihn hingebracht. Eigentlich hätte er ihn längst wieder abholen sollen.«
»Aber?«
Die Stimme der alten Dame wurde schriller. »Ach, dieses technische Gerede! Damit kann ich nichts anfangen. Irgendwas funktioniert nicht, und so lange muss ich eben noch warten.«
Doris wechselte einen Blick mit Brandt.
»Und warum interessiert die Kriminalpolizei sich überhaupt für meinen Jetta? Es wurde doch kein Rauschgift damit geschmuggelt, hoffe ich. David ist in dieser Hinsicht jedenfalls sehr vernünftig, der hält sich von so etwas fern. – Noch einen Teller Suppe?«
 
Fünfundzwanzig Minuten später standen Seidel und Brandt wieder im Freien. Der Septemberwind trug einen Hauch von feuchtem Laub heran. Doris zog ihre Jacke zusammen, während sie mit Brandt zu seinem Wagen ging. Zum ersten Mal spürte sie den Herbst bis auf die Haut. Der Alfa Romeo parkte ein Stück abseits, vom Haus aus nicht einzusehen.
»Das war ja mal ein Schuss in den Ofen«, seufzte sie.
»Finde ich nicht«, entgegnete Brandt mit einem kleinen Lächeln. »Das Dörrfleisch war ausgezeichnet.«
Doris warf ihm einen scharfen Blick zu. »Mal im Ernst: Die Dame ist herzensgut, aber komplett ahnungslos. Steht der Wagen wirklich in der Werkstatt? Hat der Enkel ihn am Mittwoch dort hingebracht? Und was ist mit einer Freundin? Er hat vielleicht gerade keine, aber er steht doch sicher auf einen bestimmten Typ. Oder auf ein bestimmtes Alter?«
Sie hielt inne, ordnete ihre Gedanken, dann fuhr sie fort: »Und wie viele andere Jettas mit dieser idiotischen Farb-und-Felgen-Kombination gibt es wohl? Es muss dieser Wagen sein. Zwei Augenzeugen haben ihn beschrieben, beide glaubwürdig.«
»Sind sie das?«, fragte Brandt und warf ihr einen prüfenden Blick zu.
»Na ja, warum sollte der Jäger sonst bei uns angerufen gaben?«
»Verdunklung?«
Doch Doris schüttelte den Kopf. »Dann hätten sie nicht übereinstimmend auf ein Fahrzeug mit derart eindeutigen Merkmalen hingewiesen, oder? Außerdem: Was gibt es denn da zu verdunkeln?«
»Wenn Mia Becker am Sonntagnachmittag tatsächlich an besagter Stelle gesehen wurde, befand sie sich dort, wo die beiden Zeugen leben. Wo sie sich auskennen. Könnte doch sein, dass der VW-Fetischist den Jetta von irgendwoher kennt und dass sie sich deshalb auf ihn festgelegt haben. Immerhin war es zuerst sehr vage. Das Kennzeichen, die Sache mit der Wagenfarbe …«
»Ach, ich weiß nicht.« Doris winkte ab. »Das klingt mir alles zu kompliziert. Lass uns in die Werkstatt fahren und nachsehen, ob der Wagen dort ist. Wir müssen ihn sowieso forensisch untersuchen – und zwar pronto. Wenn Mia Becker darin gesessen hat, wird sich das feststellen lassen.«
Brandt nickte nachdenklich. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als hätte sie mit dem »pronto« einen Nerv getroffen. Doch seine Augen wurden schnell wieder ernst. »Glaubst du, der Wagen steht da?«
Doris zog die Autoschlüssel aus der Tasche und blickte zu ihm auf. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«
12:35 Uhr
Zeitverschwendung.
Julia Durant eilte die Eschersheimer Landstraße entlang. Ihr Atem ging stoßweise, der Puls jagte. Nicht nur die Bewegung trieb ihr Herz, sondern vor allem die Anspannung, die sie nicht losließ. Jennifer Moos. Es wäre so viel sinnvoller gewesen, sich direkt um sie zu kümmern. Oder verrannte sie sich da in etwas? War die Moos, die sie kennengelernt hatte, wirklich eine Person, der man Selbstjustiz zutrauen konnte? Das war doch absurd. Oder hatte jemand aus dem Umfeld der Hackerin Jens Cantor erschossen, und sie wollte nun dafür sorgen, dass er nicht als armes Opfer dastand? Vielleicht, um die Tat vor der Öffentlichkeit zu rechtfertigen? Quatsch. Zudem wären sie wohl kaum auf Cantors sexuelle Neigungen gestoßen, wenn Jennifer sie nicht mit der Nase darauf gestoßen hätte. Julia musste das mit ihr klären. Doch Uwe Liebig hatte ihr dazwischengefunkt.
»Du kannst sie später haben«, hatte er gesagt. Julia hatte es dabei belassen. Sie wollte nicht, dass er sie vorwarnte. Außerdem war es ohnehin Zeit fürs Mittagessen. Nach einem kurzen Zwischenstopp zu Hause hatte sie ihr Auto geparkt und war den Rest des Weges zu Fuß gegangen. Zielstrebig steuerte sie den Dönerstand an der nächsten Kreuzung an.
An einem Stehtisch erkannte sie sofort eine vertraute Statur. Die Arbeitsjacke verriet ihn ebenso wie seine Haltung.
»Ach, der Herr Blachnik!«, rief sie.
Blachnik drehte sich zu ihr um. »Na, das ist ja ein Zufall«, murmelte er mit vollem Mund und rang sich ein halbherziges Grinsen ab.
Julia zog eine Braue hoch. Zufall? Von wegen. Sie hatte in seiner Firma angerufen, um ihn ausfindig zu machen. Der einzige Zufall dabei war, dass er sich eine Dönerbude in relativer Nähe zum Präsidium für seine Mittagspause auserkoren hatte. Und dass man in der Firma über seine Gewohnheiten offenbar bestens Bescheid wusste. Oder lag es daran, dass sein Auto getrackt wurde?
Julia schüttelte die Gedanken ab.
»Na ja, man muss ja schließlich essen«, sagte sie. »Kommen Sie öfter hierher?«
»M-hm«, brummte Blachnik. Er kaute zu Ende, schluckte und fügte hinzu: »Beste Falafel in der Stadt. Soße zum Niederknien. Und Sie?«
»Manchmal.« Julia zögerte. Hunger hatte sie, doch die Unruhe saß ihr im Nacken. Am Ende würde Blachnik fertig sein, bevor sie überhaupt angefangen hatte.
»Na dann.« Er biss erneut ab. Soße quoll aus dem aufklaffenden Fladenbrot. Durant gab sich einen Ruck, trat an die Theke und orderte sich einen Dönerteller mit Pommes, dazu eine Cola. »Wollen Sie auch noch was?«, fragte sie in Blachniks Richtung.
»Nein, danke.«
Mit der eiskalten Dose kehrte sie zurück an den Stehtisch, ließ das Zischen beim Öffnen absichtlich lange wirken. Dann zog sie drei kleine, geschnitzte Nüsse aus ihrer Hosentasche. In aller Ruhe legte sie sie auf den Tisch, direkt neben die Cola. Ihre Augen bohrten sich in die von Blachnik.
Er stockte, zog die Stirn kraus, schob sich jedoch demonstrativ einen weiteren Bissen in den Mund.
»Makalani-Nüsse«, erklärte Julia. »Die Tochter meines Mannes ist in Namibia aufgewachsen. Ohne sie wäre mir das vermutlich überhaupt nicht aufgefallen.«
Blachnik schien zu spüren, dass er nicht ewig mit leerem Blick dastehen und kauen konnte, und so langsam ging ihm dafür auch der Döner aus.
»Aha«, schmatzte er.
»Erkennen Sie sie denn wieder?«, fragte sie und hob die Augenbrauen.
»Wieso sollte ich? Solange Sie sich nicht ausschließen, weiß ich doch nicht, wie es bei Ihnen zu Hause aussieht.«
Julia ließ nicht locker. »Diese Nüsse lagen auch in der Wohnung in Bruchköbel. Bei unserem Eintreffen waren es drei – genau wie zu Hause.«
»So, so.«
Etwas an Blachnik irritierte sie. Warum gab er sich so selbstsicher? Er musste sie genommen haben, daran gab es keinen Zweifel. Auch wenn Julia sich nicht im Geringsten erklären konnte, wieso er das getan hatte. Sie waren gemeinsam dort aufgeschlagen, sie selbst und Frank Hellmer. Blachnik hatte die Tür geöffnet. In der Schale im Flur lagen zu diesem Zeitpunkt drei Nüsse. Irrtum ausgeschlossen. Es war dieselbe Anzahl wie auch bei Julia zu Hause. »Aller guten Dinge sind drei.« Das hatte Claus’ Tochter Clara in diesem Zusammenhang gesagt. Dann war die Spurensicherung gekommen und hatte die Wohnung auf den Kopf gestellt. Vorher fotografierten sie alles. Auf der Aufnahme waren nur noch zwei Nüsse zu sehen. Julia räusperte sich. Sie war das Ganze x-mal durchgegangen, und das ließ nur einen Schluss zu.
»Zwischen dem Öffnen der Haustür und der forensischen Untersuchung war niemand außer uns dreien anwesend«, sagte sie mit Nachdruck. »Mein Kollege steht nicht auf solchen Kleinkram, und Sie sehen ja, ich habe meine eigenen Souvenirs aus Namibia. Es gibt keine Nachbarn, die Zugang hatten, und eine Putzfrau war auch nicht da. Bleibt also unterm Strich nur einer übrig.«
Blachnik rührte keine Miene. »Wenn Sie meinen.«
Julia spürte, wie Zorn in ihr aufstieg. »Mehr haben Sie nicht zu sagen?«
Er hob die Schultern. »Was erwarten Sie?«
»Ich erwarte Ehrlichkeit, verdammt!« Ihre Stimme schnitt durch die Luft.
Sie wollte sich absolut sicher sein, dass es da nicht doch jemanden geben könnte, der sich in ihrer Abwesenheit in Cantors Liebesnest begeben hatte. Der sich dorthin begab, um was zu tun? All diese Gedanken waren tausendmal beunruhigender als ein kleiner Kleptomane vom Schlüsseldienst.
In diesem Moment rief der Mann am Stand: »Dönerteller!«
Julia atmete tief ein, kämpfte den Ärger herunter und sagte kühl: »Denken Sie nach. Ich hole mein Essen, und danach will ich das Thema hier abschließen.«
Blachnik schnaubte leise. »Wegen mir hätten wir gar nicht erst damit anfangen müssen.«
Die Kommissarin winkte ab und ging erneut zum Tresen, wo der voll beladene Porzellanteller auf sie wartete. Das Besteck lag ordentlich in eine Serviette gewickelt daneben. Sie nahm alles in die Hände, schielte kurz auf die dampfende Portion und spürte den knurrenden Magen.
»Schmeckt am besten, solange es richtig heiß ist«, sagte der Mann hinter der Theke mit einem selbstbewussten Lächeln.
»Mächtige Portion, gell?«, kommentierte Blachnik, als sie ihren Teller neben seinem abstellte. Seine Gelassenheit wirkte plötzlich aufgesetzt, die Unschuldsmiene zu perfekt. »Dann guten Appo.«
Julia wickelte das Besteck aus der Papierserviette, legte es neben den Teller und hielt inne. »Es würde mir besser schmecken, wenn die Sache mit den Nüssen vom Tisch wäre«, sagte sie, die Stimme fest, die Augen direkt auf ihn gerichtet. Sie strich mit den Fingern über die Gabel, ließ sie jedoch auf der Tischplatte liegen. »So etwas kann eine ganze Beweiskette zerstören. Wenn Sie vielleicht …« Sie machte eine Pause, als habe sie gerade einen Einfall. »Vielleicht ist sie ja in Ihren Werkzeugkoffer gefallen. Ganz aus Versehen. So was kann ja passieren. Schauen Sie doch mal nach, hm?«
Blachnik hielt inne, dann strich er sich mit dem Handrücken über den Mund. »Kann ich ja mal machen.«
»Wie wäre es mit jetzt?«
»Wozu die Eile?«, fragte er, aber der zaghafte Tonfall verriet ihn.
Julia griff das Besteck und ließ es auf den Teller klirren, dabei musterte sie ihn. Die Worte des Mannes an der Theke – »Schmeckt am besten, solange es heiß ist« – schwirrten ihr durch den Kopf.
»Es gibt eine ganze Reihe von Gründen«, sagte sie schließlich und schob sich eine Gabel Fleisch in den Mund. Sie kaute langsam und dann sprach weiter. »Wenn meine Chefin davon Wind kriegt, dauert es nicht lang, und sie denkt: Was könnte er noch alles mitgenommen haben? Vielleicht waren es anderswo ja sogar Datenträger?«
»Hey! Sie meinen das Haus mit der Leiche? Da war ich doch gar nicht drin!«
Julia lächelte kalt. »Das sagen Sie.« Sie gönnte sich eine weitere Gabel und sprach zwischen den Bissen. »Aber meine Chefin fackelt nicht lange. Dann ist es Ihre Tür, die geöffnet wird. Durchsuchungen sind lästig, glauben Sie mir. So ein Eingriff in die Privatsphäre, das ist keine schöne Angelegenheit.«
Sie ließ die Gabel sinken und atmete tief ein. Die Aromen ihres Döners – gebratenes Fleisch, knackiger Krautsalat, die Schärfe der Knoblauchsoße – füllten ihre Sinne. Für einen Moment genoss sie den Kontrast zwischen dem intensiven Geschmack und der kühlen Spannung im Raum.
»Mann, Sie sind echt … tough«, brachte Blachnik hervor.
»Danke.«
Blachnik nickte zögernd. »Ich gehe mal zum Auto. Wollte eh meine Zigaretten holen. Da kann ich ja nachsehen.«
 
Es verstrichen einige Minuten, bis er zurückkam. Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt er die Nuss. Julia beobachtete ihn mit unbewegter Miene, während er sie ihr wortlos auf den Tisch legte.
»Na also«, kommentierte sie trocken, nahm die Kugel an sich und steckte sie in ihre Tasche. »Es ist immer gut, Dinge zu Ende zu bringen.« Ihre Stimme blieb ruhig, doch in ihrem Blick lag ein unmissverständlicher Hauch von Zufriedenheit.
Blachnik hob abwehrend die Hände. »Wirklich, Frau Durant … also ich kann mir das gar nicht erklären.«
Julia schenkte ihm nur ein dünnes Lächeln. »Es passiert uns allen mal, dass wir Dinge übersehen.« Sie deutete mit einer Hand auf ihren mittlerweile halb geleerten Dönerteller. »Aber besser, man räumt es rechtzeitig aus der Welt.«
Sie nahm eine weitere Gabel voll Fleisch, Salat und Pommes, kaute langsam und genoss den Geschmack, der sie für einen Moment die Anspannung der letzten Stunden vergessen ließ. »Keine Zeitverschwendung«, stellte sie leise fest, fast mehr für sich selbst.
Doch ihr Blick wanderte bereits in die Ferne. Die Gedanken an Jennifer Moos nahmen Gestalt an. Die nächste Nuss würde härter zu knacken sein. Das leise, nüchterne Lächeln auf ihrem Gesicht war die einzige Antwort, die sie sich selbst gab, bevor sie sich wieder ihrem Essen widmete.
12:50 Uhr
Das Autohaus hatte seine besten Jahre hinter sich. Ein verblasster blauer Streifen zog sich entlang des oberen Rands der weiß gestrichenen Gebäude. Der alte V.A.G.-Schriftzug war entfernt worden, ebenso das braune ovale Audi-Zeichen und das VW-Emblem. An dessen Stelle prangte jetzt ein kreisrundes Werkstatt-Symbol. Das alte Service-Schild hing noch, doch im Schaufenster standen keine Neuwagen mehr – nur ein ausgeschlachteter BMW.
Doris Seidel ging langsam auf das Gebäude zu. Zwischen den Bodenfugen wucherte Unkraut, die weiße Fassade war im unteren Bereich grau gesprenkelt.
»Nicht gerade einladend«, murmelte sie.
»Die Werkstatt ist nebenan«, entgegnete Brandt, doch sein Blick blieb an einem Oldtimer hängen. »Wow. Ein 2002 ti. Fünfzig Jahre alt. Wenn der richtig restauriert wird, ist er Gold wert.«
Doris’ Augen wanderten zu einer Halle mit zwei Rolltoren, die an die alten Gebäude angebaut war. Auch sie wirkte in die Jahre gekommen, aber etwas gepflegter. Ein übergroßes Schild mit dem Werkstattnamen wies auf die Fahrzeugannahme hin.
»Ich habe die Kollegen in Würzburg informiert«, sagte Brandt, als die beiden Kommissare sich dem Eingang näherten. »Du hast sicher gemerkt, dass wir die Landesgrenze überquert haben.«
»Zu meiner Überraschung, ja. Danke dafür. Und, was haben sie gesagt?«
»Wir dürfen uns umsehen und ein paar Fragen stellen. Alles Weitere wird später entschieden.«
»Klingt fair.«
 
Der Empfangsbereich war menschenleer, auf dem Tresen stand nur eine Metallklingel. Der Raum roch nach abgestandenem Tabak und etwas Gebratenem, der Duft war nicht definierbar.
Doris zögerte, die Klingel zu drücken. Solche Situationen lagen ihr nicht – weder beim Bäcker noch am Postschalter. Brandt hingegen ließ die Hand aufs Metall fallen, und ein lautes Pling durchschnitt die Stille. Irgendwo im Hintergrund schepperte Metall zu Boden. Danach herrschte wieder Ruhe. Doris lauschte, während sich ihr Gehör allmählich entspannte. Sie vernahm Schritte. Eine graue Metalltür, übersät mit fleckigen Handabdrücken, wurde aufgestoßen. Ein Mann in grauer Latzhose trat ein.
»Haben Sie geklingelt?«
Doris nickte. »Wir möchten den Chef sprechen.«
»So, so.« Der Mann trat an den Tresen, ein kaum sichtbares Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln. »Worum geht es denn?«
Doris musterte ihn. Er war um die fünfzig, durchschnittlich groß und von durchschnittlicher Statur. Sein Gesicht war unscheinbar, bis auf den buschigen Schnauzbart, der seine Glatze ausglich. Er wirkte wie jemand, der auch vor einem Zirkuszelt hätte stehen können, um Passanten anzulocken.
Die Kommissariatsleiterin legte ihren Ausweis vor, Brandt folgte ihrem Beispiel.
»Wir ermitteln in einem Fall, in dem ein Auto eine Rolle spielt, das sich hier befinden soll«, erklärte sie.
»Aha. Und was ist das für ein Fall? Ich meine, Sie sind hier doch überhaupt nicht zuständig, oder?«
»Wir haben uns natürlich mit den hiesigen Kollegen abgestimmt«, antwortete Doris. »Und über den Fall dürfen wir Ihnen vorläufig leider keine Details sagen.«
»Aber über das Auto«, fügte Brandt hinzu. »Es geht um den Jetta von Hertha Wieczorek.«
»Ach nee. Und was genau ist an der Kiste so interessant?«, fragte der Mann.
»Das würden wir lieber mit dem Chef besprechen«, erwiderte Doris höflich.
Der Mann lachte kurz auf. »Dann haben Sie Glück. Das bin nämlich ich. Georg Schäffler.« Er sah auf seine schmutzigen Hände. »Ich würde Ihnen ja die Hand geben, aber ich bin gerade verschmiert.«
»Kein Problem. Was ist mit dem Jetta?«
»Der steht hinten, soweit ich weiß. Fertig, bis auf die neue Plakette.«
»Was war kaputt?« erkundigte sich Brandt.
Schäffler zuckte mit den Schultern. »Nichts Wildes. Neue Manschetten, die alten waren gerissen. TÜV ist bei so was streng, genauso wie Frau Wieczorek. Früher war sie wegen jeder Kleinigkeit hier – jede Vibration, jede Glühbirne. Eine andere Werkstatt hätte sie arm gemacht, aber so arbeiten wir nicht. Zum Glück kümmert sich jetzt ihr Enkel. Meistens sehen wir den Wagen nur noch, wenn TÜV ansteht.« Er deutete auf einen Kaffeeautomaten. »Möchten Sie was trinken? Ich hatte gerade was vom Metzger und brauche etwas zum Nachspülen.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, setzte er sich in Bewegung. »Übrigens«, er hielt inne und hob den Zeigefinger, »der Jetta stammt von hier. Mein Vater hat ihn damals verkauft.«
»Das haben wir schon gehört. Aber Sie sind keine Vertragswerkstatt.«
»Nein. Schon lange nicht mehr.«
Schäffler ging weiter, erreichte den Automaten und drückte auf einen der Taster. Im Inneren des Geräts begann es zu brummen. Ein Becher fiel hinab, fast zeitgleich füllte er sich.
»Möchten Sie auch?«
Doris und Peter lehnten dankend ab.
»Noch mal wegen des Jetta«, begann Brandt. »Haben Sie ihn selbst repariert?«
»Teilweise. Wieso?«
»War er am Wochenende fahrbereit?«
»Das weiß ich nicht so genau. Aber im Grunde war er nie nicht fahrbereit. Einer Gelenkmanschette ist es egal, ob sie noch ein paar Tage lang fährt. Verraten Sie das bloß nicht weiter.«
»Trotzdem haben Sie ihn sehr lange hierbehalten.«
»Na ja. Das lag am TÜV. Theoretisch hätte er bis zur neuen Begutachtung zu Hause stehen können. Aber so dringend wird er ja nicht mehr gebraucht.«
»Ich frage mal ganz konkret: Es gibt Zeugen, die am Wochenende einen Wagen wie diesen gesehen haben wollen. Unsere Frage ist nun, ob das möglich gewesen ist.«
Schäfflers Miene verdüsterte sich. »Am Wochenende arbeiten wir hier nicht. Ob er noch auf der Bühne stand, muss ich klären.«
»Es geht, um genau zu sein, um den Sonntag«, erklärte Seidel.
Schäffler trank einen Schluck Kaffee. Dann seufzte er. »Mein Vater hat diese Firma aufgebaut. Das war sein ganzer Stolz. Und es war für alle klar, dass wir sie übernehmen. Mein Bruder und ich, meine ich. Also habe ich das Handwerk gelernt, und Tom – also Thomas, mein Bruder – das Kaufmännische. Papa war rund um die Uhr hier, er reparierte sämtliche Autos im Umkreis, fuhr den Abschleppwagen selbst, und im Grunde hat jede Familie hier irgendwann schon mal mit ihm zu tun gehabt. So lange, bis er einfach umkippte. Herzinfarkt. Er ist gerade mal fünfzig geworden. Meiner Mutter brach es das Herz, aber noch mehr hätte es ihr zu schaffen gemacht, wenn das Autohaus vor die Hunde gegangen wäre. Also haben wir uns da durchgebissen. Tom restauriert Oldtimer, ich mache den Tagesbetrieb. Wir fangen erst um zehn Uhr an, haben keine 24-Stunden-Hotline mehr, und am Wochenende bleibt die Hütte zu. Wer freitags um kurz vor fünf auf der Matte steht, wird vertröstet. Die meisten akzeptieren das, und auf die anderen pfeife ich. Es ist der einzige Weg, um sich nicht kaputtzumachen.« Sein schmieriger Finger tippte auf den oberen Rand der Latzhose. »Ich habe meinen Fünfzigsten schon gefeiert, Tom auch.«
»Gut. Danke für die Erklärung«, sagte Brandt. »Wir haben den 2002er schon bewundert.«
»In der Halle ums Eck stehen noch mehr dieser Schätze. Lackieren. Polstern. Satteln. Tom hat ein Händchen für alles.«
»Ich dachte, sein Zweig sei der Verkauf?«, wandte Doris ein.
Schäffler lachte auf. »Das muss man beides draufhaben. Zahnärzte und Anwälte. Denen geht es bei ihren Oldies nur um den Lifestyle, und genau dieses Gefühl verkauft Tom ihnen.«
»Aber die Werkstätten sind voneinander getrennt?«
»Größtenteils.«
»Wer hat außerhalb der Öffnungszeiten Zugang zu dem Jetta?«
»Wenn er auf der Bühne steht, nur ich, weil ich den Schlüssel habe und den Alarmcode kenne. Na ja, und Tom, aber der käme zum Beispiel nicht an die Wagenschlüssel. Dasselbe gilt für meine Angestellten. Keiner hat Zugang zu allem.«
»Wir müssen sie befragen«, sagte Brandt. »Wie viele sind es denn?«
»Vier.«
»Sind sie alle da?«
»Drei von ihnen.«
Brandt nickte. »Ich möchte zuerst wissen, wer mit dem Jetta befasst war.«
»Und wir müssen den Wagen von der Spurensicherung untersuchen lassen«, ergänzte Doris.
»Um Himmels willen. Habe ich dann den ganzen Hof voller Polizei?«
»Nicht unbedingt. Sie haben gesagt, es gäbe einen Hinterhof oder so ähnlich?«
»Hinten, ja. Ein Schotterplatz hinter der Halle. Teilüberdacht. Da müsste der Jetta jetzt stehen.«
»Gut.« Doris deutete grob in die Richtung. »Zeigen Sie ihn mir?«
Schäffler zuckte mit den Schultern. »Klar.«
Brandt lächelte. »Und ich komme mit und unterhalte mich mit den Kollegen.«
 
Doris Seidel stand noch immer allein neben dem goldfarbenen VW Jetta, als Peter Brandt gemeinsam mit Schäffler auf den Schotterplatz trat.
»Es ist natürlich ausgerechnet der, der heute fehlt«, begann Schäffler und breitete hilflos die Arme aus.
»Wie meinen Sie das?«, fragte Doris. »Der zuständige Mechaniker?«
»M-hm. Ist auf einem Lehrgang. Ich war mir nicht sicher, aber sonst macht immer Carlo die älteren Fahrzeuge.«
»Carlo Juncker«, erklärte Brandt, der eine Liste mit Namen in der Hand hielt, auf die er kurz schielte. »Ich habe die Namen alle hier. Ich weiß leider nur nicht, was das bringen soll.«
Doris hob das Smartphone an. »Ich habe Fotos gemacht. Es muss dieses Fahrzeug sein. Herr Schäffler, Sie wissen doch sicher, dass diese Felgen eher ungewöhnlich sind.«
»Ja. Die gehören an sich auf einen Golf.« Er hob die Schulter. »Kind einer VAG-Werkstatt. Mein erstes Auto. Sie verstehen.«
»Natürlich.« Doris nickte. »Bleibt die Frage: Wie konnte sich dieser Jetta übers Wochenende von hier fortbewegen – und wer saß am Steuer?«
13:50 Uhr
Julia Durant spürte die Anspannung bei jedem Atemzug. Wie das Herz hinter der Luftröhre pochte. Das leichte Ziehen in den Schläfen. Jennifer Moos hatte sich wie gewohnt unnahbar gegeben. Ein Treffen? Ja, aber nicht sofort. Und sie wollte nicht ins Präsidium kommen. Lag es an Benjamin Tomas? Und welche Rolle spielte Uwe Liebig in der Sache? Wenn Julia sich in Moos’ Lage versetzte, war er nicht gerade das Paradebeispiel für einen vertrauenerweckenden Vertreter ihrer Art.
Vierzehn Uhr. Westhafen.
Die Kommissarin hatte ihren Fiat in ein beengtes Parkhaus gestellt, in dem es zwar hell war, das allerdings leider auch mit vermüllten Ecken aufwartete. Anschließend ein kurzer Marsch über die Speicherstraße, wo zwischen den Asphaltstreifen die Schienen der Hafenbahn lagen. Sie kannte den Westhafen nicht mehr als Binnenhafen. Als sie nach Frankfurt gekommen war, war es schon eine Industriebrache, aber der Umbau war längst beschlossene Sache gewesen. Jetzt erkannte man den Bereich kaum wieder. Die Dampfeisenbahn verkehrte heute nur noch zu touristischen Zwecken. Bis auf ein Gebäude, das Druckwasserwerk, war entlang des Ufers alles neu entstanden. Auf den wenigen Straßenparkplätzen standen teure Autos. Julia erreichte die Kaimauer und nahm den Weg hinab. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie noch zehn Minuten Zeit hatte. Jennifer Moos war noch nicht da, Julia wählte denselben Tisch, setzte sich aber auf den gegenüberliegenden Platz, um den Eingang im Auge zu behalten.
Kaum dass sie zweimal durchgeatmet hatte, erschien ihre Verabredung.
»Warum treffen wir uns eigentlich nie bei Ihnen zu Hause?«, fragte Julia Durant und hielt die Provokation in ihrer Stimme ganz bewusst nicht zurück.
Jennifer Moos neigte den Kopf und kniff die Augen zusammen. »Ich … wohne ja nur bei einer Freundin. Eine Art WG-Zimmer, wenig Platz, keine Privatsphäre.«
»Hmm.«
Moos nahm Platz. Die Bedienung kam. Alles verlief wie bei ihrem ersten Treffen, nur dass Durant vor Ungeduld beinahe platzte. Kaum, dass sie alleine waren, sagte sie: »Es wäre mir wesentlich lieber, wenn diese Treffen etwas … unkomplizierter wären.«
»Wir sind doch hier«, entgegnete Moos und zuckte mit den Achseln.
»Ja. Apropos hier. Was genau machen Sie in Frankfurt?«
»Recherche. Sagte ich doch schon.«
»Für welchen Zweck?«
Moos neigte erneut den Kopf. »Ähm. Zum selben Zweck wie Sie?« Ihre Stimme klang verunsichert. »Aufklärung.«
»M-hm. Ich frage nur deshalb, weil wir ja auch nicht untätig sind. Hintergrundrecherche, Sie wissen schon.« Julia beugte sich nach vorn und sagte, betont langsam: »Die alten Geschichten in Chemnitz. Oder das mit Milena. Wissen Sie …«
Jennifer Moos schnellte nach oben, offenbar wollte sie aufspringen. Sie stieß dabei aber an die Tischkante, es schepperte. »Fuck! Verdammt!« Sie ließ sich wieder fallen und verzog das Gesicht.
Im Hintergrund reckte die Bedienung neugierig den Hals.
»Lassen Sie Milena in Frieden«, knurrte Moos irgendwann.
»Sie hätten sie erwähnen müssen«, gab Durant zurück.
»Warum? Niemand hat ihr geholfen, als sie es gebraucht hätte. Die ganze Heuchelei hinterher macht sie nicht wieder lebendig.«
»Hören Sie. Ich bin schon lange genug in diesem Job, ich weiß, wie hart und unfair alles sein kann. Ich habe Menschen verloren, an denen ich sehr hing.«
»Aha. Das klingt mir aber sehr nach Phrasen.«
»Glauben Sie mir …« Julias Stimme brach ein, als sie an ihre beste Freundin Alina denken musste. Ermordet aus einem einzigen Grund: um ihr wehzutun. »Es sind keine Phrasen.« Sie griff sich an die Brust. »Es tut jeden Tag weh. Manchmal mehr, manchmal weniger. Aber es ist immer da.«
Jennifer schien sich etwas zu entspannen, jedenfalls klang sie weniger angriffslustig, als sie sagte: »Jemand aus Ihrer Familie?«
»Jemand, der mir sehr, sehr nahestand.«
»Hmm.« Jennifer fuhr sich durch die Haare. »Also wissen Sie über Milena Bescheid. Aber das hat nichts mit Cantor zu tun. Jedenfalls nicht direkt.«
»Es ist nicht dasselbe Portal, oder?«
»Nein. Aber es sind dieselben Typen. Es ist derselbe Schlag Mann. Eine Minderheit in der Gesellschaft, wie man uns immer weismachen will. Doch ich habe genug gesehen, um zu wissen, dass das nicht so ist.«
»Wie meinen Sie das?«
»Na ja. Es geht vielleicht nicht um junge Kinder, also um die Art von Pädophilie, wie man sie reflexartig vor Augen hat, wenn das Thema aufkommt. Lassen Sie die Mädchen elf, zwölf Jahre alt sein. Pubertät, Selbstdarstellung in den sozialen Medien, falsche Ideale, Identitätskrise. Die Suche nach Selbstbestätigung. Wie viele Männer, glauben Sie, würden da nicht hinsehen? Wie viele Väter schauen ihren Töchtern über die Schulter und begaffen die Mitschülerinnen? Natürlich belassen die meisten es dabei. Und was in der Fantasie abläuft, na ja, da ist alles erlaubt. Das Verlangen nach Jugend ist eine biologische Anlage, und unsere Gesetzgebung ist Gott sei Dank strikt genug, um das Ganze in seine Grenzen zu weisen. Aber es gibt nicht wenige Internetforen, in denen diese Regeln infrage gestellt werden. Und Portale wie das, in dem Cantor unterwegs war, sind einer der Auswüchse davon.«
»Zwei Cappuccini?«
Julia zuckte zusammen, als die Stimme der Bedienung erklang. Wie viel von Jennifers Monolog hatte sie mitbekommen? Und war die Realität tatsächlich so düster? War Peter so ein Vater, der heimlich nach Elisas Freundinnen guckte? Oder Frank? Würde Claus sich vom Augenklimpern einer Dreizehnjährigen geschmeichelt fühlen? Sie schob die Gedanken beiseite. Gesunde Männer suchten gesunde Beziehungen und wussten sich vor kranken Tendenzen zu schützen. Vor ihrem Auge zogen einige der Auswüchse vorbei, mit denen sie das Leben als Kriminalbeamtin konfrontiert hatte. Die Realität war düster.
»Danke schön«, hörte sie Jennifer Moos sagen. Ihr stieg Kaffeeduft in die Nase.
»Trotzdem«, sagte Julia Durant, ohne ihrem Cappuccino Beachtung zu schenken. »Das erklärt nicht, was genau Sie hier machen. Wenn es um Selbstjustiz ginge, wären Sie wohl kaum zu mir gekommen.«
Moos lachte auf. »Selbstjustiz. Diese alten Märchen.«
»Finden Sie es richtig, wenn Straftäter zu Freiwild werden?«
Ihr Gegenüber winkte ab. »Ich finde es jedenfalls nicht richtig, wie wir mit diesen speziellen Straftätern umgehen.«
»Und was wollen Sie dagegen tun?«
Moos schnaubte. »Ich kämpfe gegen die Gelegenheit. Portale wie dieses. Und wenn dabei ein paar Namen ins Netz gelangen … so what?«
»Verstehe.« Julia steckte den Löffel in ihre Tasse und rührte den Milchschaum mit dem Schokoladenpulver unter. Danach leckte sie ihn ab und richtete ihren Blick auf Jennifer. »Haben Sie den Namen von Jens Cantor durchsickern lassen?«
»Nein!«
»Sicher? Sind Sie vielleicht deshalb zu mir gekommen, weil Sie die Büchse der Pandora geöffnet hatten und Sorgen bekamen, die Kontrolle zu verlieren?«
»So ein Quatsch. Erstens war Cantor schon tot, und zweitens öffne ich diese Büchse erst, wenn ich alles beisammen habe. Unser Kontakt … verlangsamt das Ganze. Zugegeben. Ohne Cantors Tod wäre ich vielleicht schon einen Schritt weiter.«
»Was hindert Sie denn daran?«
Wieder glitten Jennifers Finger durch ihr Haar. »Ach. Verschiedenes.«
»Na kommen Sie.«
»Ich glaube, ich habe da etwas herausgefunden. Aber wenn ich Ihnen das sage, trete ich eine Lawine los, die die Falschen begräbt.«
Julia Durant ließ die Worte auf sich wirken. Nahm einen Schluck aus ihrer Tasse und fragte dann: »Wer sind denn die Falschen?«
Jennifer Moos atmete angestrengt ein und aus. »Ich habe noch eines von Cantors Mädchen identifiziert. Sie hat ihr Profil längst gelöscht, aber eine Freundin von ihr ist noch auf der Seite.«
»Verstehe. Und wo liegt das Problem?«
»Es sind private Profile. Also ohne irgendwelche Typen im Hintergrund. Die Freundin und ich hatten schon den einen oder anderen Chat. Sie ist sehr offen. Für sie war das Ganze ein Abenteuer, hin und wieder hat sie sich mit reichen Typen getroffen und sich von ihnen Geschenke machen lassen. Klamotten. Schmuck. Ein iPhone.«
»Geld?«
»So präzise war sie nicht. Sicher auch Geld. Aber das geben die Mädchen nicht zu, weil das zu sehr nach Prostitution klingt.«
»Hmm. Und dieses Mädchen … hat es auch einen Namen?«
»Den Klarnamen kenne ich nicht. Aber ich weiß mittlerweile, dass einer der Typen Jens Cantor war. Seit seinem Tod herrscht Funkstille, sie hat auf keine meiner Nachrichten geantwortet.«
Julia Durant zog ihre Stirn in Falten. »Und warum haben Sie das bis jetzt vor uns zurückgehalten?«
»Sagte ich doch. Die Lawine. Ich weiß nämlich, wo das Mädchen wohnt.« Sie hob ihre Hand. »Und fragen Sie nicht, woher ich das weiß. Hackerinnen-Geheimnis.«
Julia Durant klatschte sanft in die Hände. »Gut. Ich frage nicht. Aber ich will jetzt alles wissen. Vor allem will ich mit der Kleinen reden.«
Jennifer Moos nickte langsam. »Genau das habe ich befürchtet.«
15:40 Uhr
Peter Brandt lehnte sich mit geschlossenen Augen in seinem Bürostuhl zurück und massierte sich den Nasenrücken. Er war gerade von seiner Fahrt in den Spessart zurückgekehrt. Seine Gedanken wirbelten durcheinander, und er brauchte ein paar Minuten, um sie zu sortieren. Doch die Ruhe wollte nicht kommen. Georg Schäffler hatte sich erstaunlich kooperativ gezeigt – fast schon zu sehr. Ohne Zögern hatte er aus dem Nähkästchen geplaudert, genauso wie zuvor Frau Wieczorek. Viele seiner Aussagen ließen sich überprüfen und wirkten glaubwürdig. Doch es irritierte Brandt, dass niemand ernsthaft besorgt darüber zu sein schien, was es bedeutete, wenn dieser Jetta tatsächlich in ein Kapitalverbrechen verwickelt war.
Doris Seidel hatte sich entschieden, in Schöllkrippen zu warten, bis die Spurensicherung aufkreuzte. Ein weiterer Anruf im Präsidium Unterfranken in Würzburg. Eine verfügbare Polizeistreife würde dazustoßen, um das Ganze zu begleiten. Um die notwendigen Formalitäten kümmerte sich die Kommissariatsleiterin aus Frankfurt, während sie auf die Forensiker wartete. Sie wollte unbedingt Platzeck an ihrer Seite haben, wenn der Jetta geöffnet wurde.
Brandt war also nach Offenbach gefahren, doch seine Gedanken kreisten weiter. Vier Mitarbeiter der Werkstatt – sie alle könnten Kontakt mit dem Fahrzeug gehabt haben. Dazu Schäffler, Frau Wieczorek und ihr Enkel. Sieben Personen, deren Fingerabdrücke, Haare oder Hautpartikel sich an Türgriffen, Schaltknauf und Lenkrad finden könnten. Und dann war da noch der TÜV-Prüfer. Nicht um alles in der Welt wollte er mit den Forensikern tauschen.
Gleichzeitig drifteten seine Gedanken immer wieder zu Lara Winkler ab. Warum meldete sich niemand bei ihm? Hatte er etwas falsch gemacht? Gaben die Eltern ihm oder Julia die Schuld dafür, dass alte Wunden aufgerissen worden waren? Er wusste es nicht. Doch jetzt konnte er nicht anders, als im Klinikum Fulda anzurufen. Eine harmlose Frage, um sich nach dem Zustand des Mädchens zu erkundigen. Die Antwort war ernüchternd. Man wimmelte ihn ab. Keine Auskunft für Außenstehende. Lara sei minderjährig, er solle sich direkt an die Eltern wenden. Außerdem, so hieß es, sei ausschließlich die Polizei in Fulda zuständig.
»Merda«, fluchte Brandt leise. So eine Scheiße.
Ihm kam eine Idee. Er suchte eine Nummer heraus und wartete ungeduldig, während es klingelte. Drei-, viermal – dann ertönte das Besetztzeichen. Seine Zähne mahlten. Hatte man ihn weggedrückt?
Beim zweiten Versuch nahm jemand ab.
»Hallo?«
»Peter Brandt. Wir haben uns unlängst …«
»Ja, ja, ich weiß.« Im Hintergrund war Stimmengewirr und das Rauschen eines fahrenden Busses zu hören. »Kann ich mich gleich melden? Bin im Bus.«
»Was heißt gleich?«
»Ein paar Minuten. Bis ich ausgestiegen bin.«
Brandt seufzte, gab sich aber geduldig. »Okay. Aber es ist wichtig.«
»Hmm.«
Die Verbindung brach ab. Brandt stand auf, ging zur Kaffeemaschine und drückte auf den Espresso-Knopf. Das Mahlwerk begann laut zu kreischen, bevor ein tiefschwarzer Strahl in die Tasse rann. Der Geruch von frisch gebrühtem Kaffee stieg ihm in die Nase. Noch im Stehen nippte Brandt an der Porzellantasse. Kalt. Das störte ihn. Espresso musste heiß sein – heiß und süß. Er angelte einen Zuckerwürfel aus einer Pappschachtel und ließ ihn in die Tasse fallen. Dann schwenkte er die Tasse kurz, bevor er den Kaffee auf einen Zug hinunterkippte. Der Zucker hatte sich nicht ganz aufgelöst, und kleine Körner kratzten auf seiner Zunge.
»Merda.« Selbst das Espressotrinken funktionierte heute nicht richtig.
Sein Handy klingelte.
»Hallo. Passt es jetzt?«
»M-hm. Sie sagten doch, es wäre so wichtig.«
»Richtig. Du kannst dir denken, worum es geht.«
Am anderen Ende wurde Niko Scheuers Tonfall ernst. »Lara.«
»Du hast davon gehört.«
»Na ja, wer nicht? So was spricht sich schnell herum.«
Brandt nickte, auch wenn Niko ihn nicht sehen konnte. »Das ist das Problem in einer Gegend, wo jeder jeden kennt, stimmt’s?«
»Weiß nicht.«
»Hast du eine Ahnung, warum Lara das getan hat?«
»Nö.«
»Na komm. Ihr steht einander nah. So etwas macht man nicht einfach so.«
»So nah waren wir auch nicht. Lara macht vieles mit sich selbst aus.«
»Oder mit Sebastian Pflüger.«
»Pff!«
»Also habe ich recht. Vielleicht sollte ich ihn mal fragen?«
»Mir egal.« Niko klang trotzig. Doch dann wurde seine Stimme weicher. »Wie geht es ihr eigentlich? Wissen Sie was?«
»Haben ihre Eltern dir nichts gesagt?«
»Ach die. Die können Sie vergessen. Da kommt kein Mucks.«
»Hast du denn mal nachgefragt?«
»Nein. Ich wollte irgendwie nicht. Aber es weiß sonst auch keiner was Genaues. Ihren Vater braucht man ja nicht anzuschreiben. Der rückt nie eine Antwort raus.«
»Verstehe. Du redest von Konrad Winkler.«
»Von wem denn sonst?«
»Ach, wie dumm von mir.« Brandt tat ganz unbedarft. »Da habe ich etwas durcheinandergebracht. Wobei … es gibt da ja dieses Gerede.«
»Was für ein Gerede?«
»Ich weiß nicht. Lassen wir das. Dafür bist du zu jung.«
»Hey. Sie wollten mit mir reden. Schon vergessen?«
»Ja. Aber das sind alte Geschichten. Lange vor deiner Zeit.« Brandt holte Luft. »Sebastian Pflüger und Katja Winkler.«
»Aha.«
»Noch nichts davon gehört?«
»Äh, nein. Und eigentlich will ich’s auch gar nicht.«
»Hmm. Also hat Lara nie etwas gesagt?«
»Nein. Ich glaube nicht. Warum ist das überhaupt wichtig?«
»Na ja. Irgendwas hat Lara schließlich sehr belastet. So sehr, dass sie keinen anderen Ausweg glaubte.«
»Hm ja. Scheiße. Aber sie wird doch wieder gesund, oder?«
»Soweit ich weiß, schon. Trotzdem müssen wir den Grund herausfinden. Nicht dass sie es wieder versucht.«
»Keine Ahnung. Wirklich nicht. Lara und ich sind gute Kumpels, aber mehr nicht. Sie hat ihre Geheimnisse, schon immer. Und ich halte mich da raus.«
Brandt hörte die Enttäuschung in Nikos Stimme. Es lag die Erkenntnis darin, dass da niemals mehr sein würde, egal, wie sehr er sich das auch wünschte.
»Okay. Aber vielleicht kannst du ja noch mal drüber nachdenken. Du hast meine Nummer. Ruf mich bitte jederzeit an.«
»Ja.« Niko druckste. »So herum ist es auch besser.«
»Wieso eigentlich? Schon bei unserem ersten Treffen an diesem Wasserhäuschen kam mir das komisch vor.«
»Ich hab doch gesagt: meine Eltern. Die müssen das echt nicht mitkriegen.«
»Aber wo liegt denn das Problem? Ich bin doch einer von den Guten.«
»Das sieht meine Mutter wohl anders.«
»Hmm. Geht das vielleicht etwas genauer?«
»Ich … ah! Ich muss auflegen. Sie hören …«
Damit brach die Verbindung ab.
15:45 Uhr
Es stand Jennifer Moos nicht zu, Bedingungen zu stellen. Dennoch hatte Julia Durant ihrer Bitte nachgegeben, bei der Befragung von Anna Cervantes dabei zu sein. Sie hatte kurz darüber nachgedacht, auch Peter Kullmer oder Frank Hellmer hinzuzuziehen, aber drei Erwachsene bei einem einzigen Teenager – das kam ihr überzogen vor. Also fuhren sie allein.
Als Julia den Fiat in einer Parklücke abstellte, die in Sichtweite des Hauses lag, richtete sie ihren Blick auf die umliegenden Straßen. Baumspitzen ragten in der Ferne auf. Vor ihrem inneren Auge rief sie sich den Stadtplan Frankfurts auf – ein Schachbrett aus Längs- und Querstraßen, dazwischen die einzelnen Stadtteile. Der Erlenbruch führte vom Festplatz am Ratsweg unter der Autobahn zum Riederwald. Pendler bogen dort meist ab in die Borsigallee, Richtung Hessen-Center und A66. Geradeaus wurde die Straße zur Wächtersbacher Straße. Fechenheim Nord. Das Haus von Reinhard Escher.
Julia schluckte.
Anna Cervantes wohnte zusammen mit ihrer Mutter Evelyn und einem älteren Bruder in einem jener Altbauten, deren Fassaden längst hätten saniert werden müssen. Die Straße war eine Mischung aus bröckelnden Mietshäusern und Neubauten, die in diesem Umfeld fehl am Platz wirkten.
Gemeinsam mit Jennifer ging Julia zum Eingang.
»Was wissen wir denn noch alles über die Familie?«, fragte Julia, den Blick zur Klingel gerichtet.
Jennifer stöhnte leise. »Herrje, das klingt ja, als hätte ich mich sonst wo reingehackt. Alle Infos, die ich habe, sind öffentlich zugänglich. Ich hab sie nur zusammengepuzzelt.«
»Und?«
»Anna ist auf verschiedenen Plattformen unterwegs. Über sie habe ich ihre Schule rausgefunden und weiß, dass sie einen älteren Bruder hat. Evelyn, die Mutter, arbeitet in einem Pflegeheim. Von einem Vater keine Spur.«
»Na gut. Wir werden sehen.« Julia atmete tief durch und drückte die Klingel. Die Tür öffnete sich fast sofort.
»Huch!« Eine Frau um die vierzig erschien. Dezent geschminkt mit müden Augen, den Autoschlüssel in der Hand.
»Sie sind aber schnell«, bemerkte Julia.
»Kunststück, ich war auf dem Sprung. Wer sind Sie? Wollen Sie zu mir? Ich hab gleich Dienst.«
»Indirekt. Ja«, beantwortete Julia zumindest eine der Fragen. »Wir möchten mit Ihrer Tochter Anna sprechen.«
»Hmm. Und das muss jetzt sein?«
»Ja. Ist sie zu Hause?«
Evelyn Cervantes reckte den Zeigefinger senkrecht. »Oben.« Ihr Blick wurde skeptisch. »Wer sind Sie eigentlich? Und was haben Sie mit Anna zu tun?«
»Das würden wir gerne in Ruhe erklären. Es geht um ein paar Informationen. Wir sind von der Polizei.«
Die Mutter sah auf ihre Uhr, dann wieder zurück. Mit einem genervten Seufzen rief sie: »Anna?«
Keine Antwort. Sie rief erneut, diesmal lauter. »Anna!«
Oben polterte es. Eine Tür wurde geöffnet.
»Was?«
»Komm mal runter.«
Schlurfende Schritte setzten ein, bis nackte Füße auf den Treppenstufen sichtbar wurden. »Ich dachte, du bist schon weg.«
»Müsste ich längst. Hier ist Polizei.«
Die Jugendliche trottete nach unten. Ihre Beine steckten in einer eng anliegenden Leggings, das kurze Top ließ den Nabel sichtbar werden. Sie wirkte älter als fünfzehn, die üppige Figur betont, die Lippen bemalt, die Augen keck geschminkt.
»Polizei?«, fragte Anna skeptisch.
»M-hm. Wir müssten uns kurz unterhalten«, erklärte Julia und hielt ihren Ausweis hoch. »Es ist wichtig.«
Anna verzog das Gesicht. »Muss das jetzt sein?«
»Ich muss wirklich los«, warf Frau Cervantes ein. »Kann das nicht bis nach meinem Dienst warten?«
»Tut mir leid. Sie müssten schon dabei sein, wenn …«
»Wieso? Sie macht doch eh, was sie will«, murmelte ihre Mutter.
»Hey, was soll das?«, fuhr Anna sie an. »Ich hab nichts verbrochen!«
»Wirklich nicht?«
»Nein. Es geht nicht um Anna. Jedenfalls nicht direkt«, klärte Julia auf.
Die Mutter warf die Hände hoch. »Na gut. Kommen Sie halt rein. Aber ich muss schnell telefonieren und Bescheid sagen, dass ich später komme.«
»Boah, wie lame«, murrte Anna. »Ich hab überhaupt keinen Bock …«
»Geh mit den beiden ins Wohnzimmer!«, forderte ihre Mutter harsch, das Handy bereits am Ohr.
Anna gehorchte, schritt den beiden Frauen voraus und ließ sich auf einen Sessel fallen. Auf der Couch war kaum Platz für drei, überall lagen Klamotten herum, die darauf warteten, zusammengelegt zu werden. Julia Durant hockte sich vorsichtig auf eine der Armlehnen und überließ Jennifer Moos das Sitzpolster.
»Anna, reden wir nicht lange herum«, begann die Kommissarin. »Das hier«, sie legte die Hand auf Jennifers Schulter, »ist eine gemeinsame Bekannte von uns.«
»Nope. Das wüsste ich ja wohl.«
»Doch«, erwiderte Moos, »wir hatten schon öfter miteinander zu tun, aber nicht persönlich.« Sie nannte das weibliche Alias von der Kontaktbörse. Sofort schien Anna sämtliche Farbe aus dem Gesicht zu fallen.
15:55 Uhr
Peter Brandts Name leuchtete auf dem Display auf, gleichzeitig begann Julias Handy auf der Tischplatte zu vibrieren. Sie hatte sich nach einem ersten Gespräch zu viert mit Frau Cervantes aus dem Wohnzimmer zurückgezogen und war mit ihr in die Küche gewechselt, wo sie am Tisch Platz genommen hatten. Julia entschuldigte sich knapp bei ihrem Gegenüber und nahm das Gespräch an.
»Peter, ich hab nicht viel Zeit. Ich bin gerade mitten …«
»Ich brauche nicht lang«, unterbrach er sie. »Aber das nächste Mal, wenn ich auf deine Seite des Mains komme, will ich einen roten Teppich und einen Fanfarenchor.«
Julia zog die Stirn kraus. »Ich verstehe kein Wort.« Sie erhob sich, um die Küche in Richtung Flur zu verlassen. »Aber für einen roten Teppich muss man schon einiges leisten.«
»Übermenschliches vermutlich«, frotzelte Brandt, bevor sein Tonfall ernster wurde. »Also, attenzione: Ich habe Lara Winkler hinterhertelefoniert, aber bin nicht weitergekommen. Also hab ich einen Umweg genommen. Niko Scheuer. Du weißt schon.«
»Ja, natürlich«, antwortete Durant, während sie ungeduldig mit den Fingern trommelte. »Ihr Freund, der gerne ihr Lover wäre. Und? Was ist mit ihm?«
»Nichts. Aber ich weiß jetzt, weshalb er nicht möchte, dass seine Eltern mit uns reden.«
»Aha.« Instinktiv formten sich in ihrem Kopf Szenarien: untergetauchte RAF-Terroristen, Menschen im Zeugenschutz, ehemalige Straftäter, die ein neues Leben begannen. Sie zwang sich, die Gedankenspiele zu stoppen, aber erst Brandts Stimme riss sie endgültig heraus.
»Vor vier Jahren gab es eine Demo«, begann er und nannte ihr die Details. »Es ging um den Bau von Windrädern. Angeblich hatte man die umliegenden Ortschaften nicht rechtzeitig informiert, und die Sache schlug hohe Wellen in den Medien. Es gab einen vorläufigen Baustopp, das ganze Programm. Zu dieser Kundgebung kamen auch Vertreter aus der Landespolitik, und angeblich wurde sogar jemand aus Berlin erwartet. Es wurde laut, es wurde wild, und am Ende gab es Verhaftungen. Jetzt kommt’s: Nikos Mutter, Daniela Scheuer, wurde bei der Demo von einem Schlagstock am Kopf getroffen – so unglücklich, dass sie eine schwere Augenverletzung davontrug und einen Teil ihrer Sehkraft verlor.«
Julia atmete schwer aus. »Verstehe. Und deshalb soll sie laut Niko nicht erfahren, dass wir mit ihm sprechen?«
»Ja und nein«, entgegnete Brandt. »Das Beste kommt noch.«
»Mach’s bitte schnell«, drängte sie. »Ich muss mich wirklich noch um andere Dinge kümmern.«
»Ja, ja, schon kapiert. Also, dieser Windpark wurde schließlich doch gebaut, aber nicht wie ursprünglich geplant. Statt fünf Rädern stehen dort nur drei. Sie sind zwar höher und effizienter, aber was die Bürgerbeteiligung angeht, war das ein Reinfall. Ein ziemlich fauler Kompromiss, ich erinnere mich, das ging damals groß durch die Lokalpresse. Viele fühlten sich über den Tisch gezogen, der Rechtsweg ist aber längst ausgeschöpft. An und für sich ist das Thema durch, aber in der Gegend schwelt das natürlich noch immer. Für die Anwohner sind die Windräder eine ständige Erinnerung, wie drei ausgestreckte Mittelfinger.«
Julia kniff die Augen zusammen. »Genau so sollte es ja nicht laufen. Vor allem, weil das Thema Windenergie uns ja erhalten bleibt – ob wir wollen oder nicht.«
»Das Schlimmste kommt noch«, sagte Brandt. »Viele aus den umliegenden Gemeinden haben Geld investiert. Auch in Kreutzwinkel.«
»Wie bitte?« Julia hielt inne. »Erst dagegen demonstrieren und dann trotzdem investieren?«
»Tja, nennt man wohl Absicherung in beide Richtungen«, sagte er trocken.
»Und wer hat investiert?«
»Die Winklers zum Beispiel. Und Herr Scheuer.«
Julia prustete leise. »Vermutlich ohne das Wissen seiner Frau.«
»Kann sein. Aber ich weiß noch nicht, warum die Zahl der Räder reduziert wurde. Die Dinger sind jedenfalls größer und effizienter, aber von Kreutzwinkel aus sieht man sie kaum – ein bewaldeter Hügel verdeckt die Sicht. Von Winklers Einfahrt aus kann man sie auf jeden Fall nicht sehen.«
Julia hörte im Hintergrund gedämpft die Stimmen von Jennifer und Anna aus dem Wohnzimmer. Offenbar hatten die beiden viel zu besprechen. Ihre Gedanken wanderten zurück zum Thema Windpark. »Davon hat kein Mensch was gesagt«, murmelte sie mehr zu sich selbst. »Selbst, als die Windräder Thema waren. Bei Winklers zum Beispiel.«
»Ja. Vielleicht unterdrückte Scham. Weil eine Verbindung zu Escher ist immer noch nicht zu sehen.«
»Und diese Windräder … in welcher Richtung stehen die?«
»Wie meinst du das?«
»Na, bezogen auf Kreutzwinkel.«
»Ich sagte doch: hinter dem bewaldeten Hügel. Süden oder Südosten müsste das sein.«
Julia nickte langsam. »Also genau in Richtung Straßweiher.«
»Stimmt«, bestätigte Brandt. »Aber die Sache mit dem Naturschutzgebiet haben wir doch schon durchleuchtet. Da war nichts.«
»Da ist vielleicht nichts«, korrigierte Durant. »Aber das Ganze liegt vier Jahre zurück. Eschers jetzige Studenten waren damals noch gar nicht aktiv, die haben das deshalb vielleicht einfach nicht auf dem Schirm. Und wenn es in und um Kreutzwinkel noch so viel Frust gibt, dann ist ja klar, dass keiner mit dem Finger schnippt und auf Escher schimpft. Was, wenn der Fernsehbeitrag die alte Wut wieder zum Kochen gebracht hat? Ich finde, wir sollten uns das gezielt noch mal anschauen.«
»Und mit ›wir‹ meinst du … mich, richtig?«
»Fürs Erste … ja«, sagte Julia ruhig. »Ich bin gerade an der Cantor-Sache dran, das duldet keinen Aufschub. Cantor und Minderjährige. Du verstehst?«
»Ich will’s gar nicht so genau wissen«, erwiderte Brandt. »Die Sache mit Mia ist schon schlimm genug.«
»Seid ihr da denn weitergekommen?«
»Nicht wirklich. Frag am besten Doris. Ich kümmere mich in der Zwischenzeit weiter um die Recherche.«
»So machen wir’s«, sagte Julia und musste unwillkürlich lächeln. »Alles für den roten Teppich, nicht wahr?«
»Vergiss nicht die Fanfaren.«
*
Etwa zur selben Zeit hatten Jennifer Moos und Anna Cervantes ihr Geplänkel und das Umeinanderherschleichen beendet. Für Jennifer war es mehr als ein bockiger Teenager, der da vor ihr auf dem Sessel hing. Und endlich schien auch Anna in ihr etwas anderes zu sehen als eine nörgelnde, besserwisserische Erwachsene, so wie sie vermutlich auch ihre Mutter sah. Auch das Thema Jens Cantor war bereits auf den Tisch gekommen.
»Er hat echt eine tolle Seite«, sagte Anna mit Bedacht. »Wusstest du, dass er ganz alleine um die Welt gesegelt ist?«
Jennifer zog die Augenbrauen leicht hoch. »Hmm. Mag sein. Aber wusstest du auch, dass er Kinder hat, die älter sind als du?«
Anna schnaubte und lehnte sich nach vorn. »Na und? Mein Bruder ist auch acht Jahre älter. Und sein Erzeuger … keine Ahnung. Der ist bestimmt schon sechzig.«
Jennifer wechselte den Tonfall. »Ist ja auch egal. Es geht hier um dich. Du hast dich nicht mehr gemeldet …«
»… und da bist du direkt zu den Bullen gerannt?« Anna schnitt ihr das Wort ab, ihre Augen funkelten vor Empörung.
Jennifer seufzte und blieb ruhig. »Nein. So war das nicht. Aber diese Homepage … dort passieren schlimme Dinge, Anna. Und ich weiß, dass dir das bewusst ist.«
Anna senkte den Blick. Ihre Hände nestelten am Saum ihres Hoodies. »Ich war ja auch nicht mehr online … seit das mit Jens passiert ist.«
Jennifer nickte kaum merklich. »Das habe ich gemerkt. Aber … hast du etwas gesehen? Hat Cantor etwas gesagt? Irgendwas, das ihm Sorgen machte? Oder Angst?«
»Nee«, murmelte Anna. »Wir haben nie über so was geredet.«
»Worüber habt ihr denn geredet?« Jennifer hielt die Stimme ruhig, fast beiläufig, um Annas Vertrauen nicht zu verlieren.
Anna zuckte mit den Schultern. »Ach. Er hat meistens von seinen Reisen erzählt. Oder davon, wen er alles kennt. Manchmal sind wir weiter weggefahren. Beim ersten Mal, als er mit mir essen gegangen ist, war es irgendwo außerhalb, weil ihn hier ja jeder kennt. Fulda, glaub ich. Total chic, aber das Essen war eklig. Dann waren wir mal in Aschaffenburg im Kino, und einmal waren wir übers Wochenende weg. Ich komm gerade nicht mehr auf den Namen von dem Ort.«
Jennifer legte den Kopf schief. »Und deine Mutter? Hat sie davon nichts mitbekommen?«
Anna verdrehte die Augen. »Ach. Die arbeitet den ganzen Tag, schläft dann hier vor der Glotze ein oder wirft sich was ein, wenn sie nicht zur Ruhe kommt.«
»Und dein Bruder?«
»Pff. Der ist entweder arbeiten oder in seiner Bude.«
Jennifer versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihr diese Antworten zusetzten. »Und wer kümmert sich dann um Einkaufen? Kochen? Wäsche?«
Anna funkelte sie an. »Seh ich aus wie ein Baby?«
Jennifer hob abwehrend die Hände. »Nein, sorry. Klingt so, als hättet ihr es im Moment nicht leicht. Was ist mit der Schule?«
Anna zuckte die Schultern. »Schule ist okay. Bis auf Mathe läuft’s. Die machen sich keinen Stress mit uns – gibt ja viel zu viele ›Problemkinder‹.« Sie betonte das Wort sarkastisch, und Jennifer widerstand dem Drang, sie zu unterbrechen. »Bei Jens … da konnte ich einfach mal abschalten. Da gab’s Sekt statt Billig-Cola. Und er hat mich beachtet.«
Jennifer zögerte, dann sagte sie leise: »Dafür hast du ihm aber auch einiges gegeben.« Im selben Moment verfluchte sie sich für die plumpe Formulierung.
Anna lachte schrill und scharf. »Cringe! Mama, bist du’s?«
Jennifer räusperte sich und versuchte, die Kontrolle über das Gespräch zurückzugewinnen. »Es ist nun mal so. Auf dieser Internetseite geht es um Sex.«
Anna warf einen schnellen Blick zur Tür und zuckte mit den Schultern. »Na und? Macht doch auch Spaß.«
Jennifer senkte die Stimme. »Vielleicht. Aber alles hat seine Grenzen. Du hast mir mal im Chat gesagt, dass es noch einen anderen Typen gibt, den du triffst?«
»Joa. Aber nur zweimal. Ich wollte mal was ausprobieren, aber der war komisch. Ich mach nur, was mir Spaß macht.«
»Und Cantor? War er eifersüchtig?«
»Quatsch. Der hatte doch auch andere.« Anna spielte an ihren Haarspitzen herum, ihr Tonfall war flapsig, aber Jennifer entging nicht, wie die Nervosität in ihrem Blick wuchs.
Jennifer wusste, dass sie jetzt vorsichtig vorgehen musste. »Wie ist das eigentlich. Vermisst du ihn?«
Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Ich glaub schon. Wir haben coole Sachen gehabt. Einfach mal was anderes.«
»Und er hat sich aber auch immer mit anderen getroffen. Stimmt das so?«
»Na ja, immer … Ab und zu mal, würde ich sagen.«
Jennifer atmete ein und aus. »War das jemand, den du kennst?«
Anna zuckte zusammen. »Wieso?«
»Weil wir so viel wie möglich über Cantors Kontakte und … Gepflogenheiten wissen müssen. Ich rede lieber mit dir, als in seinen Chats herumzuschnüffeln.« Jennifer hielt ihre Stimme sanft, obwohl sie innerlich die Luft anhielt. Dass es keine Chats gab, in denen sie schnüffeln konnte, musste Anna ja nicht wissen. »Also, sei bitte ganz offen.«
Anna knabberte an ihrer Nagelhaut. »Ich … ich weiß nicht. Ich will niemandem Probleme machen.«
»Die größten Probleme entstehen, wenn du etwas Wichtiges verheimlichst.«
»Aber …«
»Kein Aber. Hör zu. Cantor ist Politiker. Die Polizei wird nicht lockerlassen, bis sie wirklich alles über ihn ans Licht gebracht hat. Und dann gibt es da noch das Thema Sex mit Minderjährigen. Egal, wie erwachsen du dich dabei gefühlt hast – es geht hier um ernste Dinge. Schlimme Dinge. Und auch da – ganz besonders da – werden die Ermittler sich verbeißen.«
Eine lange Pause entstand. Anna starrte zu Boden, knabberte weiter nervös an ihrer Nagelhaut. Irgendwann hob sie den Kopf. »Es ist … kompliziert.«
Jennifer schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Hey. Ich bin kein Cop. Wenn du es mir erzählst, passiert dir nichts. Und dann überlegen wir gemeinsam, wie wir es Julia Durant präsentieren. Abgemacht?«
Anna sah Jennifer schweigend an. Sekunden vergingen, in denen die Spannung im Raum greifbar war.
Schließlich nickte sie.
16:10 Uhr
»Den Nachnamen habe ich von Marcos Vater«, erklärte Evelyn Cervantes, und für einen kleinen Moment verloren sich ihre Augen in einigen längst vergangenen, aber offenbar sehr angenehmen Gedanken. Die Rückkehr in die Gegenwart zerschnitt das Band der Erinnerung abrupt. »Er war ein Arschloch. Hat mich für einen Job sitzen lassen. Irgendwas mit Kompressoren in Saudi-Arabien. Gutes Geld, hat er versprochen, dafür war er wochenlang weg. Marco war zwei Jahre alt. In der ersten Zeit kam wenigstens noch das Gehalt. Aber irgendwann … ach, reden wir nicht mehr drüber.«
»Solche Typen gibt’s leider wie Sand am Meer«, sagte Julia etwas unbeholfen, »na ja, oder wie in der Wüste.«
Evelyn lächelte sparsam.
»Und Anna?«
»Ach. Über Annas Erzeuger wäre jedes Wort zu viel. Eine Arbeitsbekanntschaft. Wir waren beide gestresst und einsam. Er ist es immer noch. Mir blieb Anna. Ich …«, sie senkte ihre Stimme, »… ich war zuerst geschockt, denn ich habe natürlich verhütet. Aber dann war sie plötzlich da. Es bricht mir das Herz, dass ich so wenig Zeit für sie habe. Aber ohne den Job könnten wir das alles hier nicht halten.«
»Danke für Ihre Offenheit«, erwiderte die Kommissarin.
»Es tut ganz gut, wenn man mal drüber reden kann. Haben Sie Kinder? Oder Enkel?«
Der Stich in Julias Brust fühlte sich an, als hätte man ihr einen Eiszapfen ins Herz gerammt.
»Ähm. Nein«, presste sie hervor.
Frau Cervantes schien ihren Schock nicht wahrzunehmen. Stattdessen lächelte sie. »Aber Sie kennen die Männer.«
»Ja. Allerdings.«
»Anna hat mir angedroht, von zu Hause wegzulaufen, wenn wir hier weggehen müssten. Dabei ist das hier echt kaum zu stemmen, wobei es überall sonst in Frankfurt auch nicht billiger ist. Solange mein Sohn hier wohnt und was zur Miete beisteuert … Er ist älter und arbeitet schon … Anna will eben ihr Umfeld nicht verlieren, das verstehe ich auch irgendwie. Also halte ich durch.«
»Verständlich.« Julia wusste, dass sie behutsam vorgehen musste. »Hat sie einen Freund?«
Diesmal schien es, als träfe der Eiszapfen in die Brust der Mutter. Mit düsterer Miene murmelte sie: »Darüber reden wir schon lange nicht mehr. Anna macht alles mit sich selbst aus. Vielleicht auch mit ihren Freundinnen, aber jedenfalls nicht mit mir. In der Schule läuft es Gott sei Dank gut. Um eine Praktikumsstelle hat sie sich auch gekümmert. Irgendwie«, sie seufzte schwer, »scheint sie mich nicht mehr zu brauchen.«
»Gibt es oft Streit?«
»Nein. Aber das liegt wohl hauptsächlich daran, dass ich immer so k.o. bin, wenn ich heimkomme. Da vermeide ich es lieber.« Frau Cervantes senkte den Kopf. »Kein gutes Vorbild, hm?«
Julia Durant wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Also schwieg sie einen Moment lang, dann räusperte sie sich. »Reden wir mal über die Ermittlung.«
»Ja. Bitte. Was ist denn los?«
»Haben Sie von dem Mord an Jens Cantor gehört?«
»Dieser Politiker?«
Julias Gegenüber wirkte weder alarmiert noch besorgt.
»M-hm.«
»Furchtbar, oder? Ich meine, ich hätte ihn nie gewählt oder so. Viel zu schleimig. Aber er hatte Kinder, eines davon noch sehr klein, richtig? Wie schlimm das alles ist.«
Durant nickte langsam. »Wir ermitteln in Cantors Umfeld. Es gibt Hinweise, dass er Kontakt zu einem Netzwerk von Männern hatte, die sich mit jungen Frauen trafen.«
»Aha.«
Immer noch nichts. Wenngleich Evelyn auch nicht sonderlich überrascht wirkte.
»Wieder so ein Männerding, wie?«, fragte sie stattdessen. »Ich weiß schon, warum ich mir keinen davon ins Haus hole. Und Cantor, na ja. Sein Lächeln war immer irgendwie falsch. Ich will ihm ja nichts nachsagen, aber irgendwie passt das zu ihm.«
Julia Durant überlegte kurz. Sie hatte ähnliche Gedanken gehabt. Manchmal konnte man sich eben doch auf seine Vorahnung verlassen. Wie bitter würde es für Evelyn Cervantes werden, wenn sie erfuhr, dass Anna eine der jungen Frauen gewesen war?
Sie atmete tief ein. Irgendwie musste sie die Sache zur Sprache bringen, deshalb waren sie schließlich hier.
Doch da vernahm sie Stimmen im Flur.
Jennifer Moos erschien in der Küchentür, und direkt hinter ihr tauchte auch Anna auf.
17:35 Uhr
»Treffer!«
Doris Seidel unterdrückte ein Jauchzen. Es war Platzeck höchstpersönlich, der ihr die Nachricht überbracht hatte. Auch wenn die Bestätigung erfreulich war, weil der ganze Aufwand dann nicht umsonst gewesen war, bestätigte das Ganze vor allem eine düstere Wahrheit: In genau diesem Wagen hatte Mia Becker gesessen. Auf dem Beifahrersitz, also offenbar freiwillig. Darüber konnten die Forensiker zwar keine endgültige Aussage treffen, aber weder auf der Rückbank noch im Kofferraum fanden sich Hinweise auf das Mädchen. Sie hatte dagesessen und war sogar von Zeugen gesehen worden, während der Jetta sie in Richtung Spessart oder Vogelsberg befördert hatte. In eine riesige Gegend mit unzähligen versteckten Winkeln.
Es war nur ein einziger Fingerabdruck, den sie hinterlassen hatte, Mias linker Daumen, auf dem Metallschnapper des Anschnallgurtes. Dazwischen unzählige weitere Abdrücke, die nach und nach den Mitarbeitern der Werkstatt und natürlich Hertha und David Wieczorek zugeordnet werden mussten.
»Armaturenbrett, Lenkrad, Handschuhfach und Schaltknauf wurden abgewischt.« Diese Aufzählung hatte Platzeck bereits vor zwei Stunden vorgenommen. Was für die Kommissariatsleiterin sofort verdächtig erschien, war durch Georg Schäffler relativiert worden.
»Wir reinigen alle unsere Fahrzeuge, bevor sie zurück an die Kunden gehen. Auch wenn das bei Frau Wieczorek kaum etwas bringt. Der Jetta sieht immer aus wie geleckt. Sie gehört noch zu den Frauen, die jeden Samstag das Auto aussaugen und mit der Hand abledern.«
Die Übereinstimmung von Mias Daumenabdruck allerdings blieb.
Doris Seidel nahm das Telefon zur Hand und informierte zuerst Brandt, dann rief sie bei ihrem Mann an.
Kullmer nahm nach dem dritten Freizeichen ab. »Hi Schatz.«
»Hey.« Sie berichtete ihm von den Neuigkeiten.
»Und was jetzt? Soll ich die Beckers informieren?«
»Warten wir lieber noch ab. Der Fingerabdruck allein bringt uns nicht weiter. Gibt es etwas Neues über David Wieczorek?«
Peter schnaubte. »Nein. Er scheint sich nur für Autos und Onlinespiele zu interessieren. Fortnite und so. Wie gut, dass wir ein Mädchen haben.«
Doris grinste. Allerdings wusste sie von Elisa, dass nicht nur Jungs dieses Ballerspiel zockten. Doch für Mädchen gab es viele weitere, ganz spezielle Lockangebote im Internet. Spiele, Beauty-Apps oder Online-Challenges. Während Corona war das alles noch viel schlimmer geworden. Sie schob den Gedanken beiseite: »Also nichts Verdächtiges? Was ist mit einer Freundin?«
»In Davids Social-Media-Profil findet man hauptsächlich Fotos von aufgemotzten Autos, moderne wie auch Oldtimer, und von Autotreffen. Da sind auch Mädels drauf, aber ob mit einer davon mehr ist … keine Ahnung.«
»Shit. Es wäre so einfach. Andererseits: Wäre David wirklich so unvorsichtig, das eigene Auto zu verwenden?«
»Zumal er den Jetta am Sonntag ja auch nicht hatte. Wer konnte den Wagen denn überhaupt fahren?«
Doris unterbrach ihn und setzte ihn ins Bild. »Es gibt keine Alarmanlage und kein GPS, nicht mal ein modernes Radio. Keine Chance, dass wir da was finden. Das Einzige sind Fingerabdrücke. Aber wenn wir da niemanden außer Mia finden … also niemanden, den wir kennen …« Sie seufzte.
»Also dauert das Ganze noch. Brauchst du Unterstützung? Kann ich irgendwas machen?«
»Nein, ich glaube nicht. Sei für Elisa da. Und wenn die Sache hier überstanden ist, fahren wir zusammen in den Urlaub.«
Überstanden, dachte Doris Seidel, nachdem das Gespräch beendet war. Sie konnte nur beten, dass Mia Becker das Ganze überstand.
Lebendig.
18:05 Uhr
Peter Brandt stieg gerade in seinen Alfa Romeo, als das Handy klingelte. Eine fremde Nummer, auch wenn ihm die Vorwahl bekannt vorkam. Vor wenigen Minuten hatte er ein Gespräch mit Timo Rausch geführt, dem studentischen Mitarbeiter von Reinhard Escher. Es war um die Windräder bei Kreutzwinkel gegangen. Ob Escher sie einmal erwähnt habe oder ob der Windpark, der sich ja in räumlicher Nähe des Straßweihers befand, Auswirkungen auf seine Forschungen habe.
»Was denn für Auswirkungen?« Timo Rausch wirkte abwesend, als verstehe er nur Bahnhof.
»Na ja, das Zugverhalten zum Beispiel«, erklärte Brandt ungeduldig. »Die Rotoren können doch bestimmte Zugvögel in ihrem Anflug irritieren.«
Müsste Rausch das nicht eigentlich viel eher wissen als er?
»Ach so. Nee. Nicht dass ich wüsste. Wieso ist das überhaupt wichtig?«
Brandt hatte es ihm erklärt. Bislang hatten sie sich bei ihren Ermittlungen darauf konzentriert, ob Escher sich Feinde damit gemacht hatte, indem er Bauvorhaben verhinderte. »Was, wenn die Sache komplexer ist? Es wurden nur drei anstatt fünf Anlagen gebaut. Keine Bürgerbeteiligung. Jede Menge enttäuschter Menschen, die nun einen Windpark vor der Nase haben, aber nichts daran verdienen.«
»Puh. Das war vor meiner Zeit. Warum sollte das ausgerechnet jetzt eine Rolle spielen?«
»Auch wieder wahr«, musste Brandt eingestehen. Er spürte, dass er bei Rausch nicht weiterkam, und eine Müdigkeit ergriff ihn. Sollte er dasselbe dröge Gespräch auch noch mit Rauschs Kolleginnen führen? Andererseits durfte er die Sache nicht einfach so ignorieren. Immerhin war Escher erst unlängst im Fernsehen aufgetreten. Die Sendung lag für jedermann abrufbar in der Mediathek. Vielleicht hatte man ihn bei einem seiner Besuche am Weiher erkannt? Vielleicht war es jemand, den das Scheitern der Bürgerbeteiligung eine Stange Geld gekostet hatte.
Brandt hatte sich von Timo Rausch verabschiedet und war in die kühle Abendluft getreten.
Vielleicht … sah er aber auch einfach einen Zusammenhang, wo es überhaupt keinen Zusammenhang gab.
Die Autotür schwang auf. Dann hörte er das Telefon.
»Brandt!«, meldete er sich zackig, um die Schwere in seinen Knochen zu überspielen.
»Hallo?« Er erkannte die Stimme am anderen Ende der Verbindung sofort. »Ich … Sie müssen kommen. Ich glaube …«
Die Frau unterbrach sich und schien von einem Schauer durchgeschüttelt zu werden.
»Ganz ruhig, ich höre Ihnen zu. Was ist denn genau passiert?«
»Es ist … Sie müssen kommen. Schnell. Ich … ich glaube, sonst passiert etwas Schlimmes.«
18:15 Uhr
Julia Durant und Jennifer Moos trafen fast zeitgleich mit Frank Hellmer an der angegebenen Adresse ein. Hinter der Hausnummer 25 verbarg sich ein farbloses Wohnsilo mit einem Dutzend Briefkästen. In einer müde wirkenden Baumgruppe huschte ein Eichhörnchen einen der Stämme hoch. Kulturfolger. Erst neulich hatte Julia diesen Begriff irgendwo gelesen. Auf dem platt getretenen Gras lag platt getretener Plastikmüll. Welche Kultur?, dachte sie düster.
Als Frank ausstieg, schwang auch die Beifahrertür seines Wagens auf, und eine brünette, groß gewachsene Frau stieg aus. Julia erkannte sie, sie begleitete als Seelsorgerin Angehörige und Hinterbliebene von Gewaltverbrechen. Ein schwer zu ertragender, aber ungemein wichtiger Job.
»Es hätte zu lange gedauert, bis ich jemanden vom Jugendamt herbekomme«, rechtfertigte sich Hellmer mit einem Schnaufen. Alle machten sich untereinander bekannt, dann fasste Jennifer die Fakten zusammen: »Das Mädchen heißt Alexia Eisele. Cantor hat in einem seiner Chats damit geprahlt, schon eine Konfirmandin gehabt zu haben. Wir müssen davon ausgehen …«
»Moment. Konfirmandin?«, unterbrach Hellmer sie. »Das heißt ja, sie ist erst … vierzehn?«
»Dreizehn«, sagte Moos düster.
»Uff.« Hellmer schüttelte sich. Julia Durant konnte es ihm nachfühlen, sie hatte dieselben Gefühle durchlebt. Erinnerungen an ihre eigene Konfirmation. Ein unschuldiges Kind, das sich bei seinem ersten Abendmahl plötzlich so erwachsen vorkam, als sie zum ersten Mal in ihrem Leben am Messwein nippen durfte. Ein Mädchen, das noch am selben Abend zu ihren Puppen zurückgekehrt war. Dessen anzüglichste Habe aus je einem BRAVO-Poster mit den Sex Pistols und einer Konzert-Aufnahme von Robert Plant bestand. Der Leadsänger von Led Zeppelin zeigte seinen größtenteils nackten Oberkörper, dazu eine wilde Mähne. Man schwärmte eher von der Musik, an unzüchtige Gedanken jedenfalls konnte sich die Kommissarin bei ihrem jüngeren Ich nicht erinnern.
Jennifer Moos hatte Anna Cervantes davon überzeugt, den Namen der dreizehnjährigen Alexia Eisele preiszugeben. Unter Tränen hatte Anna gestanden, dass sie mit Alexia auf dieselbe Schule ging. Sie kannten dieselben Jungs, standen in derselben Ecke, um heimlich zu vapen. Manchmal rauchte jemand auch Gras oder hatte Alkohol dabei. Anna hatte herausgefunden, dass Alexia sich auch nicht sonderlich für ihre Mitschüler interessierte, es sei denn, sie kamen bereits mit dem Auto zur Schule. Sie kleidete sich freizügig, auch wenn sie meist in weiten Pullovern in der Straßenbahn saß und ihr Aussehen erst auf dem Schulgelände veränderte. Strenge Eltern? Irgendwann hatte Anna die Internetseite erwähnt und dass sie sich dort mit einem Mann treffe. Alexia hatte Bedenken geäußert, aber gleichzeitig ein scheues Interesse bekundet. Da Anna wusste, wie Cantor tickte, hatte sie die beiden zusammengebracht. Sie konnte – sie wollte – nicht begreifen, wie anders das alles für Alexia gewesen sein musste. Seit dem Treffen war sie nur noch selten in der Schule gewesen und hatte jeden Kontakt mit Anna abgeblockt. Irgendwann hatte Alexias Mutter bei ihr zu Hause angerufen, doch Annas Mutter war mal wieder im Dienst, und es war Anna gelungen, die Nummer im Router zu blockieren. Niemand meldete sich mehr. Auch von Jens Cantor war nichts Näheres zu erfahren. Was denn gewesen sei, hatte sie ihn gefragt. Doch er wollte nicht darauf eingehen. Gegenüber Jennifer Moos hatte sie geschworen, dass sie nur dieses eine Mal einen Kontakt zu Cantor eingeleitet habe. Dass sie sich wünsche, sie könne es rückgängig machen. Es war Jennifer sichtlich schwergefallen, Anna einfach so zurückzulassen. Doch Julia Durant wusste, dass sie und ihre Mutter einiges zu bereden hatten. Wenn Anna sich ihr überhaupt anvertraute.
 
Durant und Hellmer wechselten einen vielsagenden Blick, als sie den Eingangsbereich des Hauses erreichten. Was auch immer sie hier erwarten würde, es war gut, die beiden Frauen an ihrer Seite zu haben. Jemanden, der sich in der Computerwelt auskannte, in der die Dinge angebahnt wurden, und jemanden, der mit der Seelenwelt vertraut war, die viel zu oft und viel zu früh verletzt wurde.
Als das Handy der Kommissarin zum Leben erwachte, hatte sie gerade auf den Knopf gedrückt.
»Shit, das ist Brandt.« Sie trat einen Schritt zurück und nahm das Gespräch an. »Hi, Peter. Du hast eine echte Gabe, zu den unpassendsten Augenblicken anzurufen.«
»Aha.« Im Hintergrund rauschte es. »Ich fahre nach Kreutzwinkel«, sagte der Kommissar und erklärte ihr im Folgenden mit gehetzter Stimme, worum es ging.
 
Julia Durant fühlte sich wie ausgeknockt. Neben ihr ertönten Stimmen. Die Tür wurde geöffnet.
»Kommst du?«, hörte sie Hellmer sagen.
Doch sie schaffte es nicht, sich in Bewegung zu setzen.
18:25 Uhr
Im Polizeipräsidium standen Doris Seidel und Peter Kullmer vor einem neuen Board. Darauf eine Bildergalerie mit einem halben Dutzend Gesichtern: David Wieczorek, Georg Schäffler und die Belegschaft der Werkstatt. Darunter die üblichen Informationen – Name, Geburtsdatum, Meldeadresse. Polizeiliche Vermerke.
Ein Mitarbeiter hatte eine Vorgeschichte in Sachen Schwarzarbeit. Ein anderer war nach einer Serie von Diebstählen unehrenhaft aus der Bundeswehr entlassen worden. Hinzu kamen Beschwerden der Anwohner über die Werkstatt: Lärm, Raserei, Ärger mit der Tuning-Szene. Aber Kinderpornografie? Keine Spur.
Kullmer pinnte ein weiteres Foto an die Wand. Thomas Schäffler. »Damit haben wir alle, die Zugang zu dem Jetta hatten, oder?«
Doris wippte nachdenklich mit dem Kopf. »Zugang wäre zu viel gesagt. Dann müssten wir David ausschließen. Er hat zwar einen Wagenschlüssel, wäre aber ohne fremde Hilfe nicht durchs Tor gekommen. Es gibt nur zwei Wege, die vom Gelände führen: durch das Rolltor der Werkstatt oder durch das Schiebetor im Hinterhof.«
Kullmer nickte langsam. Dann hob er den Zeigefinger. »Oder, wenn jemand ihm geholfen hat.«
Doris stutzte. »Wie meinst du das? Du denkst doch nicht etwa …«
»Ein Kinderschänderring? Nein.« Peter winkte ab. »Aber wir wissen doch beide, wie das in solchen Schrauberhallen läuft. Da sind auch übers Wochenende Leute zugange. Du glaubst doch nicht, dass Schäffler, nur weil er an seiner Work-Life-Balance feilt, auf zwei Geschäftstage verzichtet.«
Er klopfte mit dem Finger gegen ein Foto. »Wetten, dass er die Halle schwarz vermietet? Oder einer seiner Angestellten? Es gibt genug Autofreaks, die nur am Wochenende Zeit zum Schrauben haben. So eine Halle ist doch ein El Dorado.«
Doris schwieg. Konnte das sein? Und was bedeutete das für den Fall?
Alles in ihr sperrte sich gegen diesen Gedanken. Denn wenn Peter recht hatte, wuchs die Zahl der Verdächtigen, deren Hintergründe und Alibis überprüft werden mussten, ins Unermessliche.
18:30 Uhr
Hellmer drehte sich noch einmal um. Durant hob die Hand, signalisierte: Alles okay, ich komme gleich. Doch sie blieb noch eine Weile im Freien stehen. Unentschlossen. Gefangen in Gedanken.
Sie musste sich losreißen. Von Brandt, von Winkler. Aufhören, sich die Schuld für etwas zu geben, das vielleicht auch ohne sie geschehen wäre. Vielleicht.
Julia Durant richtete ihren Blick auf das Haus. Hier wurde sie gebraucht, auch wenn sich alles in ihr dagegen sträubte. Ein weiteres Mädchen. Eine weitere Spur, die Jennifer Moos aufgetan hatte. Ein weiteres Puzzlestück in dem verheerenden Bild, das Moos von Männern zeichnete.
Aber wohin führte das alles? Jeder Ermittlungsschritt dämonisierte Jens Cantor – einen Mann, der selbst zum Opfer geworden war. Für Jennifer Moos spielte das keine Rolle. Doch für Julia musste dieses Verbrechen der zentrale Punkt ihrer Arbeit bleiben. Alles andere wäre Verrat am Fall. Wie schwer auch immer ihr das fallen mochte.
Dann setzte sie sich endlich in Bewegung. Hellmer hatte die Tür mit einer gerollten Zeitung einen Spalt offen gelassen. Wie weit sie nach oben musste, wusste sie nicht. Eine schmucklose Betontreppe mit Metallgeländer führte hinauf. Stimmen hallten aus der Ferne, aber die beklemmende Stille überwog.
Im dritten Stock erkannte Julia ihren Kollegen. Frank Hellmer stand in der offen stehenden Wohnungstür. Frauenstimmen drangen aus dem Inneren.
Julia nahm die letzten Stufen im Eiltempo. Keuchend erreichte sie ihn. »Frank, was ist los?«
»Es ist Frau Eisele«, sagte er mit gepresster Stimme.
Julia sah nun erst die zierliche Frau, die Frank stützte. Offenbar hatten ihre Beine nachgegeben.
»Brauchen wir einen Notarzt?«
Frank schüttelte den Kopf. »Ist schon verständigt.«
»Was ist passiert?«
Frau Eisele stöhnte, während Frank ihr half, sich aufzurichten. Julia drängte sich in den engen Flur, und gemeinsam geleiteten sie die Frau in ein kleines Wohnzimmer. Es war gemütlich eingerichtet, offenbar mit viel Liebe zum Detail gestaltet. Eine Oase. Ein Rückzugsort.
Nachdem sie Frau Eisele auf dem Sofa platziert hatten, die Beine hochgelegt, erklärte Frank: »Schon als die Tür aufging, war sie so bleich. Als hätte sie uns erwartet. Wir haben ein paar Sätze gewechselt, ich habe ihr meinen Dienstausweis gezeigt …« Er räusperte sich. »Und dann ist mir das böse Wort rausgerutscht.«
Unter anderen Umständen hätte Julia geschmunzelt. Sie wusste, welche Wirkung der Begriff »Mordkommission« auf die meisten Menschen hatte. Während er in Büchern und Filmen die perfekte düstere Stimmung schuf, ließ er in der Realität viele verstummen.
»Was ist mit Mama?«
Im Türrahmen erschien ein Mädchen. Zierlich, unscheinbar. Man hätte ihr die dreizehn nicht sofort angesehen. Ihr Gesicht war voller Sorge, in den Augen ein Flackern. Sie nahm einen AirPod aus dem Ohr, blinzelte irritiert und zog dann auch den zweiten heraus. Erst jetzt schien sie zu begreifen, was vor sich ging. Julia fragte sich, wie lange sie schon dort stand.
»Es geht schon«, murmelte Frau Eisele.
Das Mädchen rannte zurück ins Wohnzimmer. Jennifer Moos folgte ihr. Die Psychologin musste auch bereits dort sein, offenbar waren die beiden Frauen mit der Kleinen dort hingegangen, noch bevor sie kollabiert war. Vermutlich hatte Alexia den Zusammenbruch ihrer Mutter deshalb erst zeitversetzt mitbekommen – abgeschirmt von der Außenwelt durch die Musik in ihren Ohren.
»Verdammt, Frank«, zischte Julia, »was geht hier vor sich?«
Hellmers Gesicht wurde ernst. »Sie hat nicht viel gesagt. Nur etwas wie ›Jetzt ist es also so weit‹. Ich hab’s nur halb verstanden. Dann ist sie schon zusammengesackt. Zum Glück hat Alexia das nicht gesehen.«
»Jetzt ist es so weit?«, wiederholte Julia langsam.
In ihrem Kopf begann es zu arbeiten.
Sie ahnte etwas.
Doch sie hatte Angst, es zu Ende zu denken.
19:35 Uhr
Die Sonne hing tief über dem Horizont. Ihr gleißendes Licht brach sich in den Fensterscheiben.
Er blinzelte und rang nach Luft. Sein Atem keuchte, der Schweiß rann ihm in die Augen. Mit dem Ärmel wischte er sich über die Stirn, während er mit der rechten Hand die Flinte umklammerte. Dann fasste er sich und richtete den Lauf nach oben. Der Lauf wippte leicht, angetrieben vom Zittern in den Fingern und dem Alkohol im Blut. Sein Herz schlug so heftig, dass er den Puls bis in die Gelenke spürte.
Dann krachte ein Schuss.
Holzsplitter flogen vom Türrahmen. Der Lack platzte auf, goldgelbes Lärchenholz kam zum Vorschein.
»Komm raus, du Drecksau!«, brüllte er und hob die Waffe erneut.
Er atmete ein. Aus. Das Wippen ließ etwas nach. Wieder zog er den Abzug durch. Der zweite Schuss hallte durch die Abendluft. Irgendwo schrie eine Frauenstimme seinen Namen, hoch und panisch. Gleichzeitig zerbarst die Fensterscheibe neben der Tür. Glassplitter regneten ins Haus.
»Ich weiß, dass du da bist!«, lallte er und trat einen Schritt nach vorn. Seine Stimme zitterte, fast flehend. »Komm raus! Sonst hol ich dich.«
Doch das Haus blieb still. Kein Geräusch, keine Bewegung.
»Hör doch auf!«, rief die Frau aus der Nachbarschaft. Ihre Stimme klang flehend, fast erstickt. Er kannte sie, aber er ignorierte sie.
»Ach, halt’s Maul«, murmelte er in den Schmutz zu seinen Füßen. Mit klammen Fingern klappte er die Flinte auf. Er wollte nachladen. Eine Patrone fiel ihm aus der Hand und landete im Dreck. Er fluchte und griff nach der nächsten. Seine Hände zitterten, ungeschickt und langsam. Endlich gelang es ihm, die Munition in den Lauf zu schieben.
Schaukelnd, wie auf einem Schiff bei Seegang, sank er in die Hocke, um nach der Patrone zu greifen. Sie glitt ihm aus den Fingern, erst beim zweiten Versuch bekam er sie zu fassen. Schob sie an ihren Platz, klappte das Jagdgewehr zusammen und jaulte auf. Ein Stück Haut war zwischen die Metallteile geraten. Ein Fehler, der ihm im nüchternen Zustand niemals unterlaufen wäre.
»Scheiße, verdammt!«, stieß er hervor und fauchte vor Wut.
Sein Blick schnellte zurück zum Haus, als sei es die Personifizierung seines Feindes. Seine Stimme brach sich in einem Schrei: »Du Bastard!« – Peng! – »Erst fickst du sie und dann …«
Blaulicht blitzte auf.
Ein Fahrzeug preschte in die Einfahrt.
Die Frau quiekte und verstummte sofort wieder, während ein Mann aus dem Auto seinen Namen rief. Er stockte. Diese Stimme …
Er wirbelte herum, die Hand schützend über die Augen gelegt. Die tief stehende Sonne blendete ihn so stark, dass er für einen Moment wie versteinert stehen blieb.
Die Sekunden schmolzen dahin. Autotüren klappten, Waffen wurden entsichert.
»Herr Winkler«, rief Peter Brandt erneut. »Nehmen Sie das Gewehr runter!«
Er begriff erst nach einem Moment, dass der Lauf seiner Flinte genau auf die Frontscheibe des Polizeiwagens zeigte. Langsam senkte er den Blick, die Bewegungen träge, fast lethargisch. Er deutete hinter sich, zum Haus.
»Da!«, stieß er hervor. »Da müssen Sie rein! Da sitzt der wahre Verbrecher!«
Die Stimme des Polizisten klang ruhig, aber bestimmt: »Bitte. Legen Sie die Waffe weg.«
Sein Körper schwankte, der Alkohol lähmte seine Sinne. Er verstand die Worte, aber sie drangen nicht zu ihm durch. Seine Gedanken wirbelten. Pflüger. Dieser verdammte Pflüger. Der Dieb. Der Zerstörer. Einer wie er würde die Justiz blenden, er würde … Verdammt, warum funktionierte das Denken nur so lahm?
Er ballte die Faust um den Schaft der Flinte. Sein Herz pochte dumpf, die Schläge schwer und langsam.
Hinter ihm knarrte ein Fensterflügel.
»Hilfe!«, rief eine Stimme aus dem Inneren des Hauses. »Schaffen Sie mir diesen Kerl vom Hals!«
Konrad Winkler spürte den Dolchstoß in seinem Herzen, und er wusste nur eines: Alles, was Pflüger verdient hatte, steckte hier in seiner Flinte. Alle Macht, die etwas gegen dieses gottverdammte Dreckschwein ausrichten konnte, hielt er in der Hand.
Wieder vernahm er das dumpfe Pochen seines Herzens.
Mit einem Mal fühlte es sich an, als kämen die Schläge nur noch in halber Geschwindigkeit, aber dafür mit doppelter Kraft. Sein Atem kam flach, heiß, zischend.
Winklers Augen begannen zu brennen, aber es war nicht die Sonne, es war wilde Entschlossenheit.
Er fuhr herum und riss das Gewehr ein letztes Mal nach oben.
Peng.
20:20 Uhr
Julia Durant stand wieder an der Baumgruppe, an der sich vorhin das Eichhörnchen seinen Weg ins Blätterdach gesucht hatte. Hielt das Telefon in der Hand. Nur noch sechzehn Prozent Akku.
Ein kurzer Anruf bei Doris Seidel, um ihr den »Erfolg« zu verkünden. Ein Sieg, der sich wie eine Niederlage anfühlte.
Die Sanitäter hatten Corinna Eisele durchgecheckt. Alles in Ordnung – angeblich. Dabei war überhaupt nichts in Ordnung!
Jennifer Moos und die Seelsorgerin hatten Alexia unter ihre Fittiche genommen. Sie führten ein langes Gespräch mit ihr. Julia hätte gerne daran teilgenommen. Stattdessen sprach sie mit der Mutter.
Corinna Eisele schilderte die Umstände aus ihrer Perspektive. Alexia sei auf einmal so anders gewesen. Still, in sich gekehrt, ohne Freude. Dabei sei in den letzten Monaten doch eigentlich alles gut gewesen.
»Der Lockdown hat uns fertiggemacht«, sagte Eisele. Ihre Stimme zitterte. »Ich bin keine Lehrerin. Ich kann ihr den Stoff nicht erklären. Und ich habe ja auch noch einen Job. Aber dann … als die Schule wieder losging, bis zu den großen Ferien …« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Da war es echt entspannter. Ich meine: Ich kann mir keine großen Sprünge leisten. Aber wir waren eine Woche auf Mallorca … ich … ich kapier’s einfach nicht. Und dann kommt dieses … dieses gottverdammte Schwein …«
»Jens Cantor?«
Eisele ballte die Fäuste.
Der Rest des Gesprächs wurde immer wieder von Tränen erstickt. Verzweiflung machte die Worte brüchig.
Doch Julia musste keine Details mehr hören. Die Kurzversion reichte aus, um den Sachverhalt zu begreifen.
Es war, wie Jennifer Moos es spätestens nach dem Gespräch mit Anna gewusst hatte. Und auch Julia hatte nichts anderes erwartet.
Jens Cantor hatte sich mit Alexia getroffen. Nachdem er sich anfangs galant gab und mit ihr in eine American Bar gefahren war, wo sie Burger und Zwiebelringe gegessen hatten, führte der Weg nach Bruchköbel. Er ging behutsam vor, sparsam mit Anzüglichkeiten und hatte während der Autofahrt nur ein Mal die Hand auf ihrem Knie gehabt. In seiner Wohnung gab es dann Champagner. Alexia hatte noch nie Champagner getrunken. Und dann …
Niemand hatte einen Zweifel daran, dass Jens Cantor an diesem Abend auf seine Kosten gekommen war. Gleichzeitig wollte sich keiner bildhaft vorstellen, welchen Preis Alexia dafür gezahlt hatte. Natürlich habe sie schon mal einen Freund gehabt, aber »so richtig ernst« war die Sache für sie noch nicht geworden.
Julia Durant musste daran denken, wie lange es wohl dauern würde, bis Alexia überhaupt wieder zu einer solchen Nähe bereit sein würde. Menschen wie Jens Cantor verschwendeten an diese Fragen ja leider keine Gedanken.
Für die Kommissarin glich es noch immer einem düsteren Traum. Es war noch nicht zu spät, um einfach aufzuwachen und festzustellen, dass die Welt in bester Ordnung war.
Doch das Gegenteil geschah.
»Ich hab’s von Anfang an gewusst«, hatte Corinna Eisele geflüstert, und ihr Blick war völlig leer gewesen. »Ich hab’s gewusst, als Sie kamen, und irgendwas in mir war auch irgendwie … erleichtert. Ich habe seit diesem Abend keine Nacht mehr schlafen können. Ich bin … ich habe … es ging alles so schnell.«
Sie atmete schwer.
Julia wusste, dass es noch schwerer für sie werden würde. Wann hatte sie sich dazu entschieden, Cantor aufzusuchen? Mit welchem Ziel? Woher kam die Waffe? Wie lange hatte sie im Garten gelauert?
Keine Frage. Die Staatsanwaltschaft würde auf vorsätzlichen Mord plädieren.
 
Corinna Eisele wirkte wie eine leblose Hülle, als man sie in Handschellen zum Polizeiwagen führte. Sie hatte nicht einmal versucht, sich aus der Sache herauszureden. Das Auftauchen der Polizei schien ihr eher eine Last von den Schultern zu nehmen, die sie alleine nicht abschütteln konnte. Hätte sie sich selbst angezeigt? Wahrscheinlich nicht. Doch jetzt nahm sie die Gelegenheit fast dankbar an. Frau Eisele war sich absolut im Klaren, dass Alexias Vorgeschichte mit Cantor keine Rechtfertigung für dessen Tod war. Sie hatte einen Menschen ermordet, der ihrem Kind geschadet hatte. Da gab es kein Herausreden, und sie verlangte weder nach einem Anwalt, noch leistete sie sonst Widerstand. Ihre einzigen Worte, nachdem die wesentlichen Fragen geklärt waren, galten ihrer Tochter Alexia. Was würde nun mit ihr geschehen? Wie sollte es weitergehen?
Diese Gedanken quälten auch Julia Durant. Es hatte in ihrer Dienstzeit so manche Verhaftung gegeben, die sich wie ein Triumph von Gut über Böse anfühlte. Die das eigene Weltbild, den Glauben an das Gute und auch den Glauben an Gott wieder ins Licht rückte. Und dann gab es Verhaftungen wie diese. Ein Mord wurde gesühnt. Doch zu welchem Preis? Cantor hatte den Tod nicht verdient – kein Mensch hatte das Recht, über das Leben eines anderen zu richten. Aber verdiente Corinna Eisele es, die unbarmherzige Härte des Gesetzes zu erfahren? Und – vor allem – verdiente Alexia es, die nächsten Jahre ohne ihre Mutter aufzuwachsen? Ohne jene Person, die völlig selbstlos für sie eingetreten war, auch wenn dieses Eintreten in ein derartiges Extrem entglitten war?
Julia trat gegen eine zerfetzte Getränkedose, der Lärm ließ Hellmer auffahren. Er lief zwei Schrittlängen hinter Frau Eisele, und seine Miene war versteinert. Wie musste er sich fühlen, als Vater von Mädchen? Wie würde Brandt zu der Sache stehen? Und was würde Doris sagen? Vielleicht musste die Kommissarin dankbar sein, dass sie zu Hause einen kleinen Jungen hatte. Zu jung, um sich für das Internet zu interessieren, und gleichzeitig so beneidenswert unschuldig in seiner Wahrnehmung der Welt. Irgendwann würde die unbarmherzige Realität auf ihn einprasseln. Schule, Beruf, Gesellschaft, Politik. Würde seine Illusionen zerstören. Es hatte bereits begonnen. Lynel war ein traumatisiertes Kind, das seine Mutter verloren hatte. Ein fremdes Kind, denn jeder, der ihm begegnete, nahm zuerst seine afrikanische Herkunft wahr.
Verdammt, dachte Julia. Was tust du hier eigentlich?
Doch für den Augenblick gab es nichts, was Julia Durant aus ihrem Gedankensumpf retten konnte. Immer wieder zog er sie hinab, als strampele sie im Treibsand, und jedes Aufbegehren dagegen ließ den Sog nur noch stärker werden.
Dann klingelte das Telefon.
Es war Peter Brandt.
20:25 Uhr
»Du hast dir ganz schön Zeit gelassen«, tadelte Durant ihren Kollegen.
»Wir können gerne tauschen«, erwiderte Brandt mit säuerlichem Unterton. Julia Durant blickte dem Auto nach, das Corinna Eisele abtransportierte. Sie seufzte. »Dieses Mal hätte ich tatsächlich nichts dagegen. Wir haben den Cantor-Fall gelöst.«
»Klingt doch gut. Glückwunsch … oder?«
»Es fühlt sich wie eine Niederlage an. Aber egal, ich erzähl’s dir später. Jetzt erst mal du. Wie schlimm ist es denn?«
Brandt schnaubte. »Du kennst ja Konrad Winkler. Ein Mann wie ein Baum, dazu ein Jagdgewehr. Er hat auf Pflügers Haus geschossen, nachdem er sich Mut angetrunken hat. Und dieser Trottel – also Pflüger – reißt auch noch das Fenster auf.«
»Aha. Und?«
Die Stimme des Kommissars wurde leiser. »Winkler hatte noch einen Schuss. Es war wie im Western, das glaubt man kaum. Da die Flinte, hier die Kollegen in Uniform. Ein junger Kerl, halb so alt wie wir, der zum ersten Mal seine Waffe gezogen hatte.«
»Komm, mach’s nicht so spannend!«
»Lass mich, ich hab’s ja gleich. Ich habe ihn zweimal aufgefordert, das Gewehr runterzunehmen. Nichts. Wir hatten die Sonne im Rücken, Winkler hat wahrscheinlich kaum was gesehen, dazu der Alkohol. Und dann schreit dieser Pflüger auch noch rum. Winkler zuckt zusammen, kriegt einen Kurzschluss und dreht sich schreiend um. Er hätte … ich meine, die Wahrscheinlichkeit, dass er Pflüger trifft, war gleich null. Trotzdem mussten wir handeln. Also hat der Kollege einen Schuss abgegeben. Winkler ging zu Boden. Die Waffe auch.« Brandt atmete schwer.
Julia wagte nicht, zu fragen. Sofort kamen ihre Gedanken zurück. Der Anruf bei Pflügers Ex. Die Sache mit der Vaterschaft. Pflüger-Lara-Winkler. War sie der Auslöser dieser Eskalation gewesen?
»Zum Glück ging’s nur seitlich in die Schulter«, schloss Peter Brandt.
»Gott sei Dank!«
»Er wird wohl eine ganze Weile nicht mehr Auto fahren können, und falls er geplant hatte, eine Karriere als Tennisprofi einzuschlagen, kann er sich das abschminken … aber es werden laut Notarzt wohl keine bleibenden Schäden zurückbleiben.«
»Bis auf den Schaden an der Familie«, sagte Julia Durant tonlos.
»Und das Gerede im Dorf«, ergänzte Brandt. »Von all den Dingen, die da passiert sind, wäre das für mich wohl das Schlimmste.«
»Ich weiß nicht. Meinst du?«
»Na komm. Das wird doch bis in alle Ewigkeit breitgetreten werden. Katja Winkler ist erst mal kollabiert, und Pflügers Nachbarin hat direkt damit begonnen, allerlei alte Geschichten auszugraben.«
»Auch die Geschichte mit Pflüger und Laras Mutter?«, fragte Julia vorsichtig. Irgendwann musste das Thema ja angesprochen werden.
»Welche Geschichte?«
»Na ja, ich hab’s doch schon mal gesagt. Was, wenn Konrad Winkler rausgefunden hat, dass Sebastian Pflüger der leibliche Vater von Lara ist? Vielleicht haben sie in der Klinik ja Blut abgenommen und sind deshalb drauf gekommen.« Ihre Stimme bebte. »Scheiße, ich könnte mir das nie verzeihen …«
»So ein Quatsch!«, unterbrach Peter sie. »Da bist du komplett auf dem falschen Dampfer. Die Geschichten dieser Nachbarin hatten mehr mit Pflügers Familie zu tun. Wie sie damals herkamen. Das Haus war eine Zwangsversteigerung. Es musste geräumt werden. Ein Schicksal zerbrach. Da kam jemand aus der Fremde und vertrieb jemand Einheimischen. Das ist das, was unterm Strich übrig blieb. Dann die Trennung. Pflüger sei ein Schürzenjäger. Außerdem sei es hier jedem suspekt, weil er nichts arbeiten ginge. Homeoffice? Das ist was für Städter, die sich für was Besseres halten. Morgens um zehn seien die Rollos noch unten, und dann käme immer wieder dieser dicke graue Audi.«
»Ein dicker grauer Audi?«
»Keine Ahnung. Ein Luxusschlitten mit einem schmierigen Typen drin. Die Nachbarin hat’s nicht direkt gesagt, aber vielleicht dachte sie, dass Pflüger auch auf Männer stand. Oder Kokain schmuggelte. Unter uns gesagt: Sie war ein bisschen plemplem.«
Ein grauer Audi fuhr vor Julias geistigem Auge vorbei und verschwand wieder. Hätte er etwas auslösen müssen? Sie wusste es nicht. Sie ließ den Wagen ziehen, denn ihre Gedanken kreisten nun um ein anderes Thema.
»Aber warum ist Winkler denn dann bei Pflüger aufgelaufen? Wenn es nichts mit Katja und Lara zu tun hat … war das mal sein Haus? Oder stand er den Vorbesitzern nahe?«
Sie musste an die Windräder denken, kam aber nicht mehr zum Weiterreden, denn Peter Brandt räusperte sich und sagte: »Jetzt mal langsam. Es hat etwas mit Lara zu tun – aber anders, als du denkst …«
Julia schnappte nach Luft.
»Lara erwartet ein Kind.«
21:40 Uhr
»Jetzt mal sachte.«
Doris Seidel nahm die Thermoskanne hoch und schwenkte sie. Leer. Mit einer Grimasse stellte sie sie wieder hin und griff nach ihrer Tasse. »Du auch?«
Julia Durant nickte. »Unbedingt.«
Doris nahm auf dem Weg zur Kaffeemaschine eine weitere unbenutzte Tasse vom Schrank. »Ich sollte weniger davon trinken«, murmelte sie, während es bereits brummte.
»Das Problem kenne ich.« Julia hüstelte. Sie wollte endlich fortfahren, die Sekunden zogen sich unerträglich in die Länge. »Darf ich vielleicht … schon mal weitermachen?«
»Warte. Ich muss das erst mal sortieren«, sagte die Kommissariatsleiterin. Wie Julia wusste, steckte Doris selbst bis zum Hals in einer Ermittlung. Und im Gegensatz zu Escher und Cantor war ihr Opfer noch am Leben, zumindest hoffte man darauf. Doris hatte sie über die Suche nach dem Jetta und die Spuren von Mia ins Bild gesetzt. Und darüber, dass sie im Grunde zwar jeden kannten, der Zugriff auf den Wagen gehabt hatte, aber auch nicht wahllos irgendwelche Türen eintreten konnten. Dafür waren es zu viele Personen. Und dann befanden sie sich auch noch in einem anderen Bundesland.
Doris kehrte mit zwei gefüllten Tassen zurück und platzierte sie auf ihrem Schreibtisch. Nahm wieder Platz und rieb sich den Nasenrücken. Dann sagte sie: »Also noch mal Klartext: Winkler behauptet, dass dieser Pflüger seine Tochter geschwängert hat? Stimmt das denn überhaupt? Hatte Pflüger nicht selbst eine Tochter in ihrem Alter?«
»Ja, Luna. Laras beste Freundin«, bestätigte Julia. »Jedenfalls war sie das mal.«
Die anderen Fragen konnte sie noch nicht mit letzter Gewissheit beantworten. Aber wäre Winkler denn, ohne absolut sicher zu sein, mit der Flinte vor Pflügers Haus aufgelaufen?
»Meinst du, Luna weiß etwas davon?«
»Nein. Die Freundschaft ist angeblich schon vorher abgekühlt, durch den Wegzug. Das ist wesentlich länger her als die Schwangerschaft.«
»Vom welchem Monat reden wir eigentlich?«
»Viertem.«
»Was?« Doris zog die Stirn zusammen. »Da hat man’s mir aber schon angesehen.«
»Du bist auch kein Teenager. Lara hat überhaupt nicht damit gerechnet.«
»Hatte sie noch keine, hm, Erfahrungen in diese Richtung?«
Julia hob die Schultern. »Soweit ich weiß, nicht. Aber bis vor einer Stunde habe ich ja auch noch geglaubt, dass sie und dieser Pflüger nur eine platonische Freundschaft geführt haben.«
Doris Seidel lachte bitter. »Als ob es das bei Männern gibt. Platonisch.«
Julia schnaubte. »Verdammte Scheiße! Der ist dreißig Jahre älter als sie!« Sie verstummte und musste an Jens Cantor denken. War es wirklich so, wie Jennifer Moos es gesagt hatte? Waren alle Männer schon allein ihrer Natur wegen auf möglichst junge Frauen aus? Sie schüttelte sich.
»All diese Fragen wird Lara uns hoffentlich mit der Zeit noch beantworten. Fürs Erste haben wir da keinen Zugriff, und nach dem Klinikaufenthalt steht erst einmal die Kinder- und Jugendpsychiatrie an. Der Suizidversuch, du weißt schon. Vielleicht tut ihr diese Zwangsunterbrechung mal gut. Sie wird sich vor allem selbst ein paar wichtige Fragen beantworten müssen. Was wird mit dem Kind? Im vierten Monat ist es für einen Abbruch ja zu spät. Wo möchte sie leben? In einem kleinen Dorf, wo man sich das Maul über sie zerreißt, oder sieht sie die Gemeinschaft eher als etwas Positives? Früher, bei mir in der Straße, war es schön, dass ich alle kannte. Man konnte bei jedem klingeln, und es gab überall ein Pflaster oder eine Limonade. Und um sechs Uhr, zum Abendbrot, wurde man rechtzeitig nach Hause geschickt. Vielleicht hilft ihr das ja. Sie ist immerhin eine echte Einheimische. Pflüger dagegen … na ja …« Julia holte tief Luft. »Und was ist mit der Schule? Die nächsten ein bis zwei Jahre ist da ja erst mal wohl nichts drin. Homeschooling vielleicht. Je nachdem, wie ihre Eltern zu der Sache stehen. Das ist nur ein Teil der Fragen, und wir sehen da womöglich auch überall schon Lösungsideen. Aber wenn ich in Laras Haut stecken würde, würde ich rammdösig werden. Panik schieben. Und dann ist da noch die Sache mit dem Kindsvater. Wir wissen jetzt, dass die beiden nicht nur freundschaftlich zueinander standen. Lara hat das ja selbst behauptet, aber offensichtlich war das nur Fassade. Was soll denn passieren, wenn das Kind kommt? Ganz ehrlich, das ist alles so heftig, ich mache mir echt Sorgen, dass Lara es noch mal versuchen wird.«
»Sich umzubringen?«
»M-hm. Wenn sie sich tatsächlich so symbiotisch an Pflüger gebunden hat, war er der Einzige, mit dem sie über alles reden konnte. Aber ein Kind? Was, wenn er es ablehnt? Sex ist eine Sache, aber die Aussicht darauf, noch mal ein Baby großzuziehen … ich weiß ja nicht. Und Luna Pflüger fällt wohl endgültig raus. Lara wäre die Mutter ihres Halbgeschwisterkindes? Total verrückt. Na ja, am Ende bliebe noch dieser Freund, Niko Scheuer. Aber der ist doch selbst noch ein Jungspund, wie soll der groß helfen? Mit einem Kind, das nicht von ihm selbst ist.«
»Ganz schöne Scheiße«, sagte Doris. »Und jetzt?«
»Brandt will in der Nähe bleiben und versuchen, mit Lara zu reden. Aber er muss warten, bis Katja Winkler wieder auf den Beinen ist. Der Arzt hat sie erst mal ins Lummerland geschickt. Vor morgen früh ist da nichts zu erwarten.«
»Dann geht’s dir ja wie mir«, sagte Doris konsterniert. »Ich sitze hier auch nur noch rum, weil ich zu Hause ohnehin nicht zur Ruhe kommen würde. Und irgendwo da draußen hockt Mia … und irgend so ein perverses Schwein …«
»Und es gibt gar keine Spuren? Auch nicht an dem Wagen?«
»Es gibt die Sichtung am Sonntagnachmittag. Dazu eine sehr vage Beschreibung: Mann und Mädchen. Das hilft uns gar nichts, außer vielleicht, dass wir David und seine jungen Schrauberkollegen ausklammern können.«
»Und es können weder der Vater noch der Stiefvater von Mia gewesen sein?«
»Nein. Denn die sind sich ja zur selben Zeit an die Gurgel gegangen. Jedenfalls zeitlich so nahe, dass man nicht noch Autos tauschen könnte. Außerdem hatten sie keinen Zugriff auf den Jetta.« Sie stöhnte. »Warum ausgerechnet diese alte Kiste, an der nichts digital ist? Null Anhaltspunkte. Da ist mir so eine Nobelkiste wie Cantors Audi aber dreimal lieber.«
Julia Durant zuckte zusammen.
Der Audi. Kreutzwinkel.
Verdammt!
Warum hatte sie ihn einfach durch ihren Kopf fahren lassen, ohne das Nächstliegende zu erkennen?
23:50 Uhr
Das Mondlicht fiel durch die Fensterscheibe und brachte den weißen Vorhangstoff zum Strahlen. Julia Durant brummte etwas Mürrisches und drehte sich auf die andere Seite. Immer wieder vergaß sie, den Rollladen runterzulassen. Und da Lynel im Zimmer nebenan schlief, wollte sie nicht riskieren, ihn mit dem Krach aufzuwecken.
Etwas drang an Julias Ohr. Eine Stimme? Oder war es Claus, der im Wohnzimmer vor dem Fernseher eingeschlafen war? Sie tastete. Spürte den warmen Körper ihres Mannes neben sich. Bloß nicht die Augen öffnen. Bloß nicht das Gehirn einschalten. Sie hatte drei Gläser Wein gebraucht, um halbwegs zur Ruhe zu kommen.
Benommen lag sie da. Claus’ Atem ging rasselnd. Seine Lunge hörte sich beinahe so an wie die Maschinen in der Klinik. Damals, als ihr Vater …
Julia schnellte nach oben. Claus grunzte. Das Schnarren kam also gar nicht von ihm. Es war ihr Handy!
»Bleib liegen«, drang es aus seinem Kissen an ihr Ohr, während sie aus dem Bett sprang und sofort ins Taumeln geriet. Der Wein.
Sie hatte das Handy auf der Küchentheke ans Ladekabel gestöpselt, wenn sie sich richtig erinnerte. Ohne Licht fand sie den Weg in die Küche, der blaue Schimmer des Displays leitete sie. Sie nahm die Kurve zu eng, streifte mit dem Schienbein die Kante des Fernsehschranks und stieß einen lautlosen Fluch aus. Es geschah nicht zum ersten Mal. Als sie das Kabel von ihrem Smartphone zog, war der Anruf längst an die Mailbox weitergeleitet worden.
»Mist.«
Zwei Anrufe in Abwesenheit, beide von Jennifer Moos. Und eben ploppte eine neue Benachrichtigung auf: eine neue Sprachnachricht.
Julia überlegte, ob sie es direkt bei Jennifer versuchen sollte. Doch sie entschied sich für die Mailbox.
»Bitte, rufen Sie mich an. Es ist … ich habe Angst. Ich glaube, vor dem Haus lungert jemand herum. Sie … irgendwie müssen sie meinen Standort … Scheiße, ich halt das nicht aus! Ich versuche es jetzt bei …«
Klick.
Bei wem?
Julia atmete schwer. Sie spürte, wie der Wein in ihrem Körper arbeitete. Verdammter Alkohol, dachte sie. Früher hast du mehr vertragen.
Sie versuchte es bei Jennifer Moos. Besetzt. Oder weggedrückt?
Ein Blick auf die Uhr. Fast Mitternacht. Egal. Sie wählte Benjamin Tomas’ Nummer an. Er war sofort am Apparat.
»Echt jetzt?«, fragte er. »Um diese Uhrzeit?«
»Ist Jennifer bei dir?«
Blöde Frage. Die Antwort fiel wie erwartet aus. »Nein. Wieso?«
»Hast du die Adresse, wo sie untergekommen ist?«
Benni stöhnte. »Ich weiß, wo das ist. Aber was …«
»Irgendwas stimmt nicht«, erklärte Julia, die sich zur höchstmöglichen Konzentration zwingen musste. »Hat sie nicht bei dir angerufen?«
»Nein. Aber mein Akku war auch leer. Ich hab’s ungelogen gerade erst eingeschaltet, und dann warst auch du schon in der Leitung.«
»Shit. Und ich hab schon geschlafen, als sie es bei mir versucht hat. Vielleicht, weil sie bei dir nicht durchkam. So ein Mist! Wir müssen … sag mir bitte die Adresse.«
Benni nannte sie ihr.
Sachsenhausen, dachte Julia. Anziehen, rüberfahren … zehn, fünfzehn Minuten. Dann traf die Erkenntnis sie wie ein Blitz. So eine Scheiße! Ihr Auto parkte im Präsidium. Und dann der Wein. Claus würde nicht zulassen …
Im selben Moment meldete sich das Telefon mit einem Geräusch. Jemand klopfte an.
»Warte mal«, entschuldigte sie sich und drückte auf das entsprechende Symbol. Zumindest dachte sie das, doch stattdessen kamen sowohl das Gespräch mit Benni als auch der ankommende Anruf zu einem abrupten Abbruch.
»So eine Scheiße!«, fluchte sie.
Dann spürte sie eine Hand, die sich auf ihre Schulter legte.

					Mittwoch

				Mittwoch, 9. September, 0:35 Uhr
Jennifer Moos kauerte auf der Rückbank eines blau-silbernen Opel Zafira. Hinter den getönten Scheiben des Streifenwagens erkannte Julia einen Kaffeebecher in ihren Händen – oder etwas Ähnliches.
Sekunden vorher war sie selbst aus einem zweiten Streifenwagen gesprungen, den Claus angefordert hatte. Claus war bei Lynel geblieben, der prompt aufgewacht war und vermutlich den Rest der Nacht nicht mehr schlafen würde.
Jennifer Moos. Finstere Gestalten in dunklen, aufgemotzten Karren. War es eine Drohgebärde? Oder steckte mehr dahinter?
Es war ausgerechnet Uwe Liebig, den sie erreicht hatte. Liebig – der Mann, dem man nachsagte, dass er praktisch in seinem Auto lebte. Er war als Erster vor Ort gewesen. Minuten später traf der Streifenwagen ein. Zwei Kennzeichen hatte Liebig sich noch notiert. Dann war das Aufgebot an Schattengestalten verschwunden – wie Kakerlaken, wenn das Licht angeht.
»Ach schau an.« Liebig lachte und sah aus wie immer: nachlässig gekleidet, das Haar verstrubbelt. Sein Seat Alhambra parkte quer in einer Einfahrt und hatte offenbar eine Mülltonne umgeworfen. Doch das interessierte niemanden.
»Ist mit Jennifer alles okay?«, fragte Julia.
»Klaro. Sie sitzt im Wagen.« Liebigs Stimme senkte sich. Sein Blick wanderte kurz zu seinem Auto. »Aber wir müssen sie irgendwo unterbringen. Bei mir«, er hüstelte und nickte mit dem Kinn in Richtung seines Vans, »na ja, du weißt schon.«
Julia Durant kam eine Idee. Doch zuerst wollte sie ein paar Details klären.
Sie ging zum Zafira und klopfte mit der Fingerkuppe an die Scheibe.
Moos drückte die Tür auf. Ihre Haut war blass wie Kreide. Sie trug eine enge schwarze Sporthose und einen übergroßen Wollpullover.
»Hey«, sagte sie leise.
»Sorry, dass ich nicht rechtzeitig drangegangen bin«, entschuldigte sich Julia.
»Uwe hat mich gerettet. Und ich meine das ernst. Ich hab schon so manchem Arschloch gegenübergestanden, aber ich hatte noch nie so eine Scheißangst.«
»Was ist mit Ihrer Freundin?«, fragte Julia.
»Die ist nicht in der Stadt und kommt zum Glück auch erst am Wochenende wieder.«
»Hmm.« Julia hob den Blick. »Und wer waren diese Männer, von denen Liebig erzählt hat?«
»Zuhälter. Gang-Typen. Mafia.« Moos’ Stimme bekam einen panischen Unterton. So hatte sie diese selbstsichere Frau noch nicht erlebt. »Irgendwie müssen die mich aufgespürt haben, und dann sind sie um das Haus gekreist wie ein Rudel Wölfe. So eine Scheiße. Dabei passe ich doch immer auf.«
Julia Durant schluckte. Jennifer Moos musste es nicht aussprechen. Ohne ihren Kontakt zur Polizei, meinte sie, wäre das nicht geschehen.
»Ich habe mich einfach zu tief reingehängt. Mist.« Moos ballte die Faust. »Aber egal. Jetzt ist die Sache nicht mehr aufzuhalten. Das ist die Hauptsache.«
Die Kommissarin kniff die Augen zusammen. »Was meinen Sie? Was ist nicht aufzuhalten?«
»Meine Story. Ich habe sie schon ins Netz gestellt.«
»Verdammt. Wieso denn das? Hätten Sie nicht noch warten …«
Jennifer schnaubte. »Nein. Worauf denn? Haben Sie Corinna Eisele gesehen, als man sie rausgeführt hat? Den Blick von Alexia? Sie ist hier das Opfer, für diesen Cantor kann ich kein Mitleid empfinden. Er hat ihr die Jugend geraubt, auch wenn das pathetisch klingen mag. Und jetzt muss sie auch noch ohne ihre Mutter aufwachsen.« Sie atmete schwer.
»War das, bevor oder nachdem die Typen bei Ihnen aufgetaucht sind?«
Jennifer winkte ab. »Ich hatte schon was veröffentlicht, aber ich weiß nicht, ob das direkt damit zu tun hat. Jetzt habe ich auch noch den Rest rausgehauen. Ich lasse mir von keinem einen Maulkorb anlegen. Alles, was ich über dieses verdammte Netzwerk weiß, steht nun im Netz. Ungeschönt und mit Klarnamen. Keine Story in irgendeinem Heile-Welt-Portal, wo man alles weichspült und auch noch Täterschutz betreiben will. Namen. Fotos. Ist mir egal, was als Nächstes passiert. Hauptsache, dieser Alptraum endet … hier und jetzt.«
Eine Träne löste sich und kullerte die Wange hinab. Jennifer Moos beachtete sie nicht.
Mit bebender Stimme sprach sie weiter: »Das bin ich Milena schuldig.«
8:20 Uhr
Wie klein und leicht er war.
Julia hatte kaum geschlafen und hätte einfach liegen bleiben können, wenn es nach Claus gegangen wäre. Er würde Lynel das Frühstück machen und ihn zum Kindergarten bringen. Aber erstens wartete im Präsidium jede Menge Arbeit auf die Kommissarin und zweitens – viel wichtiger – wollte sie die Zeit mit ihren Liebsten verbringen. Gerade jetzt.
Früher hatte ihre Priorität immer der Arbeit gegolten, einer der Gründe, weshalb sie den Zeitpunkt zur Gründung einer eigenen Familie verpasst hatte. Ein leeres Haus. Eine Narbe, die man immer noch spürte, selbst wenn die Wunde lange verheilt war.
Jennifer Moos’ Worte hatten diese Gefühle ausgelöst. Der Tod ihrer Cousine Milena hatte bei ihr eine Leere hinterlassen, die niemals wieder gefüllt werden konnte.
Und deshalb klammerte sich Julia heute besonders fest an den kleinen Jungen auf ihrem Schoß. So klein, so leicht, so unschuldig. In einer Welt voller menschlicher Abgründe, auf einem Planeten, der Stück für Stück vor die Hunde ging, hatte sie hier ihren kleinen Kosmos der Glückseligkeit.
Claus schenkte ihr Kaffee nach, dann griff er zu Lynels Tasse. »Soll ich noch einen Kakao machen?«
»Ja!«, strahlte der Kleine und löste sich aus Julia Umarmung.
Zeitgleich meldete sich das Telefon im Flur. Claus eilte hin, wechselte ein paar Worte mit dem Anrufer und kehrte zurück. »Es ist für dich. Peter Brandt.«
Stumm gab er Julia zu verstehen, dass es okay war. Er würde sich um alles kümmern.
Doch es fiel ihr unendlich schwer, sich von Lynel zu lösen. Sie spürte eine solch tiefe Liebe.
Mutterliebe, dachte sie.
Aber konnte – durfte – sie so empfinden?
Sie erreichte den Telefontisch im Flur und nahm den Hörer ans Ohr. »Peter! Bist du etwa schon in Fulda?«
»Ich mache es kurz: Lara möchte nur mit dir reden. Ich habe mit Frau Winkler gesprochen, sie ist wieder halbwegs beieinander. Wir sind zusammen hierhergefahren, ich konnte sie davon überzeugen, wie wichtig es wäre, noch einmal mit Lara über alles zu reden. Aber Lara will nur dich. Vielleicht, weil du eine Frau bist. Irgendwie …«
»Ja, schon kapiert.« Julia stöhnte und fuhr sich mit der Hand über den Nacken. Hatte sie überhaupt geschlafen? Es fühlte sich nicht so an. »Es ist nur so, dass ich in Arbeit ersticke. Ich …«
»Lara will nun mal dich«, unterbrach Brandt sie.
»Hast du ihr gesagt, dass ich eigentlich gar nicht zuständig bin? Hast du niemand anderen?«
»Ja – und nein.« Brandts Stimme klang mit einem Mal unterkühlt, und Julia begriff im selben Moment, in welches Fettnäpfchen sie da eben getreten war. Natürlich gab es jemanden, der perfekt gewesen wäre, um an Julias Stelle mit dem Mädchen zu reden. Eine aufgeweckte Frau mit jugendlichem Charme und einer Menge Ausstrahlung. Canan Bilgiç. Nur, dass diese eben seit Monaten im Koma lag.
»Shit, Peter, das war dumm von mir«, sagte Julia, »tut mir leid. Ich … ach, weißt du was: Ich fahre gleich los.«
 
Es sollte eineinhalb Stunden dauern, bis Julia Durant ihren Wagen geholt hatte und im Klinikum Fulda eintreffen würde. Dabei passte ihr das ganz und gar nicht. Corinna Eisele wartete in Untersuchungshaft. Und dann war da noch die Sache mit Jennifer Moos. Julia erinnerte sich an etwas, das ihr Vater einmal gesagt hatte. »Manchmal muss etwas Schlechtes getan werden, um etwas Gutes zu bewirken.« Doch Moment. Klang das wie eine biblische Weisheit? Oder stammten die Worte nicht doch von ihrer Freundin Alina? Julia wusste es nicht. Beneidete sie Jennifer insgeheim um die Möglichkeiten, die sie hatte? Whistleblowing war eine Grauzone. Woher stammten die Daten, und wen stellten sie bloß? Aber andererseits: Gehörten nicht alle Männer, die vorsätzlich den Kontakt zu sexuell unreifen Mädchen suchten, an den Pranger? Julia drehte das Radio lauter, um ihre Gedanken zu übertönen. Es funktionierte nicht.
Als sie auf die Autobahn auffuhr, führte sie ein paar Telefonate, zuerst mit Doris Seidel, dann mit Hellmer. Danach atmete sie durch und wählte Uwe Liebig an.
»Wie geht es Frau Moos?«, fragte sie.
»Sie ist immer noch bei Benni«, antwortete dieser. »Ich stehe draußen vor dem Haus, hier ist alles ruhig. Keine verdächtigen Typen.«
»Hast du rausfinden können, wie sie sie aufgespürt haben?«
Liebig lachte meckernd. »Wir waren in den letzten Tagen nicht untätig. Ich bin ein paar Leuten auf die Füße getreten, habe Informanten aufgesucht et cetera. Glaubst du, das wirbelt keinen Staub auf?«
»Ja, aber das beantwortet meine Frage nicht. Sie waren ja bei Jennifer, nicht bei dir. Und sie ist nicht mal dort gemeldet, die Wohnung gehört einer Freundin.«
Liebig schnaubte. »Na und? Jenny war mit mir unterwegs. Wir haben ein paar dieser Wohnungen abgefahren und sind ein paar Typen begegnet. Ich habe sie hinterher zurückgefahren und in der Nähe der Wohnung rausgelassen.« Seine Stimme klang düster. »Wenn die Mafia dich will, findet sie dich auch. Das ist leider genau wie im Fernsehen, ob’s einem passt oder nicht. Die schicken so lange irgendwelche Handlanger los, bis sie wissen, was sie wollen. Vielleicht … hingen sie schon länger an meiner Stoßstange. Dann habe ich sie direkt auf Jennys Spur geführt.« Er räusperte sich, dann sagte er voller Entschlossenheit: »Deshalb bleibe ich hier auch stehen. Das Ganze ist persönlich geworden.«
Durant verabschiedete sich und legte auf. Es mochte ihr nicht gefallen, wie Uwe Liebig an gewisse Dinge heranging. Aber im Moment war er wohl das Beste, was Jennifer Moos passieren konnte. Außer vielleicht Benjamin Tomas.
Julia musste schmunzeln. Denn Benni war eher für einen anderen Bereich zuständig.
Auf der A66 war nicht viel los, nur ein paar Lkw quälten sich die Steigungen des Spessart hinauf. Wenige schnelle Autos, die im Rückspiegel auftauchten, nur um im nächsten Augenblick schon an ihr vorbeizuschießen. Kaum Farbe. Schwarz und grau. Julias Gedanken wanderten ziellos umher, bis ein anthrazitfarbener Audi an ihrem Fenster vorbeipreschte. Ihre Hand reckte sich nach dem Telefon, das in einer Halterung neben dem Autoradio steckte. Sie wählte Brandts Nummer. Kurz darauf erklang seine Stimme über die Autolautsprecher.
»Du bist doch nicht etwa schon da?«, wunderte er sich.
»Nein. Mir ist da etwas eingefallen. Irgendjemand aus Pflügers Umfeld hat doch einen grauen Audi erwähnt. Oder irre ich mich?«
»Klar. Die Nachbarin. Das ist irgendein Geschäftspartner. Pflüger macht doch in IT. Dieser Audi stand regelmäßig bei ihm. Wieso fragst du?«
»Ach, wir haben auch einen teuren Audi, der …« Julia brach ab. Verlief sie sich da in etwas? Sie setzte neu an: »Ich wollte nur sichergehen. Jens Cantor hatte auch so einen Wagen.«
Brandt schnaufte. »Sorry. Warte.« Offenbar blätterte er in seinen Notizen. Dann las er ein Kennzeichen vor: »FZ – Fritzlar.« Dazu nannte er eine Firma und einen Namen. Nichts davon war jemals im Zusammenhang mit Jens Cantor aufgetaucht.
Julia bedankte sich und wollte sich verabschieden.
»Wo bist du?«, wollte Brandt wissen.
»Schlüchtern.«
Sie legte auf.
Diese Spur war eine Sackgasse gewesen.
Warum war sie überhaupt darauf gekommen, hier einen Zusammenhang zu sehen? Warum sollte ein Beziehungsdrama hier oben, fernab von Frankfurt, ausgerechnet mit dem Internetportal zusammenhängen, über das Cantor seine Kontakte suchte? Pflüger hatte so etwas ja offensichtlich nicht nötig.
Julia konzentrierte sich wieder auf den Verkehr.
Nicht immer mussten Fälle miteinander zusammenhängen.
10:10 Uhr
Endlich hatte die Kommissarin die Barockstadt erreicht. Laras Mutter erwartete sie vor dem Eingangsbereich der Klinik, eine Zigarette zwischen den Fingern, an der sie nervös zog. Peter Brandt hatte sich auf den Weg nach Kreutzwinkel gemacht, um Sebastian Pflüger zu vernehmen. Dieser hatte sich am Abend zuvor nach eigenen Angaben nicht mehr in der Lage gefühlt. Eine Ausrede? Julia sammelte ihre Konzentration auf Lara Winkler. Peter würde das schon hinbekommen. Nach dem Besuch in der Klinik wollten die beiden sich treffen und austauschen.
Nach einem kurzen Gespräch mit Katja Winkler begab sich Julia alleine in Laras Zimmer. Das Mädchen sah blass aus, aber nicht kränklich. Alles war klinisch steril, seit Corona wirkten Krankenhäuser auf Julia noch viel ungemütlicher als vorher. Die Deckenlampe leuchtete viel zu grell, Lara bat darum, ob sie sie nicht ausmachen könne. Julia nickte und suchte den Schalter. Im Morgenlicht, das durch die Fenster fiel, saßen die beiden dann da. Julia auf einem Stuhl, den Blick seitlich auf das Mädchen gerichtet, ohne sie anzustarren. Lara sollte sich nicht fühlen wie bei einer Inquisition.
»Du wolltest mir etwas erzählen«, leitete Julia Durant ein. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Geht es um … hm, um Frauenkram?«
Lara nickte. In ihren Augen sammelten sich Tränen, doch sie hielt sie tapfer zurück. »Ich habe …«, sie begann, mit den Fingern zu spielen, »… ich wusste einfach nicht … Scheiße. Warum ausgerechnet so was? Wir haben … es war doch nur … einmal.«
»Du meinst, du und … Sebastian Pflüger?« Julia Durant schüttelte sich innerlich bei dieser Vorstellung. Natürlich hatte sie als junges Mädchen auch auf ältere Jungs gestanden; mit der Betonung auf Jungs. Aber Sebastian Pflüger …
»Ja. Na und?« Lara wirkte mit einem Mal trotzig. »Basti war ein wirklich guter Freund, aber das wollte mir ja nie einer glauben!«
Ob Pflüger diese Freundschaft auch so ernst gemeint hatte?
»Also hast du niemandem davon erzählt«, sagte Julia.
»Nein. Wem denn auch?«
»Niko Scheuer vielleicht.«
»Ach, Niko.« Laras Gesicht wurde traurig. »Niko ist ein echter Kumpel. Er und ich … na ja … Da war eben immer Basti.«
»Und jetzt ist das nicht mehr so?«
Lara schüttelte den Kopf so heftig, dass ihr die Haare ins Gesicht schlugen. »Never! So ein Arschloch. Der kann mich mal.«
Julia Durant blickte aus dem Fenster. Am Himmel zog ein Flugzeug vorbei. Von allen Dingen, die sie während des Lockdowns am wenigsten vermisst hatte, stand der Lärm von startenden Passagierfliegern ganz weit oben auf der Liste.
»Hör mal, Lara«, schlug sie vor. »Wollen wir vielleicht mal ganz von vorn beginnen?«
Lara Winkler blickte die Kommissarin eine Weile an. Dann nickte sie.
Es begann eine ergreifende Geschichte darüber, dass Lara als eines von wenigen Mädchen in ihrer Klasse noch nie mit jemandem geschlafen hatte. Sie war eine der Jüngeren in ihrem Jahrgang und wie viele Mädchen in diesem Alter voller Selbstzweifel. Sie schämte sich, sie zweifelte an sich selbst, sie wollte dazugehören. Doch etwas stand ihr im Weg, und das war die Beziehung zu Sebastian Pflüger. Fast schon eine Symbiose, auch wenn Lara diesen Begriff nicht verwendete.
»Wir waren halt schon immer so dicke. Basti war mein bester Freund, hat immer zu mir gehalten und war für jeden Scheiß zu haben. Ich konnte ihm zu jeder Zeit texten oder irgendwelche Memes schicken. Basti war immer für mich da. Es ist ein beschissenes Gefühl, aber das geht nicht so einfach weg. Dass es jetzt so ist … das ist hart für mich.«
Julia kam Pflügers Tochter in den Sinn, aber sie wollte Lara nicht unterbrechen. Es ging noch eine Weile im selben Stil weiter, dann kam das Mädchen endlich zum Kern der Sache. Sie habe schon länger gespürt, dass da mehr sei. Habe schon damals, mit elf oder zwölf Jahren, gewusst, dass es falsch war, in den Vater ihrer besten Freundin verliebt zu sein. Aber das Gefühl sei immer wiedergekommen. Dann verschwand es, scheinbar. Bis zu jenem Abend, als sie sich dafür entschied, ihr erstes Mal mit ihm haben zu wollen. Um mitreden zu können. Und weil er sich damit auskannte. Weil sie ihm vertraute … und so unheimlich nahe war. Zu nah.
»Und danach? Hat er … es öfter gewollt?«
Lara verneinte. »Also … ich weiß es nicht genau. Es war komisch zwischen uns. Irgendwann hat er mir aber ganz lieb geschrieben, dass das ›unsere kleine Sache bleibt‹, unser Schatz«, sie kicherte, »da habe ich an diesen Gollum aus ›Der Herr der Ringe‹ denken müssen. Er übrigens auch. Wir haben uns alle Filme reingezogen und so getan, als wäre nie was passiert. Aber irgendwie war es doch nicht mehr so wie vorher. Dann blieb meine … Erdbeerwoche, ähm, also meine Periode aus. Na ja. Manchmal ist das so. Dann kam ein bisschen was, vier Wochen später nichts mehr. Ab da hatte ich ne Scheißangst, und ich hab auch einen Test gemacht. Also drei. Der erste war negativ, dann zweimal positiv.«
Sie schwieg.
»Und was dann?«, fragte Julia nach einer angemessenen Pause.
»Ich wollte es ihm sagen, aber ich hab mich nicht getraut. Ich habe es eine Weile mit mir rumgeschleppt. Im Internet gesucht. Diese Tests sind ja auch nicht immer zuverlässig.«
»Habt ihr denn nicht … verhütet?« Julia wollte in keinem Fall vorwurfsvoll klingen. Aber würde ein Mann wie Pflüger nicht aufpassen? Besonders, wenn er mit einer Vierzehnjährigen …? Ein Frösteln ließ sie erzittern. Aus gutem Grund hatte sie das Sittendezernat verlassen. Sie würde sich nie daran gewöhnen, mit welchen Ängsten und Emotionen …
Laras Stimme beendete ihr Grübeln. »Na klar. Na und? Passiert ist es trotzdem.«
»Hmm. Und, hast du es ihm dann gesagt?«
Lara nickte langsam. »Er ist total ausgeflippt. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Plötzlich war unsere Freundschaft nichts mehr wert, so hat sich das angefühlt. Er hat geschimpft und geflucht, ich hatte richtig Angst vor ihm. Also bin ich abgehauen, und wir hatten auch einen Tag Funkstille. Meine Mom hat natürlich gleich spitzgekriegt, dass irgendwas nicht stimmt. Aber die hab ich abblitzen lassen. Am nächsten Tag wollte er mir schreiben, aber ich hab ihn erst mal blockiert. Ich wusste ja, dass er nicht einfach vor der Tür stehen würde. Hab mich vergraben und so getan, als wäre ich unsichtbar. Aber ich konnte an nichts anderes denken, bin fast ausgeflippt. Mit Luna konnte ich darüber nicht texten. No chance. Außerdem ist das eh nicht mehr so wie früher. Und Niko, na ja. Was hätte Niko denn dazu sagen sollen? Also hab ich mir jemand anderen gesucht. Da war so ein Typ. Random, aus dem Internet. Die meisten sind nur Spinner, aber der … der hat irgendwie die richtigen Worte gefunden. Also haben wir geschrieben. Ohne dass wir uns kennen. Meistens belangloses Zeugs. Eigentlich wollte ich das gar nicht, aber wenn das Schicksal so eine Bitch ist … na ja, egal. Ich konnte mich bei ihm ausheulen, er hat mir zugehört. Keine Vorwürfe. Keine blöden Kommentare. Im Gegenteil, er hat mir sogar Komplimente gemacht, und zuerst dachte ich mir auch gar nichts dabei.« Laras Blick wurde düster. »Aber dann hab ich gemerkt, wie besitzergreifend dieser Typ wird. Ein Wildfremder. Der plötzlich alles über mich wusste und«, sie wurde für einen Moment sehr kleinlaut, »dem ich auch so, hm, Fotos von mir geschickt habe.«
»Fotos?«
»Na ja, Fotos eben. Ein paar von Insta, ein paar, die ich extra gemacht habe. Auf denen man meinen Bauch sieht und so. Egal, ich will nicht drüber reden.«
»Hat er dich … erpresst?«
Julia Durant wusste genau, wie die Masche von solchen Typen war. Erst schmeicheln, dann fordern, dann erpressen.

					Du bist wunderschön.

				

					Nein, mein Po ist viel zu dick.

				

					Quatsch. Du hast eine echte Model-Figur.

				

					Nie im Leben. Ich habe da oben viel zu wenig.

				

					Glaub mir, du bist genau richtig.

				

					:-)

				

					Wenn du mir ein paar Fotos schickst, zeige ich sie einer Bekannten, die für eine Agentur arbeitet. Wetten, dass sie dich auch toll findet?

				

					Ich weiß nicht …

				

					Nur ganz normale Bilder, keine Angst. Dann weißt du, dass es die Wahrheit ist.

				

					…

				

					Vielleicht wirst du ja Deutschlands nächstes Top-Model ;-)

				
Julia Durant hatte schon so manchen Chat dieser Art gelesen. Kullmer hatte erst unlängst über die gängigsten Maschen von Pädophilen referiert. Es lief ähnlich wie bei den Lovescammern, die Frauen im Erwachsenenalter um hohe Geldbeträge brachten. Zuerst einschmeicheln, emotional abhängig machen, dann abzocken. Es war erschütternd, wie leicht man auf so etwas hereinfiel, wenn ein Herz voller Sehnsucht das Denken übernahm. Leider war es bei Männern, die sich um minderjährige Mädchen bemühten, nicht das Geld, das sie antrieb. Doch die Methoden waren dieselben. Sie spielten mit den Unsicherheiten, die das Heranwachsen mit sich brachte. Mit den Dingen, die man vor den Eltern geheim hielt. Und kaum dass man ein Mädchen so weit hatte, dass es einem intime Details verriet und entsprechende Fotos schickte, hatte man es in der Hand. Alleine die Drohung, alles an die Eltern zu verpetzen, genügte, um Weiteres zu bekommen. Schlimmstenfalls sogar ein persönliches Treffen. Und selbst wenn es mal schiefging: Es gab genügend andere von ihnen. Ab der fünften Klasse hatte praktisch jedes Kind ein Smartphone zur Hand, manchmal sogar schon früher. Doch die Kompetenz, damit umzugehen, hatten nur die wenigsten.
Lara Winkler war es ähnlich ergangen, nur, dass ihr Kontakt halbwegs behutsam vorgegangen war.
»Es war mehr ein Vorschlag«, sagte sie zögernd. Ihr Blick fiel auf den Schrank neben dem Krankenhausbett. Sie griff an die Schublade, zog sie auf und entnahm ihr ein Handy in Glitzerhülle. »Haben Sie ein Ladekabel dabei?«
»Unten im Auto. Aber nur für den Zigarettenanzünder, kein Netzteil.«
»Ich habe nur noch drei Prozent. Habe es aber eh nicht an, damit ich nicht dauernd angeschrieben werde.« Laras Finger huschten über das Display. »Hier. Das ist er.«
Sie drehte das Telefon um.
Julia betrachtete das Gesicht eines jungen Mannes. Braunes Haar, modisch gestylt, der Blick ausdruckslos. Er wirkte wie ein Model aus einem Katalog. Anfang zwanzig, schätzte sie. Immerhin, dachte sie. Halb so jung wie Pflüger. Bevor sie es noch einmal betrachten oder länger darüber nachdenken konnte, zog Lara das Handy zurück und schaltete es aus.
»Und woher genau kennst du ihn?«
Laras Achsel zuckte. »Ach, irgendwo im Chat. Man bekommt ja ständig Nachrichten.«
»Aber ihm hast du geantwortet.«
»Joa. Aber irgendwie … ach, ich weiß nicht. Ich wollte halt mit jemandem reden, aber nicht ständig nur texten. Dann kam diese blöde Discoparty, ich hatte mir extra ein neues Oberteil dafür bestellt. Niko wollte mich abholen, der hat mich aber ziemlich abgenervt in dieser Zeit. Immer wenn ich dachte, er wäre drüber weg, dass ich nix von ihm will, hat er wieder damit angefangen. Ich wollte einfach mal weg von diesem Scheiß. Luke, also so heißt der Typi aus dem Chat, hat gemeint, er habe es nicht so weit. Wir könnten ja mal zusammen abhängen. Und ich weiß ja, dass man sich nicht mit fremden Leuten trifft. Aber … Sie verstehen das doch, oder?«
»Klar. Ich verstehe das.« Julia rechnete nach. »War das der Abend am Straßweiher?«
»M-hm.«
»Und ihr habt euch getroffen?«
»Es war anders. Ganz anders. Ich bin auf die Party gefahren. Vorher hatte Basti mir geschrieben, dass er reden will. Dass er für mich da sein will und so weiter. Weil wir doch ›Besties‹ sind und all diesen Mist. Dieser Arsch! Aber irgendwie hab ich mich auch hinreißen lassen. Ich meine: So eine lange Freundschaft, die wirft man nicht so leicht weg, oder?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr Lara fort: »Ich hatte mich aber schon mit Luke verabredet. Eigentlich war ausgemacht, dass er auf die Party kommt, aber dann hat er kurz vorher geschrieben, dass man sich da ja gar nicht richtig unterhalten könne. Ob’s nicht irgendwo ginge, wo es ruhig ist. Und schön. Da hatte ich mit einem Mal so ein komisches Gefühl. Ich wollte es verschieben, aber Luke hat’s halt geschafft, mich zu überreden. Also hab ich den Weiher als Treffpunkt vorgeschlagen, da kenn ich mich aus. Und später, nach der Party, wären da eh ein paar Leute hingefahren. Sie wissen schon … Na ja, und parallel dazu hat Basti mich zugebombt mit Nachrichten. Ich hab ihm gesagt, dass ich auf die Party gehe, er mich aber später zum Weiher fahren kann. Ich hatte einfach Bock zu feiern und nicht auf ewiges Getexte. Außerdem war mein Akku schon sehr schwach, kaputtes Ladekabel, aber daran konnte ich nichts mehr ändern. Ich bin also irgendwann raus aus dem Zelt, bin bei Basti eingestiegen, und wir sind an den Weiher gefahren. Von Luke war noch nichts zu sehen, aber wir waren auch viel zu früh, weil wir ja noch reden wollten. Ich wollte Basti wohl auch ein bisschen mit Luke ärgern, das war irgendwie so in meinem Kopf entstanden, aber dazu ist’s dann gar nicht gekommen. Sebastian und ich sind an der Hütte angekommen, latschten bisschen rum, saßen auf einer Bank und redeten über alles Mögliche – nur nicht über das da.« Zum ersten Mal, seit Julia bei ihr saß, landete Laras Hand auf ihrem Bauch. Dort, wo neues Leben heranwuchs. »Irgendwann hat er mir versprochen, dass wir das alles irgendwie hinkriegen. Und klar, ich hab geheult, und er hat mich in den Arm genommen. Irgendwann hat er mich auf den Kopf geküsst, dann wollte er auf meinen Mund und mich betatschen. Hat irgendwas gesagt, dass er mich will. Dass er es noch nie so schön fand. Und in seinen Augen … da war so etwas Komisches, das hat mir Angst gemacht. Also hab ich mich gewehrt, bin ausgerastet und hab ihn angebrüllt. Dann bin ich weggerannt. Auf einmal hatte ich nur noch eine Scheißangst.« Lara atmete heftig ein und aus. »Das ist am Weiher passiert. Verstehen Sie jetzt, warum ich das lieber für mich behalten habe?«
Julia nickte. »Ich verstehe es. Aber wie ist es weitergegangen?«
Lara winkte ab. »Luke ist jedenfalls nicht aufgetaucht. Von ihm hab ich überhaupt nichts mehr gehört. Hat mich geghostet oder so, ist mir auch egal. Ich brauche keine Typen, jedenfalls nicht solche. Und Basti muss irgendwann zurück zu seinem Auto gegangen sein. Ich hatte mich in einem Dickicht versteckt, es war ja schon dunkel. Er hat eine Weile nach mir gerufen und ist hin und her, dann war er weg. Ich wollte nicht, dass er mich findet. Dieser Blick … creepy! Also war ich ganz still. Irgendwann ist er weggefahren, aber ich hatte eine Scheißangst, dass er mir auflauert. Also bin ich querfeldein gelaufen. Das Handy war leer. Nur ein bisschen Mondlicht. Immer ein gutes Stück weit weg von der Straße. Ich hab mich noch nie so gefürchtet wie in diesen Stunden. Bei jedem Auto … na, egal. Irgendwann bin ich vor der Haustür gestanden. Den Rest kennen Sie ja.«
Die Kommissarin nickte langsam. Sie hatte auf Notizen verzichtet, Lara würde den genauen Ablauf ohnehin noch einmal zu Protokoll geben müssen. Im Beisein von ihrer Mutter oder zumindest einer offiziellen Vertreterin. Das konnte sie ihr nicht ersparen. Der zeitliche Ablauf klang plausibel, auch wenn Julia von Laras jugendlicher Ausdrucksweise und Sprunghaftigkeit noch die Ohren klingelten. Manches hatte sie ausgeblendet, anderes in den Hinterkopf verbannt. Aber eine Sache drängte nach vorne.
»Darf ich das Foto noch mal sehen?«, bat sie.
Lara bestätigte, griff nach ihrem Handy. »Fuck«, sagte sie. »Es geht nicht mehr an.«
»Darf ich es mir ausborgen? Ich lade es im Auto auf und trinke derweil einen Kaffee. Sagen wir eine Viertelstunde?«
Lara überlegte kurz. »Von mir aus.«
Julia überlegte, ob sie das Mädchen nach dem Entsperrcode fragen sollte. Doch sie entschied sich dagegen. Kleine Schritte. Lara sollte das Gerät selbst einschalten, wenn sie wieder bei ihr im Zimmer war.
»5272«, sagte das Mädchen unvermittelt. »Die Nummerntasten für Lara.«
Julia Durant war bereits aufgestanden und auf halbem Weg zur Tür. Sie blickte in Laras Gesicht.
»Na, der Code. Den brauchen Sie doch.«
11:25 Uhr
Peter Brandt wartete am Straßweiher, den Julia erst im zweiten Anlauf fand. Das Handy hatte sie zunächst an einen gleichnamigen Teich in die Oberpfalz navigieren wollen. Als sie schließlich den richtigen Weiher fand, führte die Route sie zu dem falschen Parkplatz. Dort, wo die Scheinwerfer auf dem Video aufgeflammt waren. Hatten sie zum Wagen dieses Luke gehört?
Julia Durant entschied sich, auszusteigen und sich umzusehen. Ein kurzer Anruf bei Peter Brandt: »Hi. Ich parke auf der anderen Seite. Wollen wir ein Stück gehen? Wir könnten uns an der Bank treffen.«
Brandt war einverstanden.
Die Kommissarin betrachtete den Boden. Verdichtete Erde, ein paar tiefe Pfützen, in denen sich aktuell nur Schlammkrusten befanden. Ein paar Schotterstellen. Mittlerweile waren zweieinhalb Wochen vergangen, es wäre von Anfang an witzlos gewesen, hier nach Reifenspuren zu suchen.
Luke aus dem Katalog.
Auf den zweiten Blick hatte sie das Foto wiedererkannt. Sie hatte den jungen Mann schon einmal gesehen, jedenfalls ähnelte das Konterfei einem Gesicht, das ihr erst vor Kurzem begegnet war.
Doris Seidel hatte ein ähnliches Bild herumgezeigt, es hatte etwas mit der verschwundenen Mia Becker zu tun. War es exakt dasselbe Bild? Nein. Derselbe Mann? Vielleicht. Dieselbe Masche? Falls ja, war Mia Becker in höchster Gefahr. Julia beneidete Doris nicht um den Druck, unter dem sie stehen musste. Vor allem, weil Mia eine Freundin von Elisa war.
Sie hatte das Foto von Laras Handy ins Präsidium geschickt. Hoffentlich half es. Weiter kam Julia nicht, denn ein Knacken im Dickicht ließ sie auffahren.
11:30 Uhr
»Niemand! Absolut keiner!«, fauchte Peter Kullmer und stampfte so heftig auf das grünblaue PVC, dass die Büroklammern auf dem Schreibtisch rasselten.
»Und wir reden von …?«, fragte Doris Seidel mit zusammengezogenen Augenbrauen.
»Na, diesem Typen. Keiner an Elisas Schule kennt ihn. Keiner aus Mias Umfeld. Benni meint, es ist kein künstlich generiertes Foto, vielleicht eine Kombination aus mehreren. Heutzutage ist ja leider alles möglich.«
Doris nickte. Sie hatten das Bild mit der neuen Wand von Personen abgeglichen. Keine Ähnlichkeiten. Peter Brandt hatte sogar zwei Kollegen auf David Wieczoreks Umfeld angesetzt. Seine Schrauberfreunde. Immerhin kamen diese vom Alter her am ehesten infrage. Fehlanzeige.
Und ausgerechnet jetzt, wo sich das Bild als weitere Sackgasse entpuppt hatte, musste Julia Durant erneut etwas schicken!
»Es kommt noch schlimmer, schau mal hier«, sagte sie und zeigte ihrem Mann das Bild von »Luke«.
»Ist das derselbe?«, schnappte Peter.
»Die Ähnlichkeit ist jedenfalls da. Ich habe es an Benni geschickt. Er meinte, die Biometrik könne identisch sein. Selbst wenn es ein Fake ist, hat er sich zumindest an derselben Quelle bedient.«
»Also …«, Peter Kullmer formte die Worte mit Vorsicht, »… steckt da vielleicht derselbe Typ dahinter?«
Doris Seidel fuhr sich durch die Haare und seufzte. »Das bringt uns alles nicht weiter, wenn wir nicht rausfinden, wer – und, noch wichtiger, wo er ist!«
11:40 Uhr
Brandt und Durant standen an der verwitterten Holzbank. Keiner von beiden hatte die innere Ruhe, sich hinzusetzen. Über ihnen zwitscherten Vögel, die Mittagssonne spiegelte sich auf dem Wasser, und ein Schwarm Insekten summte über die Oberfläche. Doch die Idylle war trügerisch.
Julia hatte Peter von Lara berichtet.
»Das ist also die Bank«, sagte sie.
»Auf der Pflüger sie bedrängt hat«, ergänzte Brandt und schnaubte. »So ein widerlicher Typ. Weißt du, was er mir erzählt hat? Er wollte Lara ins Ausland bringen, damit sie das Kind abtreibt. Sie sei doch viel zu jung dafür.«
»Aber jung genug fürs Bett, oder was?«, brummte Julia angewidert. »Hat er das Lara so gesagt? Davon hat sie nichts erwähnt.«
»Er wollte. Aber vermutlich hat er kalte Füße bekommen. Für ihn kann diese Sache richtig beschissen werden. Er hat doch die Firma, die Leute im Dorf. Was soll er machen? Etwa den Kinderwagen durch Kreutzwinkel schieben?« Brandt schüttelte den Kopf.
Julia blickte übers Wasser. »Was hat er sonst noch gesagt? Zu Winklers Überfall?«
»Ach. Er will wohl auf eine Anzeige verzichten.«
»Wie überaus großzügig.«
Brandt grinste kurz. »Konrad Winkler hat es auch so schwer genug. Die Sache mit Pflügers Vaterschaft ist natürlich Quatsch, das wissen wir jetzt. Aber Pflüger hatte trotzdem was mit seiner Frau. Und jetzt auch noch mit seiner Tochter. Ich schwöre dir, mein italienisches Blut gerät bei so was sofort in Wallung. Im Heimatdorf meiner Nonna – na ja, da hätte man mit einem wie Pflüger kurzen Prozess gemacht.«
Julia nickte und ließ den Blick erneut übers Wasser schweifen. Dann fiel ihr Blick auf die Beobachtungshütte. »Verdammt!« Sie schlug Brandt auf den Arm.
Er fuhr zusammen. »Autsch! Geht’s noch?«
»Wann hat die Hessenschau den Beitrag über Escher gesendet?«
»Puh.« Brandt kratzte sich am Kopf. »Es war jedenfalls am Wochenende. Den genauen Tag kriegen wir raus. Warum?«
Julia ignorierte die Frage. »Also vor Eschers Tod, aber nach dem Vorfall zwischen Pflüger und Lara, richtig?«
Brandts Miene hellte sich auf. »Moment mal, Julia, willst du etwa …«
»Du hast es selbst gesagt: Pflüger hat viel zu verlieren. Sein Ansehen, seine Kundschaft. Und dann ist da noch das Baby. Er gibt sich cool, aber in ihm muss es brodeln.« Julia sprach schneller. »Zu dem Zeitpunkt, als Lara und er sich treffen wollten, hatten sie gerade eine längere Funkstille hinter sich. Sie hatte ihn eine Weile blockiert, aber irgendwann läuft man sich in einem so kleinen Dorf wohl zwangsläufig über den Weg. Außerdem hat Lara etwas in sich, das bald kein Geheimnis mehr bleiben wird. Das muss beide fertiggemacht haben, und außer miteinander konnten sie ja mit niemandem drüber reden. Ich vermute mal, dass Pflüger paranoid wurde. Er wollte nicht über das Baby texten, vielleicht hat er sich auch über eine Abtreibung Gedanken gemacht. Das ist ja alles nichts, worüber man mal einfach so chattet.«
Julia atmete tief durch. »Also hat er einen Weg gesucht, um mit Lara persönlich zu reden. Er konnte ja schlecht zu den Winklers gehen und klingeln. Also hat er den Discoabend abgewartet. Das war seine Chance: ein Treffen am Abend der Party. Lara hat sich darauf eingelassen. Klar, für sie gab es ja auch eine Menge zu bereden. Also sind sie hierhergefahren. Alleine. Sie saßen auf der Bank. Mitten im Fokus der Kamera.« Ihre Stimme wurde drängender. »Man hat in dem Hessenschau-Beitrag doch auch Aufnahmen von hier gesehen. Tagsüber zwar, aber selbst ich erkenne den Weiher wieder. Das Wasser und die Uferlinie. 24/7 im Fokus. Escher hat außerdem von Nachtaufnahmen und hoher Auflösung gesprochen. Pflüger konnte nicht wissen, dass man darauf kaum etwas von dem, was auf der Bank passiert war, erkennen würde. Er musste glauben, dass man ihn erkennen könnte. Wie er sich Lara gegen ihren Willen nähert, wie sie sich wehrt und wegläuft. Und wie er sie verfolgt.« Julia hielt inne. »Für jemanden in seiner Situation …«
»… wäre das der Todesstoß«, vollendete Brandt. Er schnaufte. »Mannomann. Das ist mal eine Theorie.«
Julia schüttelte den Kopf. »Es ist mehr als das. Pflüger hatte alles: Motiv, Gelegenheit et cetera. Er kannte Eschers Namen. Den Rest findet man raus. Er ist nach Frankfurt gefahren, um die Datenträger zu holen. Escher kam ihm in die Quere und musste dafür mit dem Leben bezahlen. Dramatisch dabei ist, dass Escher die Speicherkarten zwar zu Hause ausgelesen hat, sie aber auch parallel auf den Server im Institut gingen. Das hat man im Beitrag nur leider nicht erfahren.«
»M-hm.« Brandt beugte sich nach vorn, die Hände um die rissige Lehne der Bank gekrallt. »Und dann hat Pflüger Escher ins Bad getragen, einen Unfall inszeniert und sämtliche Spuren beseitigt?«
»Ja, so könnte es gewesen sein«, sagte Julia ruhig.
Brandt schüttelte den Kopf. »Das Problem ist nur …«, begann er.
»… wie wir das Ganze beweisen«, beendete Julia den Satz nachdenklich.
12:10 Uhr
Doris Seidel trommelte mit den Fingerkuppen auf die Tischplatte. Unregelmäßig, als würde das Warten ihre Gedanken aus dem Takt bringen. Eigentlich hatte sie Frank Hellmer begleiten wollen, der sich um Corinna Eisele kümmerte. Doch Mia Becker war noch da draußen. Und solange das so blieb, fühlte Doris sich wie unter Strom.
Durant war ebenfalls nicht greifbar …
»Hallo?«
Immerhin per Telefon.
»Hi, Julia«, begann Doris. Ihre Stimme klang knapper, als sie beabsichtigt hatte. »Ich habe gerade mit Peter und Benni gesprochen. Wenn dieser Luke – oder wie er sich nennt – tatsächlich dieselbe Person ist, die bei Lara und Mia aufgetaucht ist, müssen wir jede Menge Handystandorte durchforsten. Wir müssen davon ausgehen, dass er Mia am Sonntagabend in Frankfurt abgeholt hat. Und es sieht so aus, als hätte er sich am selben Abend in der Nähe des Straßweihers aufgehalten.«
»Na, viel Spaß«, kam Julias trockene Antwort. »In Frankfurt sind das Tausende Geräte. Und wir haben keine Ahnung, ob er überhaupt bis zum Weiher gefahren ist.«
Doris presste die Lippen zusammen. »Das ist mir egal. Wir müssen jeden Strohhalm greifen. Er benutzt vermutlich ein Prepaid-Handy. Außerdem haben wir die Funkzelle und eine halbwegs zuverlässige Uhrzeit, wo ihn dieser Jäger, Kettler, gesehen hat. Wir suchen also rückwärts: erst dort, dann am Straßweiher. Anschließend gleichen wir die Daten mit den Geräten ab, die in Frankfurt eingeloggt waren.«
»Ja, das könnte klappen«, antwortete Julia mit nachdenklicher Stimme. Sie hielt kurz inne, dann fügte sie hinzu: »Wir sind übrigens gerade am Weiher. Und ich habe da noch ein Telefon, das wir überprüfen sollten.«
Doris zog die Augenbrauen hoch. »Aha, und welches?«
»Sebastian Pflüger. Es wäre interessant herauszufinden, ob er sich letzte Woche Montag oder Dienstag in Frankfurt aufgehalten hat.«
Doris spürte, wie sich ihr die Nackenhaare aufstellten. Moment mal! Das war doch …
»Der Todeszeitpunkt von Reinhard Escher?!«, rief sie. »Aber wieso? Was hat Pflüger damit zu tun?«
Julia fasste die Hintergründe in knappen Sätzen zusammen. Doris’ Herz begann schneller zu schlagen.
War das eine wilde Spekulation – oder gute Ermittlungsarbeit? Manchmal lag die Grenze zwischen beidem gefährlich nah beieinander.
Während sie die Daten und Uhrzeiten auflistete, wurde ihr klar, dass die ganze Aktion einen gewaltigen Haken hatte: Der Vorfall am Straßweiher war drei Wochen her. Gut möglich, dass die entsprechenden Daten längst gelöscht waren.
Der Strohhalm wurde dünner.
15:20 Uhr
Dienstbesprechung
Benjamin Tomas hatte sich nach vorn gestellt, direkt neben das Board mit den Männerfotos. Thomas Schäffler hing, ein wenig mit Schlagseite, unterhalb der Reihe. Außerdem die beiden Ausdrucke von »Luke« sowie das Konterfei von Sebastian Pflüger.
»Das werden ja immer mehr«, hatte Peter Kullmer gebrummt.
»Aber keine der Nummern passt«, verkündete Benni. »Keines der Handys dieser Herren hier war in der Funkzelle des Jägers eingeloggt. Auch nicht früher oder später am Tag. Das ist ja im Grunde die Zelle, auf die es hauptsächlich ankommt, oder?«
»Was ist mit dem Straßweiher? Mindestens eines davon …«, wollte Julia Durant wissen.
»Straßweiher positiv. Pflügers Telefon war dort, aber das hat er ja schon zugegeben.«
»War er auch Montag oder Dienstag hier in der Stadt?«
»Bedaure«, sagte Benni und zog die Mundwinkel nach unten. »Er war durchgehend in Kreutzwinkel. Tagsüber und abends.«
»Scheiße!«, entfuhr es Durant, und sie ballte die Fäuste.
Kullmer beugte sich zu ihr herüber. »Er ist doch ein Computer-Fuzzi, stimmt’s? Ich will ja nichts sagen, aber wenn ich etwas Kriminelles vorhätte, würde ich mein Handy wohl auch daheim lassen.«
»Guter Punkt«, sagte Durant. Doch brachte sie das Ganze tatsächlich weiter? Sie schob die Gedanken, so gut es ging, beiseite, aber es fiel ihr schwer, dem Rest der Besprechung zu folgen.
»Fassen wir zusammen«, sagte Benni und räusperte sich laut. »Keiner der hier genannten Personen kann mit allen drei Standorten in Verbindung gebracht werden. Es gibt allerdings trotzdem ein Handy, das sowohl am Straßweiher als auch zum Zeitpunkt der Sichtung des Jetta durch den Jäger in der jeweiligen Zelle eingeloggt war. Und dasselbe Gerät ist auch in Frankfurt aufgetaucht. Am Sonntag.«
»Verdammt noch mal. Das ist es!«, rief Doris Seidel und sprang auf.
»Na ja. Wir konnten es bislang noch niemandem zuordnen«, sagte Benni leise. »Bis dahin nutzt es uns nicht viel.«
»Haben wir denn auch die Nummern von all den Hobbyschraubern?«, hakte Doris nach. In ihrer Stimme schwang Verzweiflung.
»Größtenteils«, sagte ihr Mann. »Aber man wird niemals alle …«
»Wir haben vielleicht noch was Besseres«, meldete sich der IT-Experte wieder mit lauterer Stimme zu Wort. »Besagte Handynummer ist am Montag das letzte Mal eingeloggt gewesen. Einmal in Gelnhausen und einmal hier. Moment.«
Benni beugte sich zum nächststehenden Tisch und griff ein Tablet, das dort auf ihn wartete. Entsperrte es, der Bildschirm leuchtete auf. Er fuhr ein wenig darauf herum, sein Fingernagel klickerte ein paarmal, dann drehte er es herum. Doris, Peter und Julia starrten darauf.
»Viel Grün«, kommentierte Kullmer.
»Wo ist das?«, fragte Seidel.
Benni nahm den Zoom etwas zurück. »Mitten im Nirgendwo. Das Hinterland von Büdingen, aber ein ganzes Stück in Richtung Vogelsberg beziehungsweise Spessart.«
»Und was bringt uns das?«, wollte Durant wissen.
»Das ist die letzte Position unseres vermeintlichen Luke.«
»So ein Mist. Da ist ja nur Wald!«, rief Kullmer und raufte sich die Haare.
»Eben«, sagte Benni mit einem Augenzwinkern. »Viele Versteckmöglichkeiten, aber auch viele Holperwege, die ein Jetta nicht so ohne Weiteres nehmen kann. Nicht, ohne dabei völlig verdreckt zu werden jedenfalls. Das wäre am Montag in der Werkstatt doch aufgefallen.«
»Was suchen wir dann? Leer stehende Häuser? Bunkeranlagen?«
Benni schüttelte den Kopf. »Bunkeranlagen scheiden aus. Die Wetterau-Main-Tauber-Stellung ist zu weit westlich. Außerdem sind die erhaltenen Anlagen eher ungeeignet. Zu klein, zu kaputt, zu nahe an bewohntem Gebiet. Aber es gibt eine Menge Steinbrüche. Wenn es kein leer stehendes Haus ist …«
»Ja. Gut«, fiel Seidel ihm ins Wort. »Aber in dem Gebiet, das du uns gezeigt hast, sieht man keine Häuser. Jedenfalls kein Dorf.«
»Mag sein. Aber es muss auch nicht diese exakte Position sein. Tut mir ja leid, aber …« Benjamin Tomas brach mitten im Satz ab.
»Kennen wir jemanden, der in Gelnhausen wohnt?«, fragte Durant. »Sind nicht die Wieczoreks aus der Gegend?«
»Nein. Nicht direkt.«
Doris Seidel baute sich vor dem Board auf. Beide Zeigefinger deuteten darauf. »Hier … und hier.« Sie las die Namen vor. »Da haben wir einmal Thomas Schäffler, also, um genau zu sein, seine Lebensgefährtin. Er selbst ist in Schöllkrippen gemeldet, aber er hält sich häufig bei ihr auf.«
»Aha.«
»Unser zweiter Mann ist das hier.«
»Wer ist das?«
Doris umfuhr das Konterfei, das einen etwa fünfzigjährigen Mann mit lichtem Haar zeigte. »Carlo Juncker. Der einzige Mitarbeiter der Werkstatt, mit dem wir bisher nicht persönlich reden konnten. Laut Georg Schäffler befindet er sich auf einem Lehrgang.«
»Aha. Und wo?«
»Nicht im Büdinger Wald jedenfalls«, sagte Doris schnippisch. Dann schluckte sie. »Meint ihr … einer dieser beiden ist Mias Entführer?«
18:10 Uhr
Thomas Schäffler hatte um zwei Minuten vor sechs seinen Computer heruntergefahren und den Glaskasten, in dem sich sein Büro befand, verlassen. Work-Life-Balance. Nun startete er seinen Passat VR6, ein Relikt aus den Neunzigerjahren, um das ihn so mancher beneiden dürfte. Eine seltene Lackierung mit Perlmutteffekt, professionell bezogene Ledersitze. Edelstahlauspuffrohre. Alles vom Feinsten. Ein Blickfang, um potenzielle Kunden von seinen Fähigkeiten als Restaurator zu überzeugen. Die quadratischen Magnetfolien, die er an den hinteren Türen des Kombi angebracht hatte, zeigten das Firmenlogo, umrahmt von einem QR-Code, der auf die entsprechende Website führte. Er hatte die Folien vor dem Einsteigen entfernt und auf die Rückbank gelegt. Ein Anzeichen dafür, dass er inkognito unterwegs sein wollte? Aber doch nicht mit dieser auffälligen Kiste. Julia Durant parkte gerade so weit entfernt, dass sie alles genau beobachten konnte, ohne selbst aufzufallen. Das Einzige, was sie hier fremd erscheinen ließ, war das Frankfurter Kennzeichen ihres Dienstwagens. Ebenfalls ein Kombi, aber längst nicht so veredelt wie der von Schäffler.
Mit einem tiefen Brummen fuhr er vom Hof. Winkte einem der Mechaniker, die ebenfalls Feierabend machten. Dann beschleunigte er. Julia Durant startete den Motor und nahm die Verfolgung auf. Schäffler fuhr auf direktem Weg nach Gelnhausen, zwanzig Kilometer in zwanzig Minuten. Die Straßen eng und fremd, Julias Kombi schwang in den Kurven manchmal bedrohlich mit, während das Fahrwerk des Passat wie ein Brett auf dem Asphalt lag.
Das Ortsschild erlöste sie von einer Verfolgungsfahrt, in der sie stets darauf bedacht gewesen war, nicht zu nah an Schäffler heranzukommen und ihn gleichzeitig nicht aus den Augen zu verlieren. Und nicht aus der Kurve gegen einen Baum getragen zu werden.
Schäffler bog ein paarmal ab. Erreichte die Adresse seiner Lebensgefährtin, fuhr den Wagen in eine Garage, deren Tor sich wie von Geisterhand öffnete und das Fahrzeug nebst Fahrer verschluckte.
Ende?
Julia wartete, bis sie eine Bewegung hinter dem großen Glasfenster wahrnahm. Zwei Personen. Sie erkannte nur ihre Silhouetten. Danach bewegte sich nichts mehr.
Enttäuscht griff sie zum Telefon und rief Doris Seidel an.
»Schäffler ist bei seiner Freundin«, verkündete sie.
Blieb Carlo Juncker.
18:35 Uhr
Doris massierte sich angestrengt den Nasenrücken. Junckers Lehrgang fand in Hanau statt, nicht allzu weit entfernt. Peter Brandt hatte die Schulungsräume aufgesucht und festgestellt, dass man bereits um sechzehn Uhr Feierabend gemacht habe.
Hanau – Gelnhausen. Mit dem Auto ein Katzensprung. Wenn er nirgendwo angehalten hatte, durfte die Rückfahrt maximal bis halb fünf gedauert haben. Jetzt war es schon halb sieben durch. Carlo Juncker hatte weder auf die Türklingel reagiert, noch war sein Mobiltelefon eingeschaltet. War er mit Kollegen unterwegs und vielleicht noch in Hanau? Oder lohnte es sich, auf ihn zu warten?
Sie wollte gerade zu ihrem Auto zurückkehren, da öffnete sich eine Tür.
»Der Carlo ist nicht da.«
»Habe ich auch schon bemerkt«, erwiderte Doris zerknirscht. Die Frau trat aus der Tür. Sie musste um die vierzig sein, in Jeans und T-Shirt. Gebräunte Haut, auf der sich eine Menge Tätowierungen sammelten. Hastig fing Doris sich und schaltete auf eine freundliche Miene um: »So ein Mist. Ich bin extra hergekommen.«
»So? Auch wegen TÜV?«
Doris kniff die Augen zusammen und kombinierte schnell. Erledigte Juncker Werkstattarbeiten nebenher?
»Sie etwa auch?«, fragte sie unverbindlich.
Die Brünette mit den Tattoos lächelte und legte dabei ein Piercing am Lippenbändchen frei.
»Da hatte ich wohl mehr Glück. Mein Schätzchen hat er schon weggebracht. Eigentlich … na ja, vielleicht ist ihm was dazwischengekommen. Wollen Sie mal sehen?«
Die Frau zückte das Smartphone und hielt Doris Sekunden später das Breitbild eines türkisfarbenen BMW E36 entgegen. »Drei-fünfundzwanzig i«, sagte sie, nicht ohne Stolz. »Und Ihrer?«
»Ich …«, stockte Doris und unterbrach sich wieder. »Wann ist er denn weggefahren? Und habe ich das richtig verstanden: Er hat Ihren BMW genommen?«
»Ja. Das macht er immer so mit den Autos in der Nachbarschaft. Spart eine Menge Fahrerei. Sobald er mit meinem Baby fertig ist, bringt er es wieder mit.« Sie schien nachzudenken: »Wann er weggefahren ist? Das müsste so gegen halb vier gewesen sein. Ja, das kommt hin.«
»Und da waren Sie schon zu Hause? Was arbeiten Sie denn?«
»Beim Kinderarzt«, grinste die Frau. »Mittwochnachmittag.«
»Verstehe.«
»Natürlich gibt’s da noch genug zu tun, aber wir müssen mal von den vielen Überstunden runter. Wir hängen ja mittlerweile nur noch am Telefon.«
»Um auf Carlo Juncker zurückzukommen.«
Die Dame kniff die Augen zusammen. »Sie bringen gar kein Auto, stimmt’s?«
»Das stimmt leider.« Doris zeigte ihr den Dienstausweis.
»Shit. Ich wollte Carlo nicht … also, ich meine … hat er irgendwelche Schwierigkeiten?«
»Es ist unheimlich wichtig, dass wir ihn so schnell wie möglich finden. Haben Sie irgendeine Idee, wo er sein könnte?«
»Hmm. Nein. Wenn er nicht in der Werkstatt ist …«
»Sieht nicht so aus.«
Wenn dem so wäre, dann hätte Julia Durant ihr doch Bescheid gegeben, dachte Doris.
18:40 Uhr
Die Dunkelheit war am schlimmsten. Dazu die Stille. Fernes Aufschlagen von Wassertropfen. Hier und da das Rascheln eines Tieres.
Mia spürte den Hunger, der an ihr nagte. Sie wollte nicht essen, nicht trinken. Wollte sich nicht in einen Eimer erleichtern. Sie sehnte sich nach einer Dusche, um den Schweißgeruch von sich zu spülen. Sehnte sich nach Tageslicht und nach Gesellschaft. Vor allem aber sehnte sie sich nach Freiheit.
Seit Sonntag war er nur zweimal hier gewesen, und das auch nur kurz. Er hatte kaum mit ihr gesprochen. Gab ihr nur zu verstehen, in die hinterste Ecke zu kriechen und dort zu kauern, bis er seine Erledigungen verrichtet hatte. Eine Packung Toast. Eine Packung Käse. Ein paar Schokoriegel. Der Eimer.
»Was willst du von mir?«
Keine Antwort.
In Wahrheit war das das Schlimmste. Die unerträgliche Ungewissheit. Mädchen in Mias Alter wussten, was die Welt an Gefahren für sie bereithielt. Kannten die Nachrichten aus aller Welt, die Schicksale, die auch hierzulande durch die Medien gingen. Selten, aber umso dramatischer.
Würde er sie …? Aber worauf wartete er dann?
Mädchen in Mias Alter ekelten sich meist noch bei dem Gedanken, einen Jungen zu küssen. Doch sie wussten schon sehr genau, dass sich diese Einstellung einmal ändern würde.
»Luke« hatte ihr eine ganze Menge Komplimente gemacht. Aber es war ihm dabei mehr um sie gegangen, um ihre Sorgen wegen der Dinge, die sich zu Hause abspielten. Er hatte manchmal einfach nur zugehört, ihr Geduld geschenkt und die richtigen Worte gefunden.
Schon am Sonntag hatte sie begriffen, dass hinter der weichgezeichneten Maske eines älteren Jungen ein erwachsener Mann steckte. Aber wie viel von dem Luke, mit dem sie geschrieben hatte, war echt? War alles nur ein schlechtes Spiel? Oder gab es irgendwo in ihm noch etwas Gutes? Er hatte ihr zugehört, er hatte ihr versprochen, sie wieder nach Hause zu bringen. Dorthin, wo sie nicht hatte sein wollen. Nach dem sie sich nun mehr sehnte als jemals zuvor.
Gestern hatte er ihr ein paar Ohrstöpsel hingelegt. Dazu einen MP3-Player mit Radiofunktion. Und ein neues Campinglicht. Das Licht glomm noch, der Akku des Players war längst aufgebraucht.
Niemand hatte im Radio ihren Namen genannt.
Vermisste man sie überhaupt?
Mia stiegen die Tränen in die Augen.
Gunnar, ihr biologischer Vater, hatte sie vor allem wieder loswerden wollen. Wollte keinen Ärger riskieren, das hatte auch der Burger King nicht wettmachen können. Doch statt in das Haus, in dem nur der nächste Streit auf sie wartete, hatte sie sich wieder in die Gartenhütte geflüchtet.
Warum war sie nicht einfach dortgeblieben?
Warum hatte sie ihr Handy eingeschaltet und ausgerechnet mit Luke geschrieben?
Warum hatte sie nicht einfach auf Elisas Nachrichten geantwortet?
Mia spürte wieder den Zorn in ihr aufsteigen. Sie konnte nichts dagegen tun. Bei Elisa war alles so perfekt. Ihr Vater war so cool, allein bei dem Gedanken wurde Mia manchmal übel. Nein! Manchmal hatte sie einfach keine Lust auf Elisas naive Antworten. Was wusste sie denn schon darüber, wie hart es für Mia manchmal war?
Der Neid fraß sie regelrecht auf. Auch wenn sie das nicht wollte. Sie kam nicht dagegen an. Warum konnte nicht wenigstens einer der beiden Typen von Mama so sein wie Elisas Dad?
Mia wusste nur eines: Hätte sie Elisa geschrieben statt Luke, dann wäre jetzt alles anders. Sie spürte, wie es ihr durch den Magen zog. War das nur der Hunger?
Und würde er heute wiederkommen?
Was würde dann mit ihr passieren?
Würde er …
 
Mia hätte nicht sagen können, wie lange sie in ihren Gedanken versunken dagehockt hatte, die Augen auf das sterbende Licht der Campingleuchte gerichtet.
Als sie ein Geräusch vernahm, das nicht von Wassertropfen oder Kleintieren ausgelöst wurde, zuckte sie zusammen. Ihr Herz begann zu hämmern, und ihr Atem ging schneller.
Was würde passieren?
19:20 Uhr
Die Zeit war ihr gefährlichster Gegner. Bald würde die Dunkelheit einsetzen, dann wäre es hier draußen so gut wie unmöglich, etwas zu finden. Aufwendiges Equipment wie Drohnen mit Nachtsicht oder Infrarotsensoren? Fehlanzeige. Selbst wenn sie verfügbar wären, bräuchte man einen eingegrenzten Suchradius. Doch das Handysignal von »Luke« hatte sich über ein zu großes, zu verwinkeltes Gebiet erstreckt.
Zwei Streifenwagen durchkämmten die Gegend. Die Polizei versuchte, den zuständigen Förster aufzutreiben. Eine Fahndung nach dem BMW lief auf Hochtouren, alle Dienststellen waren informiert. Verstärkung war unterwegs. Aber bis dahin würde die Sonne ganz verschwunden sein. Ein weiterer Tag ging zu Ende, an dem Mia Becker verschwunden blieb.
Keiner der Beteiligten sprach es aus, aber jeder wusste, was das bedeutete. Die Chancen sanken rapide.
Gab es überhaupt noch eine Wärmesignatur, die man aufspüren konnte?
Julia Durant saß im Dienstwagen. Neben ihr Doris Seidel, die sie in Gelnhausen aufgelesen hatte. Die Wohnungen von Juncker und Schäfflers Freundin wurden observiert. Kein Risiko. Peter Brandt hatte einen Durchsuchungsbeschluss in Aussicht gestellt. Die Grundlage? Äußerst dünn.
Würde Schäffler tatsächlich ein Mädchen im Haus seiner Freundin verbergen? Thomas Schäffler hatte eine lupenreine Weste, das musste zwar nichts bedeuten, aber die Polizei durfte auch nicht nach Belieben irgendwelche Türen eintreten. Julia Durant glaubte zudem nicht daran, dass man bei den Männern etwas finden würde, jedenfalls nicht bei Schäffler.
»Wenn, dann bei Juncker«, hatte sie gesagt. »Es sei denn, er ahnt, dass wir ihn im Visier haben.«
»Er war nicht in der Firma, als wir den Jetta untersucht haben«, sagte Doris.
»Aber er hat Kollegen. Das wird sich rumgesprochen haben.«
»Stimmt.« Doris nickte. »Brandt hat ihn ja auch erkennungsdienstlich besuchen lassen. Fingerabdrücke und so.«
»Spätestens dann haben wir ihn aufgeschreckt. So ein Mist. Das macht unsere Chancen nicht besser.«
Schweigend blickten die beiden Frauen auf die Straße, während der Wagen durch den Büdinger Wald preschte. Die Straßen wurden enger, kurviger. Die Ortschaften schrumpften. Fachwerkhäuser reihten sich an Steinbauten – einige frisch restauriert, andere kurz vor dem Verfall. Kleine Fenster, spitze Dächer, schmucke Kirchtürme.
Hier draußen schien die Zeit langsamer zu laufen.
Nur nicht für Mia Becker.
19:50 Uhr
Der Wald lag still in der einsetzenden Dämmerung. Ein feuchter Wind strich durch die hohen Baumwipfel, ließ die Blätter leise rascheln. Der Geruch von feuchtem Moos, nasser Erde und verwittertem Holz lag in der Luft.
Am Ende eines schmalen Waldwegs, der von der Straße abzweigte und nach einer scharfen Biegung abrupt vor einem verwitterten Schlagbaum endete, stand ein BMW älteren Baujahrs mit Perlmuttlackierung. Verlassen, die Karosserie glänzte unter dem sanften Licht der Abendsonne. Zwei uniformierte Beamte standen daneben, einer hielt eine Taschenlampe in der Hand.
Der Streifenwagen war einige Meter entfernt geparkt. Das Blaulicht war ausgeschaltet.
»Dass so eine Karre hier mitten im Nirgendwo auftaucht, hätte ich auch nicht gedacht«, murmelte einer der Polizisten, während er den Lichtkegel ins Innere des Wagens richtete.
Sein Kollege schnaubte. »Auf so einem hab ich Führerschein gemacht. Aber der war nur halb so cool wie der hier.«
Beide waren erleichtert, dass sie den Wagen überhaupt entdeckt hatten. Um ein Haar wären sie an dem Waldweg vorbeigeprescht. Es gab hier so unendlich viele davon. Und nach zwanzig Nieten waren die Augen langsam müde geworden, und der Enthusiasmus war geschwunden.
Sie hatten den Fund vor zehn Minuten per Funk durchgegeben. Seitdem hatten sie sich umgesehen.
Ein verblichenes Schild, fast vom Gestrüpp verschluckt, ragte zwischen den Bäumen hervor.

					Lebensgefahr! Betreten verboten!

				
Dahinter erstreckte sich unwegsames Gelände – von Wurzeln durchzogene Erde, moosbedeckte Felsen und eine halb überwucherte Betonstruktur, die aus dem Boden ragte wie das Gerippe einer vergangenen Zeit.
»Hier war mal ein Steinbruch oder so was«, sagte einer der Polizisten und richtete den Lichtstrahl auf die Überreste einer alten Rampe, aus der ein rostiges Stahlgerippe ragte. »Vielleicht ein Verladeplatz.«
Dann das Geräusch eines herannahenden Motors. Scheinwerferlicht zuckte durch die Bäume, bevor ein ziviler Wagen abrupt am Straßenrand hielt. Die Türen flogen auf.
*
Julia Durant sprang heraus. Die Schultern angespannt, der Blick scharf. Doris Seidel folgte ihr, zog die Jacke enger um sich.
»Was haben wir?«, fragte Julia knapp, während sie auf die Beamten zuging.
»Der BMW ist abgeschlossen, keine Spur des Fahrers. Er ist vermutlich zu Fuß weiter. Aber wir müssen höllisch aufpassen. Das Gelände ist tückisch – überall Geröll und alte Trümmer. Wenn er sich hier versteckt, wird es nicht leicht, ihn aufzuspüren.«
»Perfekter Ort, um jemanden verschwinden zu lassen«, murmelte Doris.
Julia ließ den Blick über die Umgebung schweifen. Die Baumkronen warfen lange Schatten, die das Gelände noch unübersichtlicher machten.
»Wenn er das Auto hier abgestellt hat, muss er in der Nähe sein. Die Frage ist – wohin ist er gegangen?«
Sie hockte sich hin und suchte den Boden nach Spuren ab. Der Untergrund war uneben, mit altem Laub und kleinen Steinen bedeckt. Doch da – ein Schuhabdruck. Und noch einer. Wie viele Personen kamen wohl sonst hier vorbei?
Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.
Sie folgte der Spur einige Schritte in den Wald hinein.
Dann – ein Rascheln.
Julia hielt den Atem an, die Finger instinktiv näher an ihrer Waffe.
Noch ein Geräusch. Ein Ast knackte.
Dann tauchte er auf.
Carlo Juncker.
Untersetzt, mit schwerem Atem, das Gesicht voller Schweiß. Für einen Moment erstarrte er, sein Blick traf Julias. Dann wirbelte er herum.
»Stehen bleiben, Polizei!«
Er rannte einfach los.
Julia machte einen Satz in seine Richtung und folgte ihm.
Der Boden war tückisch, Geröll rutschte unter ihren Füßen, aber sie hielt das Tempo. Juncker wirkte nicht wie ein Sportler, doch er hatte einen Vorsprung. Äste schlugen ihr ins Gesicht, Zweige rissen an ihrer Kleidung, doch sie ließ ihn nicht aus den Augen.
Zehn Meter.
Neun.
Acht.
Er stolperte, fing sich und hetzte weiter.
Fünf Meter.
Sie griff nach ihrer Waffe.
Ein Schuss? Nein, zu riskant.
Stehen bleiben und zielen? Oder weiterrennen?
Sie hatte keine Wahl. Der Boden war zu uneben, jeder Schritt konnte sie zu Fall bringen.
Ein lautes Knacken.
Juncker riss die Arme hoch, sein Körper sackte plötzlich in sich zusammen. Ein Schrei. Und dann – verschwand er.
Julia bremste abrupt, stolperte, geriet ins Taumeln. Ihr Knie schlug auf den harten Boden, die Waffe flog ihr fast aus der Hand, mit der anderen fing sie sich ab. Es knackte, und sie stieß einen gepressten Schrei aus. Dann sah sie die Öffnung.
Ein schwarzes Loch. Hatte die Hölle nach Juncker gegriffen?
Es war ein alter Schacht.
Das Holz am Rand knarzte noch nach, als hätte es gerade erst den letzten Atemzug getan.
Julia spähte hinab. Tiefe Finsternis.
Dann ein schwaches, keuchendes Röcheln.
»Hallo?« Ihre eigene Stimme klang fremd in ihren Ohren.
Keine Antwort.
Doris kam keuchend neben sie. »Oh, Mann. Wie tief ist das Ding?«
Julia sog die Luft ein, zwang sich zur Ruhe. »Keine Ahnung, aber wir brauchen einen Notarzt. Und am besten die Feuerwehr. Scheiße, Doris, wir müssen ihn da irgendwie rausholen.« Julias Stimme zitterte. »Wenn der da unten stirbt, bevor wir wissen, wo Mia ist …«
Sie ließ den Satz unvollendet.
*
Der Rettungswagen stand mit offenen Türen bereit, Sanitäter und Feuerwehrleute hantierten mit Tragen und Seilen. Es hatte gedauert, Juncker aus dem Schacht zu holen. Fünf, sechs Meter waren es mindestens. Die alten Eisensprossen, in der Betonwand eingelassen, waren nicht mehr zu gebrauchen gewesen.
Jetzt lag er regungslos auf der Trage, noch immer fixiert, eine Sauerstoffmaske über Mund und Nase, das Gesicht von Blut und Dreck gezeichnet.
Julia Durant stand daneben, die Bandage um ihr Handgelenk spannte, und ihr Knöchel stach.
»Können wir ihn aufwecken?«
Der Sanitäter schüttelte den Kopf. »Was denn, etwa mit Riechsalz? Das ist kein Film.« Etwas leiser fügte er hinzu: »Wer weiß, ob der überhaupt noch mal wach wird.«
Julia biss die Zähne zusammen.
Mia!
»Ich muss …«, begann sie mit einem Blick auf den Trampelpfad, der in Richtung des eingestürzten Schachts führte.
»Sie müssen erst mal gar nichts«, unterbrach der Sanitäter sie. »Sie können ja kaum laufen. Wir sollten uns den Knöchel mal ansehen.«
»Aber …«
»Kein Aber. Es bringt niemandem etwas, wenn wir sie als Nächstes aus dem Wald tragen müssen.«
Die Kommissarin biss sich auf die Unterlippe und folgte, so gut es ging, den Anweisungen. Schuh aus. Hose hoch.
Gebrochen war zum Glück nichts. Während ihr Knöchel versorgt wurde, griff sie zum Handy. Es war nur ein schwacher Balken, schon auf dem Weg hierher hatte sie bemerkt, wie der Empfang immer schlechter geworden war.
Zwei Anrufe in Abwesenheit. Peter Brandt.
Sie versuchte, eine Verbindung aufzubauen.
»Peter?«
»Hallo? Ich versteh dich kaum.«
»Ich wollte dir nur sagen …«
»Julia?«
Die Kommissarin atmete angestrengt.
Sie hatte sich schon gefragt, wann Peter Brandt hier eintreffen würde. Sein Terrain immerhin – doch was hatte das zurzeit für eine Bedeutung? Verbrecher achteten jedenfalls nicht auf Reviergrenzen.
Brandt setzte erneut an: »Ich verstehe dich kaum …«, seine Worte kamen nur abgehackt, »… jetzt in die Klinik … es ist etwas mit …« Julia hörte noch eine Art lang gezogenes A, dann knackste es, und die Verbindung war tot.
Sie wurde kreidebleich.
Klinik. Lara.
 
Sie wusste nicht genau, ob es Sekunden oder Stunden waren, die verstrichen waren. Julia wäre am liebsten zur Straße gerannt, irgendwo musste man doch ein verdammtes Mobilfunksignal kriegen! Doch sie vermochte es kaum zu humpeln. Stattdessen hockte sie hier, mit bandagiertem Knöchel und nur einer freien Hand, denn die andere hatte sie sich ziemlich schmerzhaft überdehnt. Nur mit Mühe gelang es ihr, eine Textnachricht an Brandt zu tippen. Doch der Messenger verband sich mit dem Netz. Also eine normale SMS. Würde wenigstens das funktionieren?
Was war passiert? Warum musste Brandt in die Klinik? Hatte Lara etwa erneut versucht …
Da erklang eine helle Stimme. Doris Seidel.
Julias Kopf ruckte herum. Sie musste sich anstrengen, bis sie die Jacke ihrer Chefin ausmachte. Doris winkte mit einer Hand. An der anderen hielt sie ein Mädchen.
Mia!
»Wir haben sie!«
Julia schloss für einen Moment die Augen. Gott sei Dank! Mia war am Leben. Sie schickte ein Stoßgebet in den Himmel, dann ließ sie die Luft aus den Lungen entweichen.
Es war vorbei.

					Donnerstag

				Donnerstag, 10. September, 11:40 Uhr
Peter Brandt bremste ab und ließ den Alfa Romeo langsam in die Einfahrt rollen. Der Schotter knirschte unter den Reifen. Julia Durant blies die Backen auf und atmete langsam aus.
»Glaubst du, sie wird wieder ganz gesund?«, fragte sie schließlich.
Brandt sah sie an und presste die Lippen aufeinander.
Auf dem Weg von Offenbach nach Kreutzwinkel hatten sie sich über allerlei Dinge ausgetauscht – hauptsächlich über die befreite Mia Becker. Sie hatte ausgerechnet mit Luke geschrieben. Mit jemandem, der sie nicht kannte. Der sie nicht überreden würde, zu ihrer Familie zurückzugehen. Stattdessen hatte er ihr angeboten, sie abzuholen. Bei ihm einzusteigen. Juncker nutzte ihre offenbar aussichtslose Lage schamlos aus und brachte sie in sein Versteck: ein Gemäuer mitten im Wald, auf dem Gelände eines längst verlassenen Steinbruchs. Keine Wanderwege, keine Ortschaft in der Nähe. Kein Ort für Jugendliche – und auch sonst für niemanden von Interesse. Weder Geocacher noch Urbexer verirrten sich hierher.
Juncker hatte sich eine der Baracken eingerichtet. Dicke Mauern, fast schalldicht, kein Fenster. Mia hatte – trotz einsetzender Dämmerung – wie geblendet gewirkt. Erleichterung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie war frei. In guten Händen. Und körperlich unversehrt.
Eine Erleichterung, die Julia Durant als warmen Schauer durchfuhr. Er hatte Mia nicht missbraucht – und doch würde ein Schatten auf ihrer Seele bleiben. Ihr eigentlicher Kampf begann erst jetzt.
Alles hing davon ab, ob Mias Eltern bereit waren, Hilfe anzunehmen – für sich, für ihre Tochter. Außerdem blieb die Frage, welche Spuren die Wochen des harten Streitens und vor allem auch der Vertrauensbruch mit der Spionage-App in der Ehe hinterlassen würde. Und welche Rolle Gunnar Pfannmüller in Zukunft spielte. Für Mia. Für ihre Mutter.
Die wirklichen Schwierigkeiten lagen nicht hinter ihnen. Sie lagen vor ihnen.
»Ich weiß es nicht.«
Julia schreckte aus ihren Gedanken auf. Sie hatte Brandt eine Frage gestellt – und die Antwort verpasst.
Er sah sie noch immer an. »Es ist noch zu früh, um etwas zu sagen. Aber die Ärzte sind, wie gesagt, optimistisch.«
Die Kommissarin nickte dankbar. Optimistisch. Das klang gut.
Sie dachte an den Vortag zurück, an ihre verzweifelten Versuche, Brandt eine Nachricht zu schicken.
Lara. Die Klinik.
Doch er hatte gar nicht Lara gesagt. Das lang gezogene A hatte zu Canan gehört!
Nach so langer Zeit – so lange, dass selbst ihre engste Familie den Glauben daran verloren hatte, dass sie je wieder aus dem Koma erwachen würde – hatte sie sich tags zuvor zum ersten Mal geregt.
Die kommenden Tage waren entscheidend.
Optimistisch sein. Wie schwer das fiel.
»Dann hoffen und beten wir«, sagte Julia.
Peter nickte schweigend.
Sie öffneten die Türen und stiegen aus.
Durant ging voran, Brandt folgte ihr. Sie hatten vereinbart, dass Julia die Ermittlung leitete, obwohl sie sich noch immer auf seinem Zuständigkeitsgebiet befanden.
»Dafür übernimmst du auch den Papierkram.« So lautete Brandts Deal.
Die Kommissarin hatte ohne Zögern zugestimmt.
An der Haustür blieb sie stehen. Der abgesplitterte Lack und das geborstene Holz fielen ihr sofort ins Auge. Sie deutete darauf. »Ein Andenken an Winkler, richtig?«
»M-hm.«
Julia klingelte. Der elektronische Gong drang dumpf durch die Tür. Keine Schritte, kein Geräusch. Sekunden verstrichen. Sie drückte erneut. Ein dumpfes Poltern. Dann öffnete Sebastian Pflüger.
»Sie schon wieder«, brummte er.
Julia musterte ihn. Zerknittertes Hemd, eine leichte Unruhe im Blick.
»Sorry«, fuhr er fort, »ich brauche immer eine Weile, wenn ich im Büro bin. Manchmal verpasse ich sogar die Zusteller.« Er machte eine Pause. »Sie hätten besser angerufen.«
Julias Blick fiel auf eine große Sporttasche. Prall gefüllt.
»Reisepläne?«
Pflüger zuckte die Schultern. »Ich muss hier mal weg. Raus aus diesem Kaff. Zu viele Bekloppte hier.«
Brandt hüstelte. »Haben Sie sich das nicht selbst eingebrockt?«
Ein kurzes Zucken um Pflügers Mundwinkel. »Was wissen Sie schon?«
»Falls Sie’s vergessen haben: Ich bin mit Winkler da draußen gestanden. Ohne uns …«
»Lassen wir das«, schnitt Julia ihm das Wort ab. »Können wir reinkommen?«
»Eigentlich nicht.«
»Gut. Wo waren Sie letzten Montag?«
Pflüger blinzelte. Ein kaum merkliches Zucken in den Schultern, dann griff er sich an die Schläfe.
»Gott, letzte Woche? Keine Ahnung. Vermutlich hier. Mein Büro ist im Haus, ich arbeite meistens von hier.«
»Kann das jemand bestätigen?«
»Weiß nicht. Nein.«
»Was ist mit Lara? War sie nicht bei Ihnen?«
Er zuckte erneut. »Ähm … nein?«
»Weil Sie sich gestritten haben? Wegen Laras Baby?«
»Pff. Baby. Wer sagt denn, dass sie überhaupt … Hat Lara das behauptet?«
»Es geht nicht um Lara. Es geht um Sie.«
»Ich war hier. Allein. Wo sonst?«
»Frankfurt.«
»Nö. Sicher nicht.«
»Aber niemand kann das bezeugen?«
Pflügers Stirn glättete sich. Plötzlich schien ihm etwas einzufallen. »Ha! Checken Sie doch mein Handy! Sie haben Vorratsdaten, oder nicht? Ich gehe ohne das Ding nicht mal aufs Klo. Ergo war ich den ganzen Abend hier.«
»Von ›Abend‹ war noch gar nicht die Rede.« Julia lächelte schmal.
»Mir doch wurscht. War das alles?«
Brandt räusperte sich. »Herr Pflüger, wir wissen, dass Sie sich vor drei Wochen mit Lara am Straßweiher getroffen haben. Sie haben mit ihr über die Schwangerschaft gesprochen. Sie hatten Angst vor den Konsequenzen. Aber irgendwie haben Sie es geschafft, Lara wieder einzuwickeln, stimmt’s? Sie sind ihr doch überlegen, Mann, was hat sie schon für eine Chance? Haben Sie sie getröstet? In den Arm genommen? Hat Sie das erregt? Wollten Sie sie noch einmal haben? Ich meine: Noch mal schwanger werden konnte sie ja nicht. Aber Lara hatte keine Lust, sie wehrte sich. Also haben Sie sie festgehalten, aber sie konnte sich losreißen.«
Pflüger schnaubte. »Sie spinnen doch.«
Julia trat einen Schritt vor. »Haben Sie gewusst, dass in der Hütte gegenüber eine Wildkamera hängt? Dass alles aufgezeichnet wurde?«
Er schnaubte erneut. »Na und?«
»Sie haben von dieser Aufzeichnung erfahren, das Thema lief nämlich groß in der Hessenschau. Sie fuhren zu Escher und wollten an die entsprechenden Datenträger mit der Aufzeichnung gelangen. Dabei sind Sie aneinandergeraten. Escher musste sterben, damit Sie aus der Sache rauskommen.«
»Lächerlich!«
»Wo sind die Speicherkarten?«
»Ich weiß nichts von irgendwelchen Speicherkarten!«
»Aber Sie wissen, dass die Aufnahmen auf einen Server hochgeladen werden?«
Pflüger blinzelte. Sein Blick flackerte. »Sie bluffen!«
»Schade. Aber genau diese Aufnahme hat uns auf Laras Spur gebracht. Wir haben das Material gesichtet.«
Pflügers Atem ging schneller. Seine Finger verkrampften sich am Türrahmen. »Aber … aber …«
»Noch einmal, Herr Pflüger.« Julia hielt seinen Blick. »Wollen Sie leugnen, dass Sie an dem Abend mit Lara am Straßweiher waren?«
Er schloss die Augen. Atmete scharf aus. »Nein. Scheiße.«
»Und auch nicht, dass Sie sie bedrängt haben? Ihr nachgerannt sind?«
Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Dann: »Ich … ich … möchte mit meinem Anwalt sprechen.«
Peter Brandt nickte bedächtig. »Das ist Ihr gutes Recht.«
 
Eine halbe Stunde später trotteten Brandt und Durant über einen Feldweg außerhalb von Kreutzwinkel.
»Diese Warterei kotzt mich an«, brummte Brandt. »Ich habe auch so genug zu tun.«
»Aber wir haben nichts in der Hand«, entgegnete Durant. »Bislang ist es nur ein Verdacht. Das wussten wir beide, als wir hergefahren sind.«
»Am Ende steht Aussage gegen Aussage.« Brandt stieß einen hörbaren Atemzug aus. »Und das Schlimmste? Lara muss mit alldem leben. Hier. Wo hinter jedem Fenster jemand steht, der die ganze Geschichte kennt. Die wird doch ihres Lebens nicht mehr froh.«
»Täusch dich mal nicht.« Julia warf ihm einen Seitenblick zu. »So ein Dorf kann auch zusammenhalten. Sie auffangen. Ich hoffe jedenfalls …«
Sie brach ab.
Brandt runzelte die Stirn. »Was ist?«
Julia blieb stehen. Dann zog sich ein Grinsen über ihr Gesicht. »Ich hab da so eine Idee.«
Brandt stöhnte. »Oje. Deine Ideen …«
Julia ignorierte ihn, ging ein paar Schritte weiter. Brandt lehnte sich an einen Birnbaum, betrachtete die wenigen Früchte, die noch an den Ästen hingen.
Durant zog ihr Handy hervor und wählte eine Nummer.
»Hallo?«
»Julia Durant hier.«
»Ach. Sie schon wieder.«
»Danke für die überschwängliche Begrüßung. Ich brauche einen Gefallen.«
»Hmm?«
»Gehen wir noch mal zurück. Heute vor einer Woche. Fechenheim. Sie wissen schon.«
Das Gespräch dauerte nur wenige Minuten.
Als Julia zu Brandt zurückkehrte, strahlte sie immer noch.
 
Die Verhaftung von Sebastian Pflüger erfolgte noch am selben Tag.

					Epilog

				Das musst du uns jetzt bitte noch mal erklären.«
Peter Kullmers Gesicht glänzte. Er hatte sich frisch rasiert und musste anschließend Öl aufgetragen haben. Und war das eine dunkle Tönung in den Haaren?
Zur Dienstbesprechung waren fast alle Beteiligten erschienen: Doris und Peter, Frank Hellmer sowie Uwe Liebig. Auch Benjamin Tomas war da – ebenso wie Jennifer Moos, die allerdings draußen warten musste.
Benni hatte sich auf dem Gang von ihr verabschiedet, und Julia Durant war nicht entgangen, dass ihre Finger verstohlen miteinander gespielt hatten. Sie gönnte es den beiden. Über den Rest konnte man sich später Gedanken machen.
Der Einzige, der fehlte, war Peter Brandt. Er war auch heute wieder im Klinikum Offenbach, um in der Nähe seiner Kollegin Canan Bilgiç zu sein. Seine Stimme hatte etwas Beflügeltes an sich gehabt – echte Hoffnung schwang in ihr mit.
Julia wünschte sich nichts mehr, als dass die junge Frau wieder auf die Beine kam. Nicht nur, weil sie eine Top-Kollegin, sondern auch, weil sie eine großartige Frau war. Eine Frau, die bei einem gemeinsamen Einsatz verletzt worden war.
Julia trug zwar keine Schuld daran, aber es war ein stetiger Schatten, der auf ihrer Seele lastete.
Sie atmete tief durch, um sich auf das Hier und Jetzt zu besinnen.
Kullmer hatte nach der Verhaftung von Sebastian Pflüger gefragt.
»Na gut«, sagte sie. »Dann noch mal für alle. Danach hat’s hoffentlich jeder begriffen.«
Sie berichtete von ihrem Anruf bei Holger Blachnik. »Dieser Typ ist ein Kleptomane. Das hat er selbst zugegeben, ich habe ihn nämlich quasi in flagranti erwischt, wenn auch nur zufällig. Und dann hatte ich plötzlich diesen Gedanken: Er muss überall was mitnehmen, gegen so einen Zwang kommt man nur schwer an. Nur kam er bei Escher ja gar nicht bis in den Flur. Es war Polizei da. Und gleichzeitig dieser dringende Wunsch nach einem Souvenir. Blachnik hat schließlich zugegeben, dass er neben der Haustür etwas auf dem Boden gefunden hat. Etwas, das von Pflüger stammen könnte. Es war ein zerknitterter Geldschein. Vielleicht ist er Pflüger aus der Tasche gerutscht, als er seine Handschuhe rausgeholt hat. Wir hatten so eine Situation bereits am Straßweiher, da war es sein Schlüsselbund.«
Kullmer grinste. »Abgefahren. Und … waren seine Fingerabdrücke drauf?«
Julia nickte. »Teilabdrücke. Verschmiert. Aber wir hätten sie gar nicht gebraucht.«
»Wieso das?«
»Pflüger hat die Tat bereits gestanden. Wir mussten den Geldschein nur erwähnen, da ist er eingeknickt.«
»Aber ich dachte … sein Handy …«
Julia winkte ab. »Das lernt man doch schon im Fernsehen, oder? Dass man sein Telefon lieber daheim lässt, wenn man etwas Kriminelles vorhat.«
»Hmm.« Frank Hellmer räusperte sich. »Hat er im Fernsehen auch gelernt, wie man eine Tat vertuscht?«
»Das musst du ihn selbst fragen. Fakt ist: Er war nicht gut genug. Irgendwas übersieht man immer.«
»Und die Speicherkarten und Festplatten?«
»Er sagt, er habe sie versenkt. Mehr nicht.«
Kullmer murrte: »Wahrscheinlich will er einen auf hilfsbereit machen. Das Beste für sich rausholen.«
»Mord bleibt Mord«, erwiderte Julia Durant kühl, und ein kalter Stich durchzuckte sie. Es wäre ein Drama, wenn das Strafmaß für Sebastian Pflüger am Ende niedriger ausfallen würde als für Corinna Eisele.
Sie würde alles dafür tun, dass die Dinge anders verliefen.
*
Ein paar Tage vergingen, bis in einer konzertierten Aktion mehrere Männer verhaftet wurden – Männer, die in Frankfurt, Hanau und Offenbach mit Zwangsprostitution in Verbindung standen. Dazu kamen diverse Vergehen im Missbrauchsbereich.
Ein Aufschrei ging durch die Medien. Zeitgleich kursierten im Internet Namenslisten von Männern aus gehobenen gesellschaftlichen Schichten, die sich an Minderjährigen vergangen hatten. Jennifer Moos’ Recherchen.
Es folgten Drohanrufe. Schmierereien. Verleumdungsanzeigen gegen unbekannt – denn Jennifer Moos war längst aus der Stadt verschwunden.
Ein Auto brannte.
Dann ebbte das Interesse ab.
Die Schlagzeilen drehten sich bald wieder um andere Themen. In den Fußball-Ligen waren Zuschauer nun wieder in den Stadien erlaubt – eine Meldung, die man hören wollte! Niemand verweilte gern zu lange in dunklen Welten. Schon gar nicht in Zeiten wie diesen.
Julia fragte sich insgeheim, ob aus Benni und Jenny etwas geworden war. Doch sie wollte den ITler nicht in Verlegenheit bringen. Jennifer Moos tat gut daran, im Verborgenen zu bleiben. Falls Benni wusste, wo sie sich aufhielt, war es besser, wenn niemand davon erfuhr.
Uwe Liebig hingegen ließ keine Gelegenheit aus, sich feiern zu lassen. Plötzlich waren all seine Fehltritte vergessen. Jetzt galt er als der Mann, der einen entscheidenden Beitrag geleistet hatte, um der Bandenkriminalität Einhalt zu gebieten. Dass die Köpfe dieser Hydra längst wieder nachwuchsen, erwähnte niemand – zumindest nicht offiziell.
Julia Durant erinnerte sich an etwas, das Peter Brandt kürzlich gesagt hatte. »Roter Teppich und Posaunen.«
Aber niemand, der an den Ermittlungen der vergangenen Tage beteiligt gewesen war, hatte auch nur ansatzweise Grund zum Feiern. Außer Uwe Liebig.
Erst als das Telefon klingelte, lichtete sich der finstere Schleier über Julias Gedanken.
Canan Bilgiç hatte zum ersten Mal seit ihrer Einlieferung in die Klinik die Augen geöffnet.
*
Es dauerte eine Weile, bis Mia Becker wieder regelmäßig zur Schule ging. Mehrmals pro Woche sprach sie mit einer Therapeutin. Die Erinnerungen würden mit der Zeit verblassen, doch die angespannte Stimmung in ihrer Familie blieb. Für Mia stand fest: Sie würde Thorben Becker weiterhin als ihren Vater betrachten. Ob Gunnar jemals eine größere Rolle in ihrem Leben spielen würde, war ungewiss. Und Sandra Becker würde sich irgendwann entscheiden müssen, ob sie ihrer Ehe noch eine Chance gab.
Elisa wusste, dass Mia dann in eine andere Stadt ziehen würde.
»Weißt du, Mama«, sagte sie abends zu Doris, als sie sich ins Bett kuschelte, »ich will, dass es Mia besser geht. Auch wenn wir uns dann nicht mehr jeden Tag sehen. Vielleicht … ist das für uns beide besser.«
Eine Träne lief ihr über die Wange. Doris zog sie in die Arme, ihre Augen glänzten ebenfalls feucht. So ein mitfühlendes, zerbrechliches Wesen. Als Mutter wusste sie, wie viel besser das vor allem für Elisa wäre. Doch das sprach sie nicht aus. Falls Mia Becker ein Teil ihres Lebens blieb, würden sie auch das gemeinsam hinbekommen. Denn es gab noch eine andere Wahrheit: Die Suche nach Mia hatte Doris und Elisa ein ganzes Stück näher zusammengebracht. So, wie Doris es sich schon immer gewünscht hatte.
*
Das Verfahren gegen Corinna Eisele verlief wie befürchtet: Die Medien stürzten sich auf den Fall wie Hyänen auf ein verwundetes Tier. Es gab harte Anfeindungen gegen Cantor und vereinzelte Sympathiebekundungen, dass jemand seinem Treiben ein Ende gesetzt hatte. Für die Anwälte, die seitens der Familie Cantor auftraten, bestand jedoch ganz klar eine vorsätzliche Tötungsabsicht durch Frau Eisele. Diese habe sich als Tochter eines Jägers gut mit Schusswaffen ausgekannt, habe sich gezielt eine Pistole beschafft und Jens Cantor im Garten seines Grundstücks aufgelauert. Einzeln betrachtet stimmten diese Punkte. Das ganze Drama, das die Frau zu dieser Tat getrieben hatte, wurde zwar erwähnt, rechtfertigte aber keinen Mord. Auch daran gab es faktisch nichts zu rütteln, keinem Menschen stand es zu, einen anderen zu töten. In den Medien berichtete man etwas ausgewogener. Am Urteil änderte das nur wenig. Das Gericht erkannte keine emotionale Ausnahmesituation an, und Corinna Eisele wurde wegen Mordes zu einer lebenslangen Haftstrafe verurteilt. Sie legte Berufung ein. Die Chancen auf eine Verurteilung wegen Totschlags standen nicht schlecht. Trotzdem würde sie ihrer Tochter erst wieder in Freiheit begegnen, wenn diese eine erwachsene Frau war.
Bei Carlo Juncker lagen die Dinge anders. Mia Becker war das erste Mädchen, das er entführt hatte. Er hatte seine Chance erkannt, ein junges, verunsichertes Kind, das nicht zurück nach Hause wollte. Warum er sich nicht direkt an ihr vergangen hatte, beantwortete er nicht. Womöglich hatte ihn die neue Situation überfordert. Genau genommen hatte er erst wenige Wochen zuvor einen Rückschlag erlitten, als es mit Lara nicht geklappt hatte. In der weniger seriösen Presse munkelte man, er habe sich an seiner Trophäe weiden wollen. Was auch immer der Grund war: Mia war nur haarscharf davongekommen.
Weitere Chats tauchten auf. Nachrichtenverläufe, die Juncker von mehreren Prepaid-Handys aus geführt hatte. Mit minderjährigen Mädchen, die Jüngste von ihnen war elf Jahre alt. Er hatte sie dazu gebracht, ihm Fotos mit entblößtem Oberkörper zu senden. Mit einer anderen hatte er ein Videotelefonat geführt und dabei masturbiert. Darüber hinaus gab es Hinweise darauf, dass er sich ein Jahr zuvor einer Vierzehnjährigen genähert hatte mit dem Ziel, sie zu vergewaltigen. Das Mädchen identifizierte ihn. Vor Gericht zeigte er weder Reue noch Mitgefühl, er saß einfach nur stumm da und ließ seinen Pflichtverteidiger für sich kämpfen. Das Urteil war noch nicht verkündet. Julia Durant hatte irgendwann entschieden, den Fall nicht weiter zu verfolgen. Es machte sie wütend, eine quälende Machtlosigkeit, aber sie durfte sich nicht davon kaputtmachen lassen. Sie wurde gebraucht.
Lange nachdem Junckers Prozess abgeschlossen war, meldete sich die bayerische Polizei bei Peter Kullmer. Man hatte vom LKA eine NCMEC-Meldung erhalten. Junckers Chatverläufe waren aufs Radar der US-Behörden geraten. Offenbar hatte er kinderpornografisches Material empfangen und versendet.
»Zwei Jahre!«, schnaubte der Kommissar, als er Julia und Doris berichtete. »Was nützt uns das, was einer vor zwei Jahren getrieben hat? Was nützt es uns, wenn die Amis uns ungefiltert mit Datenströmen überschütten und niemand da ist, der das sortiert?«
Julia Durant wusste genau, was er meinte. Lehrer und Sozialarbeiter gerieten ins Visier, wenn sie Kollegen Fotos sendeten, um sich rückzuversichern. Vierzehnjährige, die sich einander erotische Bilder schickten, wurden kriminalisiert. Einen Durchsuchungsbeschluss für Carlo Junckers Geräte dagegen hatte es noch nicht gegeben. Viel zu häufig rutschten die wahren Täter durch. Sie wollte etwas sagen, aber Doris Seidel kam ihr zuvor: »Wir haben ihn ja. Und Gott sei Dank ist nichts Schlimmeres passiert.«
»Wer weiß«, sagte Julia. »Vielleicht ergibt sich daraus ja ein weiteres Verfahren. Wenn die Justiz funktioniert, wird Juncker nie wieder ein Mädchen in die Hände bekommen.«
*
Julia Durant schlenderte durch das Einrichtungshaus im Nordosten der Stadt. Genoss den Trubel um sich herum. Menschen, die sie nicht kannte. Die sie nicht aus beruflichem Interesse beobachtete. Die keine Erklärungen von ihr erwarteten. Denen sie keine Todesnachrichten überbringen musste.
Sie erreichte die Kinderabteilung. Hochbetten. Bunte, verspielte Möbel, entworfen für kleine Hände, für Welten aus Fantasie.
Die Kommissarin blieb stehen. Schloss kurz die Augen. Seufzte.
Claus und Lynel. Ihr Anker. Ihr Rückhalt. Ihr Zuhause.
Sie öffnete die Augen. War das zu melodramatisch? Konnte eine Frau, die sich immer allein durchgeboxt hatte, sich so viel Abhängigkeit erlauben?
Aber es war da unten, tief in ihrem Bauch. Dieses Gefühl, auf das sie sich immer verlassen konnte.
Der Kampf für Gerechtigkeit war der Motor, der sie in Bewegung hielt und der, wie es früher so schön geheißen hatte, lief und lief … und weiterlaufen würde. Ihr moralischer Kompass, geprägt von ihrem Vater, gab ihr die Richtung vor. Und Claus und Lynel waren der Fixpunkt, an dem sie sich orientierte, selbst wenn alles andere aus ihrem Blickfeld geriet. Der Grund, warum sie diesen Kampf nicht aufgab.
Plötzlich verstand sie, was ihr Vater gefühlt haben musste. Aus Liebe hatte er sie gehen lassen. Weit weg, in eine neue Stadt. Eine Liebe, groß genug, um sich zurückzunehmen. Sie nicht zu lenken, sondern ihren eigenen Weg gehen zu lassen. Sie zu bestärken, statt zu belehren.
Jetzt … war sie endlich angekommen.
 
Julia verließ den IKEA mit zwei Tüten voller Einkäufe. Darunter eine neue Kinderzimmerlampe. Ein Plüschaffe, der dem Löwen Gesellschaft leisten konnte. Ein Puzzle. Ein Mobile – wobei ihr schon am Kassenband Zweifel kamen, ob das noch altersgerecht war.
Liebe ließ sich nicht kaufen. Aber wenn sich die Woge der Zuneigung ausgerechnet in der Kinderabteilung brach, durfte man auch mal ein Auge zudrücken.
Für Claus und Lynel.
Alles war gut, genau so, wie es war.

					In eigener Sache

				Julia Durant hoch 25 – das ist es, was ich an dieser Stelle mit Euch feiern will.
 
Allerdings gibt es einige Themen, über die ich zuvor sprechen beziehungsweise schreiben möchte. Themen, die mit dem Inhalt dieses Buches zu tun haben. Denn wie in dieser Reihe üblich, handelt es sich leider nicht nur um Fiktion.
Zum Zeitpunkt der Veröffentlichung dieses Kriminalromans ist es eineinhalb Jahre her, dass ich mich für einen Kurs zum Thema Internetkriminalität eingeschrieben habe. Und es ist auch schon über ein Jahr her, dass ich meine Social-Media-Nutzung grundlegend verändert habe. Kein Zufall!
Alle in diesem Buch behandelten Themen sind leider sehr real. Oftmals muss man das eigene Umfeld nicht weit verlassen, um auf diese Dinge zu stoßen. Es geht um große Verbrechen, die das ganze Land erschüttern – wie der Fund eines toten Mädchens in einem Vogelschutzgebiet an einem See, der für mich Heimat bedeutet. Und es geht um die alltäglichen Verbrechen, die oft unbemerkt bleiben: Gewalt in Familien und sexualisierte Chats, die gezielt sehr junge Menschen ansprechen. Zunächst erschleicht sich jemand das Vertrauen, sammelt Informationen – und irgendwann werden intime Bilder ausgetauscht oder persönliche Treffen vereinbart. Kinder und Heranwachsende werden erpresst und zu Dingen genötigt, über die niemand nachdenken möchte.
Als Eltern erleben wir selbst immer wieder, wie erschreckend nah einem solche Themen kommen. Wie eng der Radius ist, in dem man Personen findet, die selbst von sexuellen Übergriffen oder zumindest von Cybermobbing betroffen sind.
Was die großen, sogenannten sozialen Netzwerke mittlerweile mit uns anrichten – gesellschaftlich und politisch –, hat vor einigen Jahren wohl kaum jemand geahnt. Oder ahnen wollen. Man wollte sich doch nur ein wenig vernetzen. Und »die paar Daten« – was soll schon damit passieren?
Andreas Franz und ich haben den Kriminalroman immer auch als Mittel zur Gesellschaftskritik betrachtet. Das muss nicht so sein, aber es kann. Auch ich selbst habe als Leser das Bedürfnis, mich in Geschichten zu verlieren, ohne dabei ständig mit der Realität konfrontiert zu werden. Trotzdem spielen unsere Krimis im Hier und Jetzt, haben sich die Dinge, mit denen Julia Durant konfrontiert wird, in der Regel wahrhaftig ereignet. Also bilde ich diese Realitäten ab. Dabei liegt es mir fern, mich als Autor über die Leserschaft zu erheben! Wenn ich im Folgenden über meinen persönlichen veränderten Umgang mit Social Media schreibe, verfolge ich dabei keine wie auch immer geartete Mission.
In einer Welt allerdings, in der sehr wenige Mächtige mit unseren Daten nicht nur unfassbar viel Geld generieren, sondern vor allem einen gefährlichen Einfluss gewinnen (und auch ausüben), möchte ich die Dinge – die wir eigentlich auch alle irgendwie wissen – nicht unausgesprochen lassen. Ich werde ja auch zunehmend gefragt, wieso ich nicht mehr auf Social Media sei. Meine Antwort lautet: »Ich bin nur noch auf Social Media.«
Denn es gibt sie, die guten Alternativen zu Google, X und Meta. Statt X oder Facebook gibt es Mastodon, statt Facebook auch Friendica. Statt Instagram Pixelfed, statt TikTok Loops.video und viele mehr. Es gibt sie – und sie werden auch zunehmend genutzt.
Ihr findet mich daher also nun im Fediverse, also auf Mastodon: https://literatur.social/@danielholbe (keine Anmeldung erforderlich!) und natürlich weiterhin auf meiner Website: https://www.daniel-holbe.de/.
Und für alle, die sich diesem Thema noch ein wenig mehr (und ganz unverbindlich) nähern möchten, empfehle ich folgendes Buch: Dann haben die halt meine Daten. Na und?! von Klaudia Zotzmann-Koch. Sie leitete übrigens auch den besagten Kurs »Internetkriminalität verstehen und darüber schreiben können«. Außerdem lege ich allen, die Social Media nutzen, die Netflix-Dokumentation The Social Dilemma ans Herz.
Julia Durant hoch 25
Silberhochzeit
Eigentlich war das die erste Überschrift, die mir für dieses Nachwort vorschwebte. Aber das hätten viele (zu Recht!) für unpassend gehalten. Schließlich bin ich nicht der erste Mann an Julias Seite. Und die Mathegenies unter Euch würden natürlich auch das »hoch 25« kritisieren – korrekterweise müsste es wohl einfach »Julia Durant mal 25« heißen. Und letzten Endes geht es genau um diese Zahl, um die 25. Es geht darum, dass Julia Durant mit diesem fünfundzwanzigsten Band ein ganz besonderes Jubiläum feiert. Und als ihr aktueller Partner auf dieser Reise feiere ich natürlich mit. Zusammen mit Euch allen!
Habt Ihr die kleine 25 auf dem Buchcover entdeckt? Wir haben sie ganz frech in die zahllosen Graffiti auf dem Eisernen Steg in Frankfurt geschmuggelt. Jene berühmte Brücke, die gefühlt aus doppelt so viel Metall besteht, seit Menschen dort mit bunten Vorhängeschlössern ihre Liebe verewigen. Ich selbst war natürlich nicht mit der Spraydose dort, um diese 25 aufzusprühen, aber wer weiß – vielleicht findet sich genau an dieser Stelle (an der ja auch Julia Durant in diesem Buch steht), sogar mal ein Liebesschloss mit ihrem Namen?
Ich hätte es damals, im Sommer 2011, wohl nicht für möglich gehalten. Vor vierzehn Jahren. Nicht gedacht, dass wir beide einmal so lange zusammenbleiben und so eng zusammenwachsen würden. Und mit Julia Durant zusammen natürlich auch ihr Team – aber auch ein ganzer Kreis von realen Menschen im Hintergrund und, allen voran, eine so treue, mitfiebernde und ganz besondere Leserschaft.
Schon vor der Veröffentlichung meines ersten Bandes gab es für mich ein paar erste Fan-Kontakte. Einige von Euch begleiten diese Reihe von Anfang an und kennen Julia Durant vermutlich besser als ich. Andere sind ausgestiegen, dann wieder eingestiegen oder neu dazugekommen. Eines eint Euch alle: Ihr seid das Fundament, auf dem diese Reihe ruht. Ohne Euch gäbe es diesen Erfolg nicht. Und keinen Band mit der Nummer 25.
Mein Erfolg wird von Euch getragen – und dafür kann ich gar nicht genug danken!
Erinnerung und Verlust
Je länger eine Reise dauert, umso größer wird auch das Risiko, Weggefährten zu verlieren. Leider gibt es da gleich mehrere Personen, um die ich trauere:
Mein eigener Vater, der nun schon seit zehn Jahren nicht mehr bei uns ist. Andreas Franz’ Witwe Inge, die in Band 21 noch an einem Porträt über ihren Mann mitwirkte. Ein enger Fan, dessen plötzlicher Tod mich sehr berührt hat. Und natürlich Christine Steffen-Reimann, die Julia Durant einst entdeckte und ihr Potenzial erkannte.
Jede und jeder von uns kann diese Liste mit eigenen Namen ergänzen. Oft kamen diese Verluste viel zu früh, viel zu plötzlich – und hinterließen tiefe Spuren.
Auch in Julia Durants Leben gab es solche Einschnitte. Der literarische Tod ihres Vaters oder ihrer Freundin Alina Cornelius hat bei vielen von Euch eine große Betroffenheit ausgelöst. Und mir wieder einmal gezeigt, wie real Julia Durant für so viele geworden ist.
Ein Fixpunkt in der Zeit
Was auch immer in der Welt geschieht – und allein die letzten vier Jahre liefern da ja Stoff für unzählige Aufzählungen –, Julia Durant bleibt. Sie ist mitten in der Realität und doch ein wenig außerhalb der Zeit. Gerade so weit entrückt, dass man gerne in ihre Welt flüchtet. Denn egal, wie düster es dort wird, am Ende gibt es immer ein Licht der Hoffnung.
Wie in jeder langen Beziehung – denn ganz können wir uns von diesem Vergleich wohl nicht lösen – gibt es bessere und schlechtere Jahre. Kriminalfälle, die uns mal mehr, mal weniger begeistern. Aber längst geht es nicht mehr nur um die Fälle. Man fragt mich auf meinen Lesungen nicht, wann »mein nächster Mordfall« erscheint, sondern wann »wir Julia Durant wiedersehen«. Und genauso geht es mir auch.
Ich freue mich jedes Mal darauf, nach einem Ausflug in meine andere Krimireihe ins Polizeipräsidium Frankfurt zurückzukehren. Zeit mit all den Charakteren zu verbringen, die längst real geworden sind. Mit ihnen zu rätseln, zu scherzen und zu leiden. Sie zu fühlen – so, wie ihr es tut.
Wie in einer Familie.
Eine zweite (und dritte) Familie
Neben meiner eigenen Familie, auf die ich mich in jeder Situation und mit jedem noch so verrückten Hirngespinst – egal, wie sinnvoll oder unsinnig es ist – verlassen kann, und neben der erwähnten Familie aus Buchcharakteren samt ihren realen und fiktiven Gefährten gibt es für mich als Autor noch eine weitere: meine Verlagsfamilie bei Droemer Knaur in München.
Hans-Peter Übleis, Christian Tesch und Christine Steffen-Reimann holten mich 2011 für Todesmelodie ins Boot. Zusammengeführt durch meinen Buchplaner Dirk Meynecke, der mich fast vom ersten Tag meines Autorendaseins an begleitet. Gemeinsam veröffentlichten wir den zwölften Band, den Andreas Franz noch begonnen hatte.
Regine Weisbrod, die Julia Durant schon als Lektorin kannte, war mir – besonders beim ersten Band – eine unschätzbare Hilfe. Das ist so geblieben, und bis heute lasse ich niemand anderen an meine Texte!
All den Menschen, die zur Entstehung meiner Bücher beitragen – vom Fällen eines Baumes über die Papierherstellung bis hin zur Gestaltung der Cover. Den aufmerksamen Augen im Korrektorat und Satz sowie allen, die an der Produktion beteiligt sind. Den vielen Händen, die sich um die Organisation, das Verpacken und den Versand kümmern, damit jeder neue Titel pünktlich in den Buchhandlungen steht. Und schließlich den engagierten Buchhändlerinnen und Buchhändlern, die diese Bücher mit Leidenschaft verkaufen. Ein besonderer Dank gilt dabei der Buchhandlung Reinhard in Grünberg, die für jedes neue Buch eine Signieraktion mit mir stemmt.
Die Vertreterinnen und Vertreter des Verlags, die mit jedem neuen Buch auf die Reise gehen und es bewerben – eine unersetzliche Unterstützung für uns Schreibende! Hand in Hand mit ihnen geht das Marketing, also das gesamte Team um Katharina Ilgen und überhaupt der gesamte Vertrieb, hier sei ganz besonders Andrea Bauer erwähnt, die Julia Durant schon so lange die Treue hält und sie im Nebenmarkt groß gemacht hat.
Weiterhin meine gesamte Veranstaltungsabteilung, die mich an die tollsten Orte schickt, um aus meinen Büchern zu lesen. Ebenso wie die Veranstalterinnen und Veranstalter, die mich einladen, sowie die tollen Menschen mit ihrem großen Interesse, denen ich im Zuge meiner Lesungen begegnen darf.
Swea Preuß und ihr Team, die unseren wunderschönen Verlagsstand auf den Buchmessen betreuen und im Trubel von Tausenden Bücherbegeisterten ein so unendlich wichtiger Anker sind. Auch für meine Kinder.
Meine Autorenkollegin Julia Fischer, die Julia Durant eine eingängige Stimme und den Büchern einen wunderbaren Sound schenkt. Außerdem fiebert sie als Fan der Reihe bei jedem neuen Fall mit.
Und dann ist da vom ersten Tage an Patricia Keßler aus der Presseabteilung. Sie war es, die den Übergang zu einem neuen Autor in der Reihe kommunizierte – gegenüber Presse, Fans und Veranstaltern. Ich erinnere mich noch gut an ein (sehr langes) Telefonat vor meiner ersten Lesung. Danach war das Herzklopfen zumindest ein wenig erträglicher. Patricia ist auch heute noch da. Früher tauschten wir uns montags über die Lindenstraße aus. Leider gibt es die ja nun nicht mehr, aber uns gehen die Themen trotzdem nicht aus.
Bei unserem letzten Treffen kam eine Geschichte zur Sprache, die ich noch gar nicht kannte: Andreas Franz’ Verbindung zu Hotel California von den Eagles. Er hörte den Song gerne auf dem Heimweg nach einer Lesung. Er begleitete ihn nach Hause, zu seiner Familie – und wann immer es ging, fuhr er nachts lieber lange Strecken, um bei seinen Liebsten zu Hause zu schlafen statt alleine in einem Hotel. Ich kann es ihm nachfühlen. Und weil uns diese Sehnsucht verbindet, durfte der Song in dieser Geschichte einen Gastauftritt haben.
Die Zukunft
Mittlerweile gibt es einige neue Mitglieder in der Droemer-Knaur-Familie.
Natalja Schmidt, die mich damals über den Tod von Christine informierte. Carolin Graehl, die daraufhin erst einmal die Betreuung meines Kollegen Ben Tomasson und mir übernahm. Unsere Verlegerin Doris Janhsen, die immer die richtigen Worte und Ideen fand (und findet), um uns auch in schwierigen Zeiten die Begeisterung am Erzählen zu erhalten.
Mein besagter Kollege Ben Tomasson, mit dem ich nicht nur die Krimireihe um Julia Durants Ex-Kollegin Sabine Kaufmann schreibe, sondern auch das erste große Crossover mit der Julia-Durant-Reihe aus der Taufe hob: Glutstrom.
Bei einer gemeinsamen Buchpremiere hier in meiner Heimat wagten sowohl Natalja Schmidt als auch unsere neue betreuende Lektorin Katrin Trometer die Reise aus München in den Hohen Vogelsberg – eine wahre Abenteuergeschichte mit Stau, kurvigen Landstraßen, Dunkelheit und Wildbegegnungen. Es war ein denkwürdiger Abend, nach dem uns klar war:
Wir sind auch mit neuen Betreuerinnen immer noch in den besten Händen. Man schätzt uns als Menschen, man schätzt unsere Geschichten – und wir gehen gemeinsam weiter in die Zukunft.
All das lässt sich unter einem Hashtag zusammenfassen:
#autorenglück
Julia Durant und ich jedenfalls sind bereit!
Wir lesen uns.
 
Euer 
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Über Daniel Holbe / Andreas Franz

					Andreas Franz’ große Leidenschaft war das Schreiben. Bereits mit seinem ersten Erfolgsroman Jung, blond, tot gelang es ihm, unzählige Krimileser*innen in seinen Bann zu ziehen. Seitdem folgte Bestseller auf Bestseller, die ihn zu Deutschlands erfolgreichstem Krimiautor machten. Andreas Franz starb im März 2011. 

					Daniel Holbe, Jahrgang 1976, lebt mit seiner Familie im oberhessischen Vogelsbergkreis. Insbesondere Krimis rund um Frankfurt und Hessen faszinieren den lesebegeisterten Daniel Holbe seit jeher. So wurde er Andreas-Franz-Fan – und schließlich selbst Autor. Er schrieb die Todesmelodie weiter, das unvollendete Projekt des zu früh verstorbenen Erfolgsautors, und setzt die Reihe seitdem fort. Alle Krimis um die beliebte Kommissarin Julia Durant eroberten die vorderen Plätze der Bestsellerlisten.  
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			 Wissen, was gelesen wird

		
		Aktuelle Bestseller, spannende Unterhaltung, informative Sachbücher und kreative Geschenkideen: Entdecken Sie unsere Bücher und Autor*innen auf www.droemer-knaur.de. 


		 


		Sie möchten über Neuheiten und aktuelle Aktionen auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier unseren kostenlosen Newsletter.
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